
        
            
                
            
        

    






 


 


 


 


 


 


 


 


 


 














Zu diesem Buch


 


 


Joey Tangliero packt aus. Der humorbegabte Ganove hat
jahrelang für die Mafia den Kopf hingehalten und wechselt nun die Seiten. Vor
ihm zittern aber nicht nur die New Yorker Paten, sondern auch die korrupten
Cops in Manhattan. 16 Millionen Dollar pro Jahr haben die gierigen Hüter des
Gesetzes kassiert und auch schon mal den einen oder anderen unleidlichen Zeugen
exekutiert. Doch die Cosa Nostra hat noch miesere Maden im Big Apple
auszurotten. Adalberto Cruz, einem ehemaligen Colonel einer Todesschwadron der
Militärjunta, sind einige Millionen abhanden gekommen. Kein Wunder, dass
Detective Dave Moser die Tochter des Guatemalteken aus dem Harlem River fischt.
Wer bestimmt in diesem Sodom und Gomorrha des Gewaltverbrechens die Spielregeln?
Es ist die Mafia!


 


Kenneth Abel ist das Pseudonym von Sergei Lobanov-Rostovsky,
der 1952 als Sohn russischer Einwanderer geboren wurde und in der Nähe von New
Orleans aufwuchs. Er ist verheiratet und hat eine Tochter. Seinen Abschluss in
Literaturwissenschaft legte er in Harvard ab. Zurzeit lehrt er an der
University of Exeter im englischen Devon. Über seinen ersten Krimi «Köder am
Haken» (Nr. 3245) schrieb James W. Hall: «Ein unglaublich gutes Buch. Spannend,
humorvoll, raffiniert und absolut glaubwürdig.» Mit seinem erzählerischen
Talent und der Fähigkeit, die Handlung gnadenlos zu forcieren, reiht sich
Kenneth Abel in die amerikanische Elite hartgesottener Autoren zwischen James
Lee Burke und Elmore Leonard ein.
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Für meine Frau und
meine Tochter


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 














 


 


 


We die with the
dying:


See, they depart, and
we go with them


We are born with the
dead:


See, they return, and
bring us with them.


 


T.
S. Eliot, Four Quartets


 


 


 


 


 


 










KAPITEL 1


 


Am Donnerstag, dem 20. Juli, zwölf Stunden nach seinem Debüt
am «offenen Mikro» im Last Laugh Comedy Club in Garden City, Long Island, wurde
Joey «the Wiseguy» Tangliero in Schutzhaft genommen. Er trug noch den
zweireihigen Seidenanzug mit hellgrauer Krawatte, die diamantbesetzte Nadel,
das goldene Gliederarmband und den Ring am kleinen Finger, nicht mehr jedoch
seine Gucci-Halbschuhe. In beiden Fersen seiner Nylonstrümpfe waren Löcher.


«Die Dreckskerle haben mich
einfach in den Kofferraum von Tony Giardellas Lincoln gesteckt», schimpfte er
und streifte ab, was von seinen Socken noch übrig war. «Ich lieg da neben den
Scheißreservereifen. Den Ölfiltern, so Zeugs. Die Schuhe haben die mir
abgenommen, damit ich nicht um mich treten konnte.»


Er saß in einem
Besprechungszimmer am Ende des Ganges, an dem sich auch das Büro von Merrill
Conte befand, Assistant U.S. Attorney für den Eastern District von New York.
Joey zuckte zusammen, als er mit einem feuchten Papiertuch die Schnittwunden an
seinen Füßen abtupfte. Auf der Glatze hatte er Schmierfettflecken, und am Hemd
fehlten mehrere Knöpfe, sodass es über seinem Bauch aufsprang.


«Haben Sie die Show gesehen?»,
fragte er Deputy Federal Marshal Claire Locke. Sie schaute von dem Block auf ihrem
Schoß auf. Zwischen Ohr und Schulter klemmte ein Telefonhörer. Am anderen Ende
der Leitung spielten Geigen «Penny Lane». Alle paar Sekunden wiederholte eine
Stimme, alle Plätze seien zurzeit belegt, aber der nächste freie
Kundendienstmitarbeiter werde gern ihre Reservierung entgegennehmen.


«Ja, hab ich gesehen.»


«Sagen Sie die Wahrheit. War’s so
übel?»


Claire zuckte die Achseln. «Da
fragen Sie die Falsche.»


«Haben Sie gelacht?»


«Nein.»


Er seufzte und starrte auf seine
Füße. «Ich bin da oben gestorben?»


Claire dachte daran, wie sie auf
einen Tipp hin den Lincoln auf der Cross Bronx angehalten und den Kofferraum
geöffnet hatten. Als er den Schlüssel im Schloss hörte, hatte er sich in die
Hose gepinkelt. Sobald die Kofferraumklappe aufsprang, schlug ihnen der Gestank
entgegen, und Tony Giardella trat angewidert ein paar Schritte zurück.


«Jesus, Joey! Mein Auto!»


Und da hatte er gelegen,
zusammengekugelt wie ein verängstigtes Kind, die Füße blutig von den Tritten
gegen die Verriegelung der Kofferraumklappe, und blinzelte im grellen Licht der
Scheinwerfer zu den Bundesagenten und Beamten der State Police auf. Erst
nachdem er überzeugt war, nicht auf einem verlassenen Feldweg in den Sümpfen
von Jersey zu sein, konnte er überredet werden, aus dem Kofferraum zu steigen.
Als sie ihm aus dem Kofferraum halfen, zitterten seine Hände immer noch, und
nicht mal da konnte er der Versuchung widerstehen, an seinen Manschetten zu
zupfen, wie Henny Youngman forsch die Krawatte gerade zu rücken und zu sagen —


«He, scheiß auf die Typen, die
verstehen keinen Spaß.»


Als Joey jetzt tief seufzte,
niedergeschlagen das blutgetränkte Papiertuch zusammenknüllte und es in den
Papierkorb neben sich fallen ließ, tat er Claire Leid.


«Das mit Gotti fand ich schon
irgendwie witzig.»


Er schaute mit leuchtenden Augen
auf.


«Sie fanden das gut? Nicht
schlecht. Muss man noch ein bisschen dran feilen. Das Timing ist noch nicht
okay.» Er beugte sich vor. «Welche Stelle hat Ihnen am besten gefallen?»


«Also, äh...» Sie graste ihre
Erinnerung ab. «Die Sache mit der Schlange, glaube ich. Auf dem Teller mit
Tagliatelle.»


Er zeigte mit einem Finger auf
sie. «Das ist eine wahre Geschichte! Ich hab sie von einem der Typen, die bei
der Beerdigung den Sarg getragen haben.»


«Ach, ja?» Sie warf ihm einen
kurzen Blick zu und machte sich eine Notiz. «Und der Kerl hat sie wirklich
gegessen?»


«He, wenn Gotti sagt, friss die
Schlange, haben Sie dann den Mumm, nein zu sagen? Glauben Sie mir, falls Sie je
in diese Situation kommen, dann werden Sie sagen, reich mal den Parmesan rüber,
und sich den kleinen Snack reinpfeifen.» Er sah sie überrascht an, schlug sich
vor die Stirn. «O Scheiße. Wieso ist mir das nicht letzte Nacht eingefallen? Das
ist die Pointe. ‹Ein kleiner Schlangensnack.› Ich merk’s mir fürs
nächste Mal.»


Dann stellte er vorsichtig beide
Füße auf den Teppichboden und stöhnte, als er aufstehen wollte. «Sehen Sie sich
das an. Ich hab mir gründlich die Füße versaut.»


 


 


Claire legte den Hörer auf. «In Ordnung, wir haben Sie in
einer Suite im York untergebracht. Dort bleiben Sie ein paar Tage, bis Mr.
Conte mit Ihrer Aussage zufrieden ist. Danach reden wir über Ihre Zukunft.
Okay?»


Tangliero zuckte die Achseln.
«Wie ist das Essen da?»


«Es ist nicht das Ritz, aber Sie
werden auch nicht verhungern.»


Er nickte und beobachtete, wie
sie zur Tür ging, eine der Sekretärinnen herüberrief. Er seufzte und fragte
sich, ob es ein Gesetz gab, nach dem Cops sich anziehen mussten, als verkauften
sie Ersatzteile für Autos. Marineblaues Sakko, schwarze Hose, eine leichte
Ausbeulung an der Hüfte, wo sie die Kanone tragen. Eigentlich eine hübsche
Frau. Klein, die Figur fast verborgen unter den Copklamotten, aber alles da, wo
man es erwarten würde. Das dunkle Haar kurz geschnitten, ohne sie hart wirken
zu lassen. Sie kämmte es sich aus dem Gesicht, wodurch ihre blauen Augen einen
anstrahlten wie Suchscheinwerfer. Gar nicht so übel, dachte Joey, wenn man ein
paar Stunden mit einem Cop totschlagen musste.


Als sie sich als Deputy Federal Marshal
vorgestellt hatte, musste Joey an Wyatt Earp denken, wie er auf einem Rappen
nach Tombstone ritt und sich mit den Pistolenhelden ein Feuergefecht lieferte.
Ihr Partner entsprach da schon eher dem Bild: ein großer, kräftiger Bursche mit
Schultern, als würde er Gewichte stemmen, dazu ein kleiner, gepflegter
Schnauzer. Setz ihm einen Cowboyhut auf, dachte Tangliero, klemm ihm ein Pferd
zwischen die Beine, und schon hast du einen Federal Marshal. Doch er war nur
lange genug stehen geblieben, um Tanglieros Hand zu schütteln und sich mit
schleppendem Südstaatenakzent als «McCann» vorzustellen, bevor er im
angrenzenden Büro verschwunden war. Mit einem verstohlenen Blick zu der
schlanken, dunkelhaarigen Frau, die bei ihm blieb, dachte Joey: Das ist mein
Schutz?


«Wie lange sind Sie schon
Deputy?»


Claire nahm Unterlagen aus einer
Aktentasche und legte sie auf den Konferenztisch. «Im Januar sind’s zwei
Jahre.»


«Ach, ja? Was haben Sie vorher
gemacht?»


«Ich habe Jura studiert.»


Okay, dachte er. Ich
bin tot.


 


 


Während sie auf das Mittagessen warteten, erzählte Joey Tangliero
ihr von seiner Kindheit und Jugend in Queens, wo er Botengänge für die
Buchmacher erledigte.


«Meine Ma hat mich damals immer
zur Schule gebracht. Ich meine, ich war fünfzehn. Sogar die Treppen
rauf, bis die Brüder mich sehen konnten. Die haben diese, wie nennt man die
noch gleich, getragen? Chorjacken? Sie wissen schon, diese schwarzen Röcke mit
dem weißen Kragen, der fast bis zur Brust runterreicht? Bruder Marcus hat
locker dreihundert Pfund auf die Waage gebracht, und ausgesehen hat er wie einer
dieser Mülleimer mit Pendeldeckel. Er hat immer in der Tür gestanden und auf
mich gewartet. Hat mich am Ohr gepackt und weggeschleift. Meine Mom sieht sich
das alles an, steht auf seiner Seite. Ich hab dann immer eine halbe
Stunde oder so gewartet, bis er irgendwas auf die Tafel schrieb, und dann hab
ich mich rausgeschlichen. Bin rausgekrochen, auf Händen und Füßen. Im
Heizungsraum gab’s ein Fenster, durch das konnte man direkt raus auf die Straße
klettern. Drei Jahre lang sind die nicht draufgekommen, wie ich’s gemacht hab.
Die Typen, für die ich gearbeitet hab, die hingen immer in einem Diner ein paar
Blocks weiter an der Rockland rum.


Die meisten von denen waren jede
Nacht auf Achse und schliefen dann bis mittags. Also war ich immer vor ihnen in
dem Diner, schnappte mir eine Sitznische und fing schon mal an, Wetten von den
Taxifahrern anzunehmen. Ein zehnjähriges Kid, und ich nehm Wetten an. Der Dad
von einem meiner Freunde fuhr ein Cab. Jeden Morgen schloss er seine Wetten bei
mir ab.»


Er unterbrach sich und steckte
sich eine Zigarre an. Schloss die Augen, als versuche er, einen
Telegrafenmasten zu schlucken.


«Meine Ma, die hat immer nur
krakeelt, was soll sie nur den Brüdern sagen, wenn ich nicht mehr in die Schule
gehe? Was ich denke, kann sie nicht sagen. Jedenfalls, als ich von der Schule
runter bin, hing ich drüben im Azores Coffee Shop im Garment District rum und
hab für Tony G. gearbeitet. Verdiene dreihundert am Tag, cash. Das ist schon
eine Weile her. Ich bin durchs ganze Viertel gelatscht, hab Halt gemacht bei
den chinesischen Ausbeuterbetrieben, den Speditionen, den Lieferanten, in allen
möglichen Läden. Ich hatte immer diese kleine Aktentasche dabei, sah aus wie
ein Versicherungsvertreter oder so. Gegen Mittag war ich dann wieder im Azores,
ging nach oben und hab einen Haufen Kohle auf Tonys Schreibtisch gekippt. Kein
schlechtes Gefühl, das kann ich Ihnen flüstern.»


Claire nickte und versuchte sich
vorzustellen, wie er als Teenager ausgesehen hatte. Ein kleiner, fetter Junge
im Seidenanzug mit Nylonsocken? Doch dann entschied sie, nein, damals war er
wahrscheinlich so mager wie die italienischen Jungs, die hinter der
Feinkosttheke in der IGA zu Hause in Alabama arbeiteten. Gut aussehende Jungs,
bis man sie neben ihre Dads stellte und sah, wo alles enden würde.


«Nach dem Mittagessen», fuhr Joey
fort, «bin ich dann rauf in den Norden der Stadt und hab mich um die
Polizeireviere gekümmert. Fahr an einem Streifenwagen vorbei, der in einer
Gasse parkt, werfe einen Umschlag auf den Rücksitz. Das große Geld hab ich
immer über die Theke im Holy Donuts rübergeschoben, den Block runter vom
Midtown North. Trage eine Schürze, geh ihnen gleichzeitig eine Tasse Kaffee,
als wär’s das Wechselgeld.»


Zehn Jahre lang, erzählte er,
hatte er immer dieselbe Route gehabt, bis zu dem Tag, an dem zwei Junkies
direkt vor dem Azores versuchten, ihm die Tasche aus der Hand zu reißen. Joey
Tangliero klammerte sich an den Griff der Reisetasche und schrie, während sie
ihm ins Gesicht traten. Sie hielten ihn auf dem Boden fest und traten ihm auf
die Hand. Dabei brachen sie ihm drei Finger. Als die Junkies ihm die Tasche
endlich abgenommen hatten, fanden sie sich umzingelt von Tony Giardellas Jungs,
die durch das Schaufenster des Cafés die ganze Sache verfolgt hatten. Sie
nahmen den Junkies die Reisetasche wieder ab, begleiteten sie in das Haus und
die Treppe runter in den Keller, wo Joey nochmal mit seinen gebrochenen Fingern
vor ihren Nasen rumfuchteln konnte, bevor Tony Giardella beiden einen
Kopfschuss verpasste.


«Die Cops finden wochenlang
Einzelteile von den Typen in Mülltonnen in ganz Midtown. Finger, Zehen. Ich
erinnere mich, dass sie einmal sogar eine Nase gefunden haben. Tony hat ihre
Eier in einem Glas auf seinem Schreibtisch aufbewahrt. Wenn irgendein Typ aus
dem Garment District anfing, ihm Kummer zu machen, beugte er sich einfach über
den Schreibtisch, nahm das Glas in die Hand und schüttelte es einmal. Dann
sieht er dem Typen direkt ins Gesicht und sagt:


‹Man muss schon Eier haben, da zu
sitzen und mir so was ins Gesicht zu sagen.›


Dann stellt er das Glas wieder
auf den Schreibtisch, lehnt sich zurück und sagt:


‹Ich hab auch welche.›»


Claire sah, wie er grinste und
den Kopf schüttelte. Fast hätte sie ihm gesagt, dass sie diese Geschichte schon
mal gehört habe, und zwar bei einer Einsatzbesprechung im Büro des U.S.
Attorney, beschloss dann aber, ihm den Spaß nicht zu verderben.


Sechs Anwälte, keiner über
achtundzwanzig, drängten sich um einen Konferenztisch und instruierten das Team
des Marshal’s Service. Während ein Typ die Geschichte erzählte, schielten alle
immer wieder zu ihr herüber und warteten auf ihre Reaktion. Genau wie Joey sie
jetzt ansah...


«Jedenfalls, Tony ist oben in
seinem Büro und zeigt diesen Burschen, welchen Wert es hat, Taschenbillard zu
spielen, könnte man fast sagen. Und ich verbringe sechs Wochen damit, im Café
rumzusitzen und Zeitung zu lesen, eine Hand immer in einem Eiskübel. Einem aus
Silber, Tony hat ihn von Fortunoff. Nette Geste, aber ich kann Ihnen sagen, ich
bin da unten fast durchgedreht. Was gibt’s schon zu tun? Diese eine Kellnerin,
sie heißt Estelle, ist ungefähr sechzig Jahre alt, die kommt immer rüber und
füllt den Eiskübel nach, also, als wär sie in mich verknallt oder so. Eines
Tages nehm ich dann einen Eiswürfel aus dem Kübel, schnappe mir ihre Hand und
lege ihn auf ihren Ringfinger. Sag ihr, dass es mir bei ihr immer eiskalt den
Rücken runterläuft. Der ganze Laden bepisst sich vor Lachen, ich meine, die
liegen auf dem Boden.»


Er unterbrach sich und sah sie
an.


«Das Eis, richtig? Wie ein
Diamant?» Er seufzte und schüttelte den Kopf. «Wissen Sie, man hat mich früher
immer nur den Ice-man genannt, weil ich der Typ war, der die Cops mit
Eis versorgt hat. Sie geschmiert hat. Und hier war ich. Auf Eis.» Einen
Augenblick kaute er nachdenklich auf seiner Zigarre. «Wie soll man so was
nennen? Sie wissen schon, so was wie eine Ironie war das doch, oder?»


Claire schaute zu ihm auf.
«Poetische Gerechtigkeit.»


«Nee, es ist ein anderes Wort.»
Joey starrte auf den Tisch, runzelte die Stirn, tat es dann mit einer
wegwerfenden Handbewegung ab. «Wie auch immer, Tony geht es blendend. Die
Junkies hat er in einer Gefriertruhe hinter dem Azores. Jeden Tag schneidet er
ein paar Stücke ab, wir machen einen kleinen Spaziergang durchs Viertel und
deponieren Junkie McNuggets in sämtlichen Mülleimern. Ist so was wie eine
Warnung.


Paar Monate später halt ich’s
nicht mehr aus. Ich geh rauf in Tonys Büro, klopf an die Tür, sag zu ihm: ‹He,
komm schon, ich dreh durch da unten. Wenn du mir nichts zu tun gibst, werd ich
am Ende noch wie einer der Typen unten im Port Authority, und mir läuft die
Spucke übers Kinn. Welchen Eindruck macht das auf die Kundschaft, häh?›


‹Wie geht’s deinen Fingern?›,
fragt Tony.


‹He, ich hab schon Frostbeulen.›»
Joey formte die Hand zu einer Pistole. «Außerdem kommt’s sowieso nur auf einen
Finger an. Hab ich Recht?»


Claire sah ihn ausdruckslos an.
«Ich mach jede Wette, das sagen Sie zu allen Mädchen.»


 


 


Am nächsten Tag machte Joey wieder seine Runde. Dieses Mal
jedoch waren seine Stationen ausschließlich Polizeireviere, vom 34th in Upper
Harlem runter bis zur Battery.


«Bei Schichtwechsel bin ich die
Streifenwagen entlanggegangen und hab Umschläge durch die Seitenscheiben
reingeworfen. Der Cop, der da sitzt, muss sich urplötzlich um irgendwelchen Papierkram
kümmern. Dann geh ich rein, schlendere durch die Büros. Gar nichts dabei. Alle
paar Tische lasse ich was liegen. Nach ein paar Wochen hatte ich eine Idee. Auf
dem Nachhauseweg hab ich mir in Bankfilialen die Umschläge für Bareinzahlungen
gekrallt, die dort für Kunden bereitliegen.


‹Weißt du›, hab ich zu Tony
gesagt, ‹das ist einfach diskreter. Wenn jemand das auf dem Schreibtisch von
einem Typen sieht, dann sagt der sich doch: ‚O ja. Hab ganz vergessen, diese
Einzahlung für meine Frau zu erledigen. Fürs College.’ Du wirst sehen, die
werden das zu schätzen wissen.›


Tja, und Tony, der zuckt nur die
Achseln und wirft mir die Dinger über den Schreibtisch wieder zu. ‹Deine
Sache›, sagt er zu mir. ‹Wenn sie’s in Wertmarken für die U-Bahn haben wollen,
soll’s mir auch recht sein. Sorg einfach dafür, dass sie glücklich sind.›»


Joey schwieg einen Moment, seine
Miene war nachdenklich.


«Sehen Sie, der Mann hat mir
vertraut», sagte er mit einem Blick auf Claire. «Wie einem Bruder.»


Sie nickte und beobachtete, wie
er seufzte und die Zigarre hob. Sie war ausgegangen. Er grub in seinen Taschen,
fand ein Feuerzeug und steckte sie wieder an.


«Jedenfalls, sechs Jahre lang bin
ich die Route jeden Tag abgefahren. Die Cops fingen irgendwann an, mich ‹Joe
College› zu nennen, zeigten mir Fotos von ihren Kids bei den Abschlussfeiern
auf der NYU, der Rutgers, Yale. Ich sag denen: ‹He, ich steh auf höhere
Bildung. Wenn Sie noch drei andere haben, schicken wir die auch hin.›»


Die Arbeit machte ihm Spaß,
erzählte er ihr. Wie die Cops ihn auf der Straße grüßten, stehen blieben, um
über seine Witze zu lachen, ihm auf die Schulter klopften. Er hielt vor einem
Revier, ließ den Wagen direkt neben einem Hydranten stehen, machte seine Runde.
Nach einer Schießerei im Three-Two besorgte er sich eine Hausmeisteruniform und
die dazugehörigen Ausweispapiere von einem Mann bei der Gebäudewartung, um
durch die neuen Sicherheitskontrollen zu kommen.


«Zwei Wochen bin ich mit der
Ausweiskarte auf der Brust rumgelaufen, ohne auch nur einen Blick drauf zu
werfen. Wie sich dann herausstellte, war’s das Foto von einem Schwarzen, der
Typ sah aus wie Don King an einem Tag mit Haarproblemen. Später hab ich dann
erfahren, dass ein paar Cops anfingen, mich ‹Ice T› zu nennen.»


Eine der Sekretärinnen brachte ihnen
das Mittagessen aus einem chinesischen Restaurant. Sie aßen mit Stäbchen direkt
aus den Schachteln. Durch das Fenster beobachtete Tangliero Büroangestellte auf
dem Rückweg zur Arbeit, die kurz zum Himmel aufschauten, bevor sie in den
Bürohäusern verschwanden. Claire folgte seinem Blick zum Fenster und fragte
sich, wie lange es wohl noch dauerte, bis er einen Fluchtversuch unternahm. Auf
der Akademie hatten die Ausbilder gesagt, Angehörige der Mafia seien
berühmt-berüchtigt dafür, ihre Bewacher abzuhängen und in ihr Viertel
zurückzukehren. Das Herumgesitze in Hotelzimmern mache sie verrückt, das Warten
darauf, ihre Aussage zu machen. Nach einer Weile vermissten sie ihre Kumpel und
dachten, vielleicht ist alles ein Fehler, wenn sie nur mit den richtigen Leuten
redeten...


«Gibt’s auch irgendwas, wie Sie
nicht genannt wurden?»


Tangliero grinste. «He, nennen
Sie mich, wie Sie wollen. Nur tun Sie’s, okay?»


Immer wieder sah er auf ihre
Kanone, jedes Mal, wenn sie sich vorbeugte, um einen Happen Kung Eao Shrimp zu
essen. Es war eine kleine .38er, silbern mit schwarzem Griff. Sie hatte sie in
einem schwarzen Lederholster, das an ihren Gürtel gesteckt war.


«Verraten Sie mir mal was», sagte
er. Er fuchtelte mit den Stäbchen auf die Kanone. «Können Sie mit dem Ding umgehen?»


Sie sah ihn über den Tisch an.
«Auf diese Entfernung?» Sie zuckte die Achseln, biss ein Stück Garnele ab. «Wie
viele Schüsse habe ich?»


Er kaute langsam und beobachtete,
wie sie nach der Schachtel mit dem Reis griff. «Sie wollen mich verarschen, stimmt’s?»


«Es macht ziemlich viel Krach.»
Sie wischte sich mit einer Papierserviette über den Mund. «Aber keine Angst.
Ich kann toll tippen.»


Er starrte sie an und erwischte
sie dabei, wie sie ihm einen verstohlenen Blick zuwarf. Er seufzte und
schüttelte den Kopf.


«Jeder ist ein Komiker.»


 


 


Der Cowboy begleitete sie auf der Fahrt uptown. Claire saß
mit Tangliero auf dem Rücksitz des grauen Dienstwagens, eines Ford, und behielt
den Verkehr im Auge. Die Kanone lag auf ihrem Schoß, eine Hand ruhte leicht auf
dem Griff.


«Rechnen Sie mit
Schwierigkeiten?»


Sie warf Tangliero einen Blick
zu. «Kommt drauf an.»


«Auf was?»


Joey sah, dass der Cowboy sie im
Rückspiegel beobachtete. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


«Könnte ja sein, dass die Sie für
ungefährlich halten», sagte Claire. «Ich meine, Sie sind ja nicht gerade Sammy
the Bull, oder?»


Sie schaute fort, bekam aber noch
mit, wie er große Augen bekam und sein Kopf zurückzuckte, als hätte sie ihn
geschlagen.


«Sie meinen, ich wär einen
Auftragsmord nicht wert?»


Sie zuckte die Achseln. «Keine
Ahnung. Diese Typen kennen Sie. Falls die aber glauben, Sie erzählen vom
Eingemachten, könnten wir Probleme bekommen.»


Claire sah im Rückspiegel, wie
McCann zusammenzuckte. Vom Eingemachten? Einen Augenblick stellte sie
sich ihre Mutter vor, wie sie mit den anderen Frauen im Country Club in
Greenwood, Alabama, zusammensaß. Alle lächelten sie quer durch den Raum die
Frau irgendeines Arztes an, winkten ihr klein und kokett zu wie Miss Apfelblüte
1962 höchstpersönlich — Hallöchen! — und zogen dabei die ganze Zeit
leise tuschelnd über sie her, erzählten sich gegenseitig durch ihr Lächeln vom
Eingemachten.


Aber Tangliero schien nichts zu
bemerken. Er ließ sich zurücksacken und schüttelte den Kopf.


«Hab ich irgendwas nicht mitgekriegt?
Sehen Sie mich an! Meine Füße sind total blutverschmiert, mein Anzug ist
gottverdammt im Arsch. Meine Güte, die haben mich in den Kofferraum gesperrt.
Was war das, ein kleiner Scherz, oder was?»


Claire biss sich auf die Lippen,
konnte es aber nicht unterdrücken. «He, fragen Sie nicht mich. Ich hab Ihre
Nummer gesehen.»


Er starrte sie einen Moment an
und seufzte. «Toll. Ich bitte um Schutz, und ich kriege Siskel und Ebert.»
Tangliero schaute aus dem Fenster, beobachtete, wie ein Midtown-Bus sich vom
Bordstein löste, gerammelt voll mit Typen in Anzügen, die alle blitzschnell
nach oben griffen, um sich festzuhalten, als der Bus sich mit einem Ruck in den
Verkehr stürzte. «Wollen Sie den Überknaller hören? Was mich an dieser
Geschichte echt fertig macht? Ich stehe da auf der Seite der Cross Bronx und
seh zu, wie ihr Tony die Handschellen anlegt, und er muss nur seinen Anwalt
anrufen und ist wieder aus dem Knast in wie viel? Fünf Stunden? Aber ich, ich
hab’s lebenslänglich am Hals.»


Claire schaute fort. Laut den
hiesigen Cops war Giardellas Anwalt zwei Stunden nach seiner Festnahme mit
einer richterlichen Anordnung im Revier erschienen. Zwanzig Minuten später
waren sie in einen bereits wartenden Wagen gestiegen.


«Diese Typen», fuhr Joey fort,
«waren mal meine Kumpels. Wenn ich die Geschichten bei einem Gläschen erzähle,
liegen die auf dem Boden. ‹Joey, du bringst mich um. Du solltest Komiker
werden.› Okay, jetzt bin ich Komiker. Gestern Abend geh ich rauf auf die Bühne,
dieselben Geschichten. Nur, als ich raus ins Publikum gucke, lacht kein Mensch.
Kein einziger. Ich denke, ist doch ein Witz, richtig? Die reißen mir den Arsch
auf, wie immer.» Er schüttelte traurig den Kopf. «Anschließend geh ich raus auf
den Parkplatz, denk so was wie: ‹He, Jungs, danke, dass ihr gekommen seid. Hat
euch die Show gefallen?› Ich schätz mal so, okay, vielleicht war ich
hundsmiserabel. Aber diese Typen, das sind meine Freunde, richtig? Kaum bin ich
aus der Tür, da packen sie mich auch schon und stopfen mich in einen
beschissenen Kofferraum.»


Er starrte auf die Straße. Als
hätte jemand einen Schalter umgelegt, drehte er sich dann grinsend zu Claire
um. «He, ich sollte meine Nummer so anfangen: ‹He, wenn ihr Typen meint,
ich wär schlecht...› Ich könnte das richtig ausbauen. ‹Die werden mich umbringen,
weil ich euch das jetzt erzähle, aber...› So als könnt ich gar nicht anders,
verstehen Sie? Oder, wenn sie nicht lachen, dann könnte ich sagen: ‹O Mann, ich
sterbe hier oben.› Aber so, als würde ich wegen dieser Witze wirklich sterben.
Kapiert?»


Er sah, dass der Cowboy ihn im
Rückspiegel beobachtete.


«Mr. Tangliero», sagte McCann.
«Sie werden nur in Schutzhaft genommen. Es ist nicht so, dass wir Ihnen ein
Engagement in Vegas besorgen.»


Joey schaute zu ihm auf, sah dann
zu Claire hinüber, als sehe er sie jetzt zum ersten Mal. Dann lehnte er sich
zurück, blickte aus dem Fenster, folgte mit den Augen dem Rand eines
Wolkenkratzers zum Abendhimmel.


«Ja, okay. Aber ein Mann muss
träumen», sagte er. «Ohne Träume bist du tot. Kann schon sein, dass man noch
rumläuft. Aber innen drin bist du ein toter Mann.»


Claire sah ihn an, hatte ein
schlechtes Gewissen. Toll. Ihr erster Mafioso, und sie musste
ausgerechnet einen mit Gefühlen erwischen!


 


 


 










KAPITEL 2


 


«Versuch’s mal.»


Dave Moser beugte sich durch die Seitenscheibe
seines uralten Chevy und drehte den Zündschlüssel. Ein Klicken, dann ein
Quietschen. Als er den Schlüssel losließ, hörte es auf. Vinny Delarios Kopf
tauchte unter der Motorhaube auf.


«Nochmal.»


Moser drehte den Schlüssel. Der
Wagen hustete einmal, dann nichts mehr. Vinny schaute zu ihm auf, schüttelte
den Kopf.


Moser warf einen Blick auf seine
Uhr. Der Wagen parkte in der Auffahrt von Mosers Haus in Hampstead, während er
sich um diese Zeit schon längst von der Whitestone Bridge schieben und auf den
Cross Bronx Expressway fahren sollte, auf halber Strecke in den Norden von
Manhattan. Die Sonne heizte bereits den Asphalt auf, und er schwitzte in seinem
Sakko. Es juckte ihn an der Stelle, an der die .38er seinen Gürtel spannte. In
der Stadt würde es die reinste Hölle sein.


Delario kam um die Schnauze des
Wagens, wischte die Hände an einem Lappen ab. Über Schlips und Kragen hatte er
sich ein ölverschmiertes BudMan-Sweatshirt gezogen. Das dichte, schwarze Haar
war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Genau wie die Hälfte der Typen, mit
denen Moser aufgewachsen war, nur dass sie sich inzwischen hart auf die Vierzig
zu bewegten, Bauch ansetzten und graue Strähnen in ihren langen Haaren
auftauchten. Vinny besaß immer noch diese Ausstrahlung, die einem sagte, er
hing nur rum und wartete auf den großen Treffer. Kein Grund zur Eile, alles nur
eine Frage der Zeit. Zweiundzwanzig, wohnt bei seinen Eltern zwei Häuser
weiter, seit er von Rikers entlassen worden war. Die letzten beiden Finger
seiner linken Hand fehlten, seit die Schwarzpulverladung im Lenkrad eines 89er
Honda Accord auf dem Personalparkplatz des Roosevelt Hospital detoniert war,
als er den Airbag entfernen wollte. Die beiden Streifenwagencops hatten seine
Finger auf dem Rücksitz gefunden, waren der Blutspur den Block runter zur
Unfallambulanz gefolgt, wo der Dienst habende Chirurg den Plastikbeutel mit den
abgetrennten Fingern entgegennahm, sich ihren Bericht anhörte und dann fragte:


«Welche Farbe, sagten Sie, hatte
der Wagen?»


Vinny grinste, als er bemerkte,
dass Moser seine Hand anstarrte, und schüttelte den Kopf. «Schöne Scheiße, häh?
Der Typ kommt in das Behandlungszimmer, knallt mir den Beutel auf den Schoß und
sagt: ‹Lass die Finger von andrer Leute Autos.›»


«Was hast du mit den Fingern gemacht?»


«Hab sie meiner Mom gegeben.» Er
deutete mit dem Kopf zum Haus. «Sie hat sie in der Kühltruhe. Nimmt sie raus,
wenn sie mich anbrüllt, fuchtelt mir damit vor der Nase rum, erinnert mich
dran, was für eine Scheiße ich gebaut habe.» Er senkte den Blick auf seine
Hand, zuckte die Achseln. «Hätte schlimmer sein können.»


«Ach ja?»


«Ein Typ, den ich kenne, der hat
die ganze Hand verloren.» Er grinste Moser breit an. «Und, he, wenn ich mal
heirate, kein Hochzeitsring, richtig? Trag ihn vielleicht an einer Kette um den
Hals. Steck ihn mir einfach unters Hemd, wenn mir nach was anderem ist.»


Seit einiger Zeit arbeitete er
für seinen Onkel in einem Elektroladen in Levittown, verkaufte Stereoanlagen
und Großbildfernseher an Frischverheiratete, Beginn der Ratenzahlungen im
Januar. Jedes Jahr im Mai engagierte der Laden ein paar dienstfreie Cops für
eine Tour durch die Siedlungen. Sie standen herum, während Vinny und ein junger
Jamaikaner all die schicken Geräte wieder aus den winzigen Wohnungen abholten
und sie auf den Laster luden. Moser hatte es über die Jahre auch schon ein-
oder zweimal gemacht, hatte es dann aber sein lassen, seit er zum Detective
befördert worden war. Es war leichte Arbeit, und Vinnys Onkel zahlte immer bar
auf die Hand, doch Moser fand, es war deprimierend, mit anzusehen, wie
irgendein Mädchen frisch aus der High School in Tränen ausbrach, während sie
das Wohnzimmer ausräumten.


Herzlich willkommen im wirklichen
Leben.


Moser beugte sich unter die
Motorhaube und sah zu, wie Vinny nach hinten griff und an ein paar Kabeln
zerrte. Als er die Hand zurückzog, blieb ein schwacher Abdruck auf seiner
Fingerspitze zurück. Moser starrte einen Augenblick dorthin, streckte dann eine
Hand aus und ließ die Finger über denselben Draht gleiten, hob ihn ans Licht.


«Weißt du, was ich liebe?»


Vinny richtete sich auf und
stützte sich mit beiden Händen auf dem Kotflügel ab, ohne den Lack zu
beschmieren. Er beobachtete Moser, der mit einem Lächeln seinen Finger
betrachtete.


«Was?»


«Bist du schon mal mit einem
Mädchen raus zum Strand? Wenn sie aus deinem Wagen steigt, hat sich hinten auf
ihren Oberschenkeln diese schmale Linie vom Sitz abgemalt. Aber sie weiß nicht,
dass sie da ist, stimmt’s? Das ist was ganz allein für dich, so was wie ein
Geschenk der Götter.»


Vinny rieb sich mit dem
Handrücken übers Kinn und zuckte die Achseln. Bei diesem Typ wusste man nie,
was als Nächstes kam. Er war anders als die meisten Cops, nicht nur Dienstmarke
und immer mies drauf. Eher schon wie ein Kid mit einer Schildkröte in einem
Eimer. Er stupst sie an, will wissen, ob sie auf einen Felsbrocken klettert.


Vinny wartete, bis er aufschaute,
und sagte dann: «Dein Anlasser ist kaputt, aber das ist noch das kleinste
deiner Probleme.» Er zog einen Lappen aus seiner Gesäßtasche und wischte sich die
Hände ab.


Moser sah den Motor an und
seufzte. «Wie viel?»


Vinny spreizte Daumen und
Zeigefinger etwa einen halben Zentimeter. «Ungefähr so viel.»


«Hab ich irgendeine Wahl?»


Vinny zuckte die Achseln. «Du
kannst zu Fuß gehen.»


Er hatte ein Händchen für Autos,
arbeitete gern an ihnen. Und wenn ein Cop heutzutage einen Gefallen brauchte,
he, kein Problem. Er hatte den Chevy fast den ganzen Sommer am Laufen gehalten,
ohne irgendwas zu versprechen. Selbst Moser wusste, dass der Wagen es nicht
mehr lange machte; auf dem Highway zog er nach rechts, als würde er von jedem
Seitenstreifen magisch angezogen, ständig auf der Suche nach einem ruhigen
Fleckchen, um zu sterben.


Vinny ging an Moser vorbei, warf
den Lappen in den Kofferraum und zog das Sweatshirt aus. An der Brusttasche des
Hemdes klemmte ein Plastikschildchen — Mad Mike’s Stereo.


«Ich kann das Ersatzteil besorgen
und versuchen, die Karre am Wochenende zu reparieren.»


«Besorg’s dir legal, okay?»


Vinny zuckte die Achseln. «Ist
aber teurer.»


«Ich bin Cop, Vinny.»


Vinny schaute zu Mosers Haus
hinauf, schürzte die Lippen. «Ich mein ja nur... Du könntest ein paar Mäuse
sparen, das ist alles.»


Moser folgte seinem Blick, sagte
nichts. Drei Wochen war es nun her, seit Janine ausgezogen war und ihre Möbel,
die Teppiche und Spiegel mitgenommen hatte. Sogar die «Meister des
Impressionismus»-Drucke, die sie im ersten Monat ihrer Ehe unten im Frame-Up
für zweihundert Dollar erstanden hatte. Es war ohne Vorwarnung passiert. Eines
Morgens beendete sie ihr Frühstück, packte ihren Kram in ein paar Koffer, warf
diese in den Kofferraum ihres Celica, setzte sich dann in die Küche und trank
Kaffee, bis der Knabe von der Finanzierungsgesellschaft kam, um die
Sitzgarnitur aus dem Wohnzimmer abzuholen. Sie engagierte zwei Jungs von der
hiesigen High School, um die restlichen Möbel in einen Mietlagerraum in Maspeth
zu bringen, «bis wir alles geregelt haben.» Als Moser an diesem Abend von der
Arbeit nach Hause kam, fand er das Haus leer vor bis auf seine Kleidung, eine
alte, grüne Schlafcouch im Arbeitszimmer und einen Klapptisch, der am
Kühlschrank in der Küche lehnte. Langsam ging er durch das Haus, starrte die
Flecken an den kahlen Wänden an, wo die Bilder gehangen hatten, betrachtete,
wie die Farbe auf der Wand drum herum verblichen war.


Schon komisch, was einem auffiel.


Er hatte in ein paar alten
Kartons im Keller gewühlt, einen winzigen Schwarzweißfernseher, ein Uhrenradio
und drei Kartons mit altem Küchenkram gefunden. In dieser Nacht schlief er auf
der Schlafcouch, während der stumme Fernseher sein graues Licht in den Raum
warf.


Eine Woche später hatte er einen
Brief von einem Anwalt in Rockville Centre erhalten, mit dem er in Kenntnis
gesetzt wurde, dass Janine beabsichtigte, die Scheidung einzureichen. Den Brief
legte er auf die Arbeitsfläche in der Küche, nahm das Telefon und rief ihre
Schwester in Queens an.


«Anne, ich bin’s, Dave. Gib mir
mal Janine.»


«Sie will nicht mit dir
sprechen.»


«Entweder spricht sie jetzt mit
mir oder ich steige in den Wagen und komme zu euch raus. Das wird Jimmy gar
nicht gefallen. Ist nicht gut fürs Geschäft.»


Janines Schwester war mit einem
ehemaligen Wertpapierhändler namens Jimmy Tedesco verheiratet, der bei einer
Aktion der Börsenaufsicht gegen Insidergeschäfte seine Lizenz verloren hatte.
Danach hatte er die Beziehungen seiner Familie genutzt, um ein lukratives
Geschäft aufzuziehen, indem er für eine Bande Mafiosi Diebesgut verhehlte, die
sich bei den Speditionen unten in den Forties, westlich der Tenth Avenue,
bedienten. Bei Familienfeiern schleifte er Moser in eine stille Ecke, zog den
linken Ärmel hoch und protzte mit seiner neuen Rolex.


«Nett, häh? Soll ich dir auch
eine besorgen?»


Moser hörte, wie Anne zögerte.
«Bleib dran.»


Sie legte den Hörer hin, und
Moser hörte Stimmen im Hintergrund. Dann kam Janine ans Telefon.


«Was willst du, Dave?»


«Ich will wissen, warum du
gegangen bist. Ich habe dich nie geschlagen. Ich habe dich nie betrogen.
Vielleicht habe ich ein paar Mal rumgebrüllt, wir haben uns gestritten, aber
das gilt auch für dich. Ich hab keine Drogen genommen, ich hab nicht gezockt.
Ich dachte, wir hätten ein gemeinsames Leben. Also, sag mir bitte, warum?» Er
schwieg einen Augenblick und wartete. «Ich bin nicht sauer. Ich finde einfach
nur, du schuldest mir eine Antwort.»


Lange Zeit sagte sie nichts, dann
hörte er ihr Seufzen. «Ich bin’s einfach satt, Dave. Das ist alles. Ich kann
nicht mehr. Verstehst du das?»


«Nein.»


«Dann tut’s mir Leid. Du wirst es
mir einfach so glauben müssen.» Es folgte ein langes Schweigen, dann sagte sie:
«Ich will nochmal ganz von vorn anfangen, okay? Das Haus verkaufen, neue Leute
kennen lernen, das alles. Ich habe gestern meinen Job gekündigt, und ich
überlege, wieder auf die Schule zu gehen. Vielleicht Lehrerin zu werden. Ich
will eine Zukunft, in der nicht alles vorhersehbar ist.»


Einen Moment blieb er stumm,
lauschte auf ihr Atmen.


«Du bist ein Cop, Dave. Genau das
wirst du immer bleiben. So kann ich nicht leben.»


«Brauchst du Geld?»


«Von dir?» Sie lachte. «Hast du
mir was verheimlicht, Dave? Du hast ein Polizistengehalt. Was könntest du mir
schon geben? Ich werde meinen Anteil am Haus nehmen und das Geld in meine
Ausbildung stecken. Wenn du helfen willst, kannst du alles in Ordnung bringen,
damit der Verkaufspreis höher wird.»


Als sie auflegte, stand er noch sehr
lange da, die Hand auf dem Telefon, und fragte sich, ob er wütend sein sollte.
Er schaute sich in der Küche um, versuchte, es so zu sehen, wie sie es gesehen
hatte. Vielleicht wie eine Gefängniszelle. Ein Grab.


Für ihn sah es aus wie eine
Küche.


Als er jetzt Vinny Delario
beobachtete, der zum Haus hinaufblickte, als er das Mitleid in seinen Augen
sah, da dachte er: Scheiß der Hund drauf. Wem machte er was vor?


«Vinny, wenn du mir Geld sparen
willst, dann besorg mir einen guten Preis für Wandfarbe.»


«Welche Farbe?»


Moser schaute zum Haus hinauf und
zuckte die Achseln. «Nichts zu Helles. Fürs Schlafzimmer.»


«Willst du verkaufen?»


«Sieht so aus.»


Vinny nickte. «Okay, ich werde
einen Burschen fragen, den ich kenne.» Er knüllte das Sweatshirt zu einer Kugel
zusammen und warf es auf den Rücksitz des Wagens. «Soll ich dich in die Stadt
mitnehmen?»


Moser schaute auf die andere
Straßenseite. Sein Nachbar, Marty Stoll, war Polizist vom 30th Precinct in
Upper Manhattan. Wenn sich ihre Dienstpläne deckten, fuhren sie in manchen
Wochen gemeinsam in die Stadt. «Ich werde Marty fragen. Wenn er nicht kann,
könntest du mich vielleicht bei der Bahn absetzen.»


«Wie du willst.» Er ging ein paar
Schritte zurück zum Haus seiner Eltern, drehte sich dann noch einmal um. «He,
sag Marty, ich hab die Boxen, die er bestellt hat. Sie sind oben im Geschäft.»


 


 


Marty Stoll frühstückte gerade, Kaffee und eine Schale
Frosties. Er hatte sich eine Serviette in den Kragen gesteckt, um seine Uniform
nicht voll zu kleckern. Er winkte Moser in die Küche und schob mit einem Fuß
einen Stuhl unter dem Tisch heraus.


«Weißt du noch, wie wir immer
sitzen bleiben mussten, während die Eltern ihren Kaffee tranken, wenn sie mit
uns Kindern in einem Restaurant essen waren?» Er löffelte Zucker auf seine Frühstücksflocken.
«Zwanzig Minuten, kein Mensch sagte auch nur eine Silbe, während mein Dad
dauernd diese kleinen Schlucke nahm.»


Er deutete mit dem Kopf auf das
schmutzige Geschirr in der Spüle.


«Heute kann ich froh sein, wenn
sich meine Kids zwei Minuten für eine Scheibe Toast nehmen. Die Treppe runter,
aus der Tür, immer noch Zahncreme auf dem Kinn. Ich muss die Tür abschließen,
wenn ich will, dass sie was essen.»


Möser setzte sich auf den Stuhl
und streckte die Beine unter dem Tisch aus. «Sie essen im Einkaufszentrum. Im
McDonald’s wimmelt es jeden Morgen von Kids. Man kriegt keine Tasse Kaffee,
ohne über sie wegklettern zu müssen.»


Stoll schüttelte den Kopf. «Ist
ja super. Ich gebe jede Woche zweihundert Dollar für Lebensmittel aus, und
meine Kinder essen Frühstücksburritos aus Papiertüten. Ich meine, wem ist so
was eingefallen? Burritos zum Frühstück?»


«Sie werden gegessen.»


«Ja, schön, die Leute essen auch
Linoleum, wenn der Preis stimmt.» Stoll schaute auf die Uhr. «Du bist spät
dran.»


«Der Chevy ist liegen geblieben.»


Stoll nahm seinen Kaffee und sah
Moser über den Rand der Tasse an. «Du hast ziemlich viel Pech in letzter Zeit.»


«Stapel’s hoch genug
übereinander, und du hast einen tollen Ausblick.»


Marty Stoll fuhr einen Cadillac
Seville, den er auf den Namen der Teppichreinigung seines Bruders geleast
hatte. Wann immer Moser in die Stadt mitgenommen werden wollte, musste er
warten, bis Stoll einstieg, die Zentralverriegelung an seiner Tür betätigte und
sich dann über den Beifahrersitz beugte, um mit der Hand über das Polster zu
streichen.


«Feinstes Leder.»


Und Moser nickte und lächelte,
dachte an die Party, die Janine gab, als er die Prüfung zum Detective bestanden
hatte, und wie Stoll ihn beiseite nahm, um, leise, zu fragen, ob er wirklich
wusste, was er da tat.


«Die Uniform bringt Kohle rein»,
flüsterte er und drückte Mosers Schulter. Sie standen in einer Ecke des
Arbeitszimmers, und Moser konnte sehen, wie Janine im Wohnzimmer einen Teller
Kanapees mit Senfsoße herumreichte. Stoll beugte sich mit ernster Miene näher
heran. «Sieh mich an. Ich bin vierzehn Jahre auf der Straße. Ich besitze ein
eigenes Boot, ein nettes Auto. Jedes Jahr fliege ich mit Rita auf die Bahamas.
Vor unserer Abreise nimmt sie fünfzehn Pfund ab, kauft sich einen neuen
Badeanzug, und wir rammeln wie die Karnickel. In ein paar Jahren schicke ich
meine Kids aufs College. Sag mir, warum ich das alles für eine goldene
Dienstmarke aufgeben sollte?»


Er fuhr mit zwei Fingerspitzen
auf dem Lenkrad, stellte mit der anderen Hand ständig die Klimaanlage, den
Rückspiegel, das Radio nach. Er schlängelte sich durch den dichten Verkehr auf
der Cross Bronx, berührte kaum mal die Bremse. Das Radio behielt er auf einen
Sender eingestellt, dessen Sprecher eine Stimme hatte wie eine Kettensäge, die
ein Stück Walzblech bearbeitete.


«Der Typ bringt mich um. Ich hör
ihn jeden Morgen auf dem Weg zur Arbeit. Irgendein Judenjunge von Long Island,
der klingt wie Mussolini auf Speed. Kannst du dir vorstellen, wie viel Kaffee
der Typ jeden Morgen wegknallen muss, um so zu brüllen?»


Moser lächelte und spürte, wie
sich seine Stirn anspannte, als zöge jemand die Schrauben fest an. Er deutete
mit einem Nicken auf Stolls Dienstmarke, das schmale, schwarze Band darüber.
«Arbeitest du heute inoffiziell?»


Stoll schaute nach unten, trat
dann auf die Bremse, als der Verkehr unmittelbar vor ihnen zum Stehen kam.
«Scheiße.» Er zog das Band herunter, steckte es in die Tasche. «Ich hab letzte
Nacht ein paar Stunden gearbeitet. Sie drehen oben an der Brücke irgendeine
Fernsehsache.» Er legte sich auf die Hupe. «Kommt schon, ihr Arschlöcher!» Sie
schoben sich ein paar Meter weiter, und Stoll griff wieder nach der
Klimaanlage, drehte sie hoch. «Die haben ein paar von uns als Sicherheitsdienst
engagiert. Die meiste Zeit haben wir nur rumgestanden und die Einheimischen
davon abgehalten, ihnen die Ausrüstung zu klauen.»


Moser starrte aus dem Fenster.
Der Typ im Radio rülpste laut, was einen Lacher der Frau zur Folge hatte, die
ihm den Text zuspielte. Mehrere Minuten ließ er sich dann darüber aus, dass er
Leute verabscheut, die sich beim Rülpsen den Mund zuhalten. Legt man eine Hand
auf den Arsch, wenn man furzt? Im Hintergrund lachte einer der Clowns aus dem
«Morgenzoo» so heftig, dass er schnaubte.


Stoll sah Moser grinsend an. «Ich
sag dir, das Zeug bringt mich auf Trab. Wenn ich auf dem Weg in die Stadt genug
von der Scheiße höre, hasse ich jeden, wenn ich dann auf Streife
losziehe.» Er legte sich auf die Hupe, scherte scharf um eine Chevette aus, die
auf seine Spur abgekommen war. Dann gestikulierte er mit einer Hand auf die
Skyline von Manhattan hinter der Brücke. «Da draußen sind nur Tiere, Dave. Es
gibt Jäger und Gejagte. Es geht um Leben und Tod. Das ist eine beschissene
Wasserstelle, und wir können zusehen, wie die Schweine zum Trinken rauskommen.
Man sollte eine Mauer drum bauen und Eintritt verlangen.»


«Hat man ja schon», sagte Moser.
Er deutete mit dem Kopf auf Stolls Uniform. «Und sie ist blau.»


 


 


 










KAPITEL 3


 


Das Mädchen trieb im diffusen Licht, das lange, schwarze
Haar wie ein Fächer hinter ihr. Sie war noch nicht lange im Wasser, und es trug
sie noch, wiegte sie sanft. Die Wellen glitten über ihr Gesicht wie ein
Schleier; die Strömung zog an ihrem Körper, drehte sie in einem trägen Bogen,
während sich die Angelleine langsam um ihren Knöchel anspannte. Sie schien
einen Fuß zum Brückenpfeiler zu strecken, als versuche sie, dorthin zu
gelangen, ihr letzter Berührungspunkt mit der Stadt. Der Fluss breitete sich
von ihren ausgestreckten Fingern aus. Weit über ihr, in einer fernen Welt,
rauschten Autos über die Brücke.


Dave Moser, die Hände in den
Taschen vergraben, schaute vom Südufer zu, wie das Polizeiboot neben ihr das
Wasser aufwühlte und gegen die Strömung ankämpfte. Am anderen Ufer hingen ein
paar Schaulustige auf Balkonen. Ein Beamter beugte sich mit einem Haken über
die Reling, erwischte ihre Taille und zog sie heran. Ihr Körper drehte sich im
Wasser, und Moser sah, dass sie nackt war. Achtzehn, dachte er. Vielleicht
zwanzig. Ein anderer Mann hing mit einer langen Stange über dem Heck, eine
gebogene Klinge an ihrem Ende. Moser beobachtete, wie sie das Wasser hinter
ihren Füßen durchschnitt, bis sie schließlich die Leine erwischte, sie aus dem
Wasser zog und dann durchtrennte.


Das Mädchen begann abzutreiben,
ihre Arme und Beine legten sich in die Strömung, während der Haken sie an der
Seite des Bootes festhielt. Zwei Männer erwischten sie an den Armen und zogen
ihre Schultern aus dem Wasser. Ihr Kopf rollte nach vorn, sodass ihr dunkles
Haar jetzt auf dem Wasser trieb. Sie hielten sie an der Seite des Bootes fest,
während der Mann mit dem Bootshaken versuchte, ihr Knie zu erwischen. Sie
verharrten einen Augenblick, atmeten schwer, zogen sie dann heraus. Das Boot
neigte sich ein wenig. Mit einem schnellen Schritt zurück rollten sie sie aufs
Deck.


Moser kratzte sich im Nacken.
Noch nicht neun, und schon war die Hitze brutal. Nach der Fahrt in die Stadt
klebte ihm das Hemd am Rücken. Er hatte auf eine erfrischende Brise vom Fluss
gehofft, auf irgendwas. Aber die Luft war dick und schwer, die Abgase des
Verkehrs oben auf der Henry Hudson Bridge senkten sich auf das Flussufer. Er
drehte sich um und kletterte die Böschung zur Straße hinauf, wo sein Partner
Ray Fielding am Wagen lehnte.


«Hast du’s gesehen?»


Fielding zuckte die Achseln. «Sah
frisch aus.» Über einem Auge hatte er eine winzige Narbe, wie ein fahler
Halbmond auf dem Hintergrund seiner schwarzen Haut. Moser sah, wie die Narbe in
seinem Augenwinkel verschwand, als Fielding gegen die grelle Sonne blinzelte.


Moser schaute wieder zu dem Boot
hinunter, das jetzt träge mit der Strömung trieb. Neben der Leiche hockte ein
Mann, hatte die Hände auf seinen massigen Oberschenkeln abgestützt. Er streifte
sich Latexhandschuhe über, stieß die Leiche an.


«Ruben», sagte Fielding mit
ätzender Stimme. «Das ist der Typ, der die Untersuchung der Todesursache bei
diesem Academy-Homes-Kid letzten Monat verpfuscht hat. Ein Zweijähriger
schlendert aus der Wohnung seiner Mutter, stürzt dann die Treppe hinunter.» Er
schüttelte den Kopf. «Ruben wirft einen kurzen Blick auf die Leiche und erklärt
es zu einem Unfalltod. Zwei Wochen später kommen die toxikologischen Berichte
rein, aus denen hervorgeht, dass das Kind den Vorrat seiner Mutter gefuttert
hat. Akute Kokainvergiftung. Die Cops reden mit der Mutter, sie bricht zusammen
und gesteht, dass sie den Stoff auf dem Couchtisch liegen lassen hat. Das Baby
krabbelt an diesem Morgen aus seinem Bettchen und denkt, es wäre Zucker. Aber
der verfluchte Ruben dachte gar nicht daran, den offiziellen Bericht zu ändern.
Tod durch Unfall, massives Schädeltrauma. Die Mutter geht frei aus.»


Moser beobachtete, wie der fette
Mann einen Arm hob, den Muskel in Schulternähe untersuchte, nach der
Totenstarre fahndete. Straff, dachte er, wie ein Stück frisches Rindfleisch.
Einen Augenblick stellte er sich die Hand eines Liebhabers vor, die sich sanft
über die Haut der Frau bewegte, nach ihrer Brust griff. Er holte tief Luft,
schüttelte den Gedanken ab.


Ein paar hundert Meter entfernt
im Westen ratterte der Metroliner über die Eisenbahnbrücke. Mosers Blick folgte
ihm vorbei am Rangierbahnhof und weiter die Küstenlinie entlang. Er war müde,
sein Nacken steif. Er massierte ihn, beobachtete, wie Ruben das verhedderte
Haar des Mädchens auskämmte, Dinge in Beweismittelbeutel steckte. Ihr Gesicht
war zum Himmel gedreht.


«Komm zu mir, meine Liebe, heraus
aus dem Fluss», flüsterte Moser. «Sonst komme ich zu dir.»


Fielding sah ihn an. «Was?»


«Das ist aus einem Gedicht.»


«Ach, ja?»


«So ein Typ im Krankenhaus, der
eine Lungendrainage bekommt. Erzählt einem, wie es sich angefühlt hat, als sie
ihm ein Messer in die Brust gerammt haben.» Moser lächelte dünn. «Janine hat’s
auf der Arbeitsplatte in der Küche liegen lassen, als sie ausgezogen ist. Eins
ihrer Bücher vom College. Sie hat die Seite für mich gekennzeichnet.»


Fielding nickte, sah zum Fluss
hinunter. «Nett.»


«Ja. Fand sie auch.»


Die Barkasse kehrte Richtung
Brücke zurück, und einer der Männer fischte mit einer Stange im Wasser herum. Das
Wasser strömt über sie, dachte Moser. Licht schimmert hindurch.


Er spürte Fieldings Blicke.


«Mit dir alles in Ordnung, Dave?»


«Alles bestens. Bin nur müde:
‹


«Schläfst du immer noch auf der
Klappcouch? Ich hab’s dir ja gesagt. Du solltest dir ein richtiges Bett
besorgen, wenn du dort wohnen bleibst.» Fielding schüttelte den Kopf. «Wenn wir
zurück aufs Revier kommen, sprechen wir mit Lou. Er hat einen Cousin, der ist
Großhändler. Er wird dir einen guten Preis machen.»


Moser zuckte die Achseln. «Die
Couch ist fürs Erste okay.»


Er starrte auf das Boot hinunter.
Nach einem Moment spürte er, dass Fielding fortschaute. Ruben drehte den
Leichnam des Mädchens auf die Seite, das schwarze Haar fiel ihr ins Gesicht.


«Wasserleichen.» Moser schüttelte
den Kopf. «Drei Jahre kenn ich die Scheiße schon, und immer noch krieg ich ‘ne
Gänsehaut. Als ich zum ersten Mal eine erwischt habe, ruft mich dieser Typ von
der Gerichtsmedizin rüber an den Obduktionstisch, zeigt mir, wo die Krebse das
Gesicht von dem Kerl angeknabbert haben. Da, wo er mit dem Gesicht über den
Grund geschrammt war, ist die Haut von seiner Stirn abgeschürft.»


Fielding lächelte. «Das machen
die immer mit Neuen. Initiationsritus.»


«Haben sie das mit dir auch
gemacht?»


«Ich hab einen Matrosen erwischt,
war von einem Öltanker in den Hafen gesprungen, nachdem der Tanker in Flammen
aufgegangen war. Hat vier Wochen gedauert, bis er zum Schweber wurde. Der Typ
in der Gerichtsmedizin war begeistert. Konnte mir eine ganz besondere
Wasserleiche zeigen, verbrannt und ertrunken.»


Moser zuckte zusammen. «Stark.»


«Die Verbrennungen haben mich
fertig gemacht. Mit Schwebern komm ich schon klar.»


«Ach, ja?» Moser warf ihm einen
schrägen Blick zu und grinste. «Die hier überlass ich dir gern, Ray.»


«Ich passe.»


Moser lachte. Er schaute auf
seine Uhr, dann hinauf zum Himmel. Der Himmel hing über den Häusern wie eine
Plastikplane.


«Hab ich dir schon mal erzählt,
wie ich als Kind fast mal ertrunken wäre?»


Fielding sah ihn an. «Letzten
Sommer. Wir hatten diesen Jungen, der oben in den Heights ins Freibad gefallen
war.»


«Ja?» Moser verfolgte, wie die
Uniformierten auf dem Boot das Mädchen auf den Bauch drehten und Ruben sich
dann über sie beugte, um ihren Rücken zu untersuchen. Er schüttelte den Kopf.
«Ich werde alt.»


Mit dem Daumen rieb Fielding über
die Narbe auf seiner Stirn.


«Hast du das Haus schon zum
Verkauf angeboten?»


«Irgendwann diese Woche kommt
abends ein Typ vorbei, damit wir den Papierkram erledigen.»


«Muss Janine mit unterschreiben?»


Moser zuckte die Achseln. «Das
erledigen die Anwälte. Bis die Scheidung durch ist, wird sowieso alles von
denen verwaltet.»


«Ist auch besser so.»


«Wahrscheinlich.»


Ray zog ein Taschentuch aus der
Innentasche seiner Jacke und tupfte sich die Schläfen ab. Seide, dachte Moser.
Kriegt sie bei Brooks Brothers, wenn er seine Anzüge abholt. Drei Jahre
zusammen bei der Mordkommission, und noch keinmal hatte er Fielding schwitzen
sehen.


«Ich hab gehört, Schwarze
absorbieren Hitze.»


Fielding lächelte und schüttelte
den Kopf.


«Du musst cool denken.» Er
stopfte das Taschentuch in die Jacke. «Außerdem schwitzt du genug für uns
beide.»


Achtunddreißig Grad,
achtundneunzig Prozent Luftfeuchtigkeit, die Sonne brennt auf eine Gasse in
Washington Heights herunter, sie stehen neben einem glücklosen Junkie, dem eine
Schrotladung das Gesicht zerfetzt hat, und da ist Fielding, gebügelt und
selbstgerecht, im Frieden mit sich und der Welt. Seine Frau war
Nachrichtenreporterin bei CBS. Moser sah sie an vielen Abenden in den
Fünf-Uhr-Nachrichten, fragte sich, wo sie all die Kleider aufbewahrten. Sie
konnte von einem Müllarbeiterstreik berichten, stand vor einem überquellenden
Müllcontainer, hinter ihr schwappten vergammelnde Lebensmittel heraus, und sie
sah aus, als sei sie gerade aus einer Modereklame herausgetreten. Ihnen gehörte
ein Brownstone drüben in Park Slope, wo sie ein Gästezimmer zu einem begehbaren
Kleiderschrank umgebaut hatten. Frag Fielding, er würde nur die Achseln zucken.


«Ein Mann muss sich seinem Niveau
entsprechend kleiden.» Dann öffnete er den Mantel und zeigte das Seidenfutter.
«Lass sie wissen, wer du bist, richtig?»


Und Moser, in dem blauen Sakko
und der roten Krawatte, die er die letzten fünf Wochen getragen hatte, musste
zustimmen. Fielding beendete gerade sein Jurastudium auf der CUNY. Noch zwei
Jahre, vermutete Moser, und er würde im Büro des Bezirksstaatsanwaltes sitzen.
Ein paar weitere Jahre später, und er würde selbst für das Amt kandidieren.


Schick mir eine
Weihnachtskarte, dachte Moser. «Grüße! Aus dem Reich der Lebenden.»


Moser griff in den Wagen, holte
eine Dose Limonade unter dem Sitz heraus, Kondenstropfen auf dem kalten Metall,
und rieb sie sich über den Nacken. Er ließ das kalte Metall der Dose seine
Kinnlade entlanggleiten, spürte die Müdigkeit hinter seinen Augen. Zu viele
Nächte mit Letterman. Im flackernden Schein des Fernsehers sitzen, die Stunden
verstreichen lassen.


Wie ertrinken.


Er knackte die Dose, nahm einen
kräftigen Schluck, blickte auf die Szene auf dem Boot hinunter. Die
Uniformierten breiteten einen schwarzen Leichensack auf Deck aus. Ruben kniete
sich neben die linke Hand des Mädchens, öffnete sie und untersuchte gründlich
die Fingerspitzen. Zufrieden steckte er die Hand in einen Beutel, stand auf,
ging zur anderen Hand hinüber.


«Dann ist sie also letzte Nacht
ins Wasser?»


Fielding zuckte die Achseln.
«Sieht so aus.»


«Schwimmen um Mitternacht.»


«Kennst du irgendwen, der im
Harlem River schwimmen geht?»


«Nicht freiwillig.»


«Haben die gesagt, wer sie
gefunden hat?»


«Ein paar Ruderer von der
Columbia. Die trainieren hier oben bei Tagesanbruch, haben ein Bootshaus drüben
an der 215th.»


Fielding schaute auf die Sonne
hinab, die auf dem Wasser brannte. «So nennt man die nicht.»


«Wen?»


«Man sagt nicht Ruderer. Es heißt
irgendwie anders.»


«Ja?» Moser lächelte. «Ist das
wieder so eine Sache, die politisch unkorrekt ist? Wie sollen wir sie denn nennen:
Wassersport-Amerikaner?»


Fielding sah ihn an. «Skulls.»


«Das sind doch die Boote.»


Ruben kniete neben der rechten
Hand des Mädchens. Er drückte die Hand auf, untersuchte kurz jede einzelne
Fingerspitze und zog einen Plastikbeutel über die Hand. Dann stand er langsam
auf und schälte die Latexhandschuhe von den Händen.


Die Cops beugten sich über das
Mädchen, rollten sie in den Leichensack. Einer kniete sich daneben, zog den
Reißverschluss zu. Ruben suchte sich einen Sitzplatz, als der Steuermann das Boot
wendete und Gas gab. Der Bug hob sich aus dem Wässer, als sie Kurs flussabwärts
nahmen, die Gischt schäumte hinter ihnen auf.


«Ende der Geschichte.» Moser
leerte die Dose, drückte sie zusammen und warf sie ins Unkraut am Fußende der
Böschung. Er deutete mit dem Kopf auf den Bahnhof am gegenüberliegenden Ufer.
«Hab ich dir schon mal erzählt, dass ich eine Freundin oben in Yonkers hatte?»


Fielding zuckte die Achseln,
stieg in den Wagen und kramte in den Taschen nach den Schlüsseln. Moser stieg
auf der Beifahrerseite ein und rieb sich den Schweiß vom Nacken.


«Das war, bevor ich Janine kennen
lernte. Freitags abends bin ich immer mit dem Zug da rauf, mit dem
sechs-vierzehn aus dem Grand Central, der fährt über die Gleise da unten. Der
Schaffner kam immer durch die Wagen und kündigte brüllend die nächste
Haltestelle an. Wenn wir ungefähr hier oben waren, rief er: ‹Spike...
und Duyvil.› Jeden Abend: ‹Spike... und Duyvil.› Eines Abends sitzt dann
dieser Typ neben mir, er ist ziemlich abgefüllt. Ist mit einer Flasche in den
Zug gestiegen, hat sich wahrscheinlich vorher schon ein paar genehmigt. Der
Schaffner kommt, ruft die nächste Haltestelle aus, genau wie immer: ‹Spike...
und Duyvil.› Der Typ neben mir seufzt schwer, wirft die Hände hoch, verschüttet
dabei seinen Stoff. Als hätte er die Schnauze voll. Packt den Arm des
Schaffners und sagt: ‹Es heißt Spuyten! Spuyten Duyvil, du Trottel.
Ungefähr so...› Und er nimmt einen kräftigen Schluck aus seiner Flasche und
spuckt es dem Kerl ins Gesicht.» Moser schaute zum Fluss hinunter und
schüttelte den Kopf. «Spuckender Teufel.»


Fielding ließ den Wagen an. «Und
was hast du gemacht?»


Moser lachte.


«Ich? Ich bin an meiner
Haltestelle ausgestiegen.»


 


 


Auf dem Tisch sah sie jung aus. Noch nicht aufgedunsen, und
die Krebse hatten sie auch noch nicht erwischt. Gar nicht so übel für einen
Schweber. Sie war hübsch, dachte Moser. Hohe Wangenknochen, blasser Teint, gute
Zähne. Ein schmaler Goldring am dritten Finger der rechten Hand und
kreisförmige Druckstellen weit oben auf ihrem Hals. Beide Augen fehlten.
Wickert, der Gerichtsmediziner, spreizte die Hände unter ihrem Kinn.


«Die Verletzungen der Luftröhre
entsprechen nicht einer Handspanne», sagte er. «Zu breit. Und der Druck wurde
gleichmäßig ausgeübt. Die meisten Menschen drücken mit den ersten beiden
Fingern fester zu, daher ist die Oberkante einer solchen Druckstelle dunkler.»
Er trat zurück, musterte sie einen Augenblick. «Sieht eher nach einem
zudrückenden Arm aus.»


Er legte einen Unterarm über
ihren Hals, drückte leicht nach unten. «Man sieht es manchmal bei Erstickungen
mit sexuellem Hintergrund. Ein Pärchen spielt’s was rauer, irgendwas geht
schief.»


Moser hatte das Notizbuch auf den
Tisch gelegt, kritzelte etwas hinein. Wickert blätterte in seinen Unterlagen
und betrachtete sie dabei über den Rand seiner Brille.


«Wer ist heute für die
Beweissicherung zuständig?»


Moser hob die Hand, und Wickert
reichte ihm den offiziellen Vordruck. Moser warf einen Blick darauf und
überprüfte, ob der First Officer, der zunächst für die Beweismittelsicherung
verantwortlich war, das Formular abgezeichnet hatte, als die Leiche der
Gerichtsmedizin übergeben wurde.


Fielding ging langsam um den
Tisch und begutachtete die Leiche. Er legte einen Finger gegen seine Nase,
bemerkte Moser, als denke er nach. Er hatte immer eine Dose Mundspray in der
Jackentasche, sprühte sich etwas davon vor dem Autopsieraum auf den Finger.
Moser lächelte. Minze. Wenn er glaubt, niemand würde es sehen.


Am Kopfende des Tischs blieb
Fielding stehen, betrachtete das Gesicht des Mädchens. «Und die Augen?»


«Vielleicht Verstümmelung. Der
Mörder misst den Augen irgendeine symbolische Bedeutung bei, richtet seine
Gewalttätigkeit gegen sie. Versucht, das Opfer zu entpersonalisieren.» Wickert
zuckte die Achseln. «Oder vielleicht hat sie auch etwas gesehen, das sie nicht
sehen sollte. So was findet man gelegentlich bei Morden an Augenzeugen. Eine
Drogengang schickt eine Botschaft.»


Moser blickte zu ihm auf.


«Sie sagen also, es ist
möglicherweise keine sexuell motivierte Erdrosselung.»


«Ich sage, es ist nicht
eindeutig.»


Wickert ging den Tisch hinunter,
hob den linken Fuß der Leiche und deutete auf den schmalen Streifen um ihren
Knöchel, wo die Angelleine die Haut verletzt hatte.


«Hier ist sie hängen geblieben,
aber wenn Sie sich den anderen Knöchel ansehen, werden Sie bemerken, dass die
Haut auch dort abgescheuert ist. Nur ganz schwach, aber es ist da. Das Gleiche
an den Handgelenken.»


«Dann war sie also gefesselt»,
konstatierte Fielding.


«Nicht fest und mit nichts, das
zum Beispiel wie ein Seil die Haut aufscheuern würde.» Wickert nahm die Brille
ab und rieb sich die Augen. «Derzeit sind Halstücher sehr beliebt.»


«Ein Bondage-Ding?»


Wickert spreizte die Hände.


«Noch zu früh, um das sagen zu
können. Sie hat außerdem Druckstellen an den Oberschenkeln und Brüsten, was
diese These unterstützen könnte.» Er hob eine ihrer Hände. «Sehen Sie sich die
Nägel an. Sie sind gepflegt. Hat auch ein paar schöne Brücken im Mund.
Kosmetische Kronen. Das Mädchen gehörte bestimmt nicht zu den Armen dieser Welt.»


Moser klappte sein Notizbuch zu
und steckte es ein.


«Und wie ist sie im Fluss
gelandet?»


«Die ewige Frage.» Wickert zog
ein Tablett mit chirurgischen Instrumenten zum Tisch, wählte ein Skalpell aus.
«Eine Möglichkeit, das herauszufinden.»


Er machte einen Y-formigen
Schnitt auf dem Brustbein, zog das Messer schnell bis zum Schambein herunter.


Fielding hustete, blickte auf
seine Uhr. «Wer will einen Kaffee?»


 


 


 










KAPITEL 4


 


Aufgewachsen im Süden, hatte Claire sich New York immer so
vorgestellt, wie sie die Stadt samstags nachmittags in The Big Movie auf
WKCB, Birmingham, sah. Morgens frisch in schwarzweiß, Audrey Hepburn stieg mit
Hut und Handschuhen in ein Taxi, oder vielleicht Kim Novak in Meine Braut
ist übersinnlich, streichelte ihre Katze vor einem Schaufenster, in
irgendeiner winzigen Straße unten im Village, das Gesicht nachdenklich. Später,
als sie auf der High School war, waren es Straßen, übersät mit Müll, Charles
Bronson in der U-Bahn, die Kanone in der Tasche, abwartend, während eine Bande
schwarzer Kids den Mittelgang herunterkam, ihn ausrauben wollte. Al Pacino, der
sich eine Nadel in den Arm steckte. Als sie sich das in Greenwood, Alabama,
ansah, fragte sie sich immer, warum diese... wie viel? Lebten sieben Millionen
Menschen in New York? Warum all diese vielen Menschen einfach nicht verstanden,
dass es dumm war, dort zu leben?


Als sie ihm das mit ihrem
Südstaatenakzent erzählte, dachte Joey, musste er an herrlichen Whiskey in
kleinen, dicken Gläsern denken, an über dem Wässer flirrende Hitze. Doch dann
bewegte sie sich auf ihrem Stuhl, und er sah kurz ihre Kanone. Sie hatte einen
scharfen Unterton in der Stimme, wenn sie ihre Arbeit machte, der
unmissverständlich sagte, dass sie sich keinen Scheiß gefallen ließ. Aber immer
mit diesem Akzent. Es war, wie von einem Laster voll Blumen überfahren zu
werden.


Als sie ihren Auftrag erhielt,
erzählte sie ihm, drei Wochen nach Abschluss der Ausbildung auf der Akademie in
Glynco, Georgia, gaben ihr die Typen in ihrem Kurs zu verstehen, das sei nur,
weil sie eine Frau wäre. Die meisten von ihnen gingen nach Portland, Denver,
Sacramento, ein Haus in den Vororten, Feierabend um sechs. Aber Claire blickte
auf ihren neben den Worten New York Field Office getippten Namen auf dem
Versetzungsbogen und konnte nur denken:


Bei meinem Gehalt?


«He», sagte Joey, «wenn du mit
den großen Jungs spielen willst, musst du schon was mit an den Tisch bringen.»


Sie starrte ihn an und dachte: Häh?


«Jedenfalls», sagte sie, «ich hab
eine Wohnung oben an der Ninety-sixth gefunden, zwischen West End und Broadway.
Zwei Wandschränke mit Küche, aber ich kann’s mir fast leisten.» Sie zuckte die
Achseln, wie sie es immer machte, wenn sie von ihrer Wohnung sprach, sogar wenn
sie mit ihrer Mutter telefonierte. Sie ertappte sich dabei, schon wie eine New
Yorkerin zu reden, und ihre Mutter entgegnete sofort: Was meinst du mit
‹fast›? Kannst du sie dir leisten oder nicht? Was sollte sie sagen? Dass
sie 1300 Dollar monatlich bezahlte für einen Ort, um zu schlafen, ihre Kleidung
aufzubewahren und sonntags morgens Kaffee zu mahlen? Kein Mensch, den sie in
New York kannte, lebte wirklich in seiner Wohnung, nicht so wie unten im
Süden. In sechs Monaten hatte sie ein Bett, eine Futon-Couch, ein Bücherregal,
einen alten Küchentisch aus einem Secondhandladen an der Lexington und einen
Satz Kühlschrankmagnete gekauft, die aussahen wie Lebensmittel und dem
Gesellschaft leisteten, den ihre Mutter aus Biloxi geschickt hatte. Dieser sah
sinnigerweise aus wie ein Cop, der mit einem riesigen Finger auf einen zeigte
und sagte: Bleib bei deiner Diät! Sie hatte Angst vor dem Tag, an dem
ihre Mutter zu Besuch kam und einen Blick in ihren Kühlschrank warf. Ketchup,
Salatdressing, ein Glas schwarze Oliven und drei Päckchen tiefgefrorenes
Hühnchen für die Mikro welle. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie das
letzte Mal den Herd benutzt hatte.


«Meine Vormieterin», erklärte sie
Joey, «hat jedes Zimmer in Pastellfarben tapeziert und im Wohnzimmer einen
Spiegel an die Wand gehängt. Wie sie es in der Cosmo empfehlen, um ein
Zimmer größer wirken zu lassen.»


«Funktioniert’s?»


Sie zuckte die Achseln. «Ich
verbringe viel Zeit damit, mich zu frisieren.»


Joey sah sie an und fragte sich,
was es da zu frisieren gab. Sie trug das Haar kurz geschnitten, fast wie ein
Männerschnitt. Eine Weile hatte er sich gefragt, ob sie eine Lesbe war, dann
aber beschlossen: Nee. Heute gab’s viele Frauen wie sie, als wär ihnen
allen auf einmal klar geworden, he, fünfzig Mäuse für eine Frisur? Versuchen
wir’s doch mal mit der Schere.


Claire schaute kurz zu ihm
hinüber, sah diesen Ausdruck auf seinem Gesicht, als hätte er sich gerade
selbst überrascht. Jetzt kramte er in der Tasche nach einem Zettel, kritzelte
etwas darauf.


«He.» Er schaute zu ihr auf.
«Haben Sie sich schon mal gefragt, warum weiße Typen keine Namen haben? Ich
meine, alle anderen Gruppen haben einen Namen, den nur sie benutzen
dürfen, stimmt’s? Lesbe, Spie, Nigger. Wenn man sie aber so anspricht, ist es
gleich Diskriminierung, man verletzt ihre Bürgerrechte. Für sie ist es aber ein
Ausdruck des Stolzes. Aber wir weißen Typen haben keinen Spitznamen.» Er
schwieg kurz, zuckte die Achseln. «Schön, ‹Honky›. Aber was soll mir das
sagen?»


Er beobachtete ihr Gesicht.
Lächelte sie an, die Hände gespreizt. Jetzt fehlten ihm nur noch ein Mikro und
ein Vorhang.


«Ist das eine Nummer, Joey?»


«Kommt drauf an. Gefällt sie
Ihnen?»


«Nicht besonders.»


«Ich denke, ich sollte auf
härteres Material zurückgreifen, die Leute vor den Kopf stoßen.»


«Sind Sie deswegen nicht jetzt
hier?»


Das ließ ihn verstummen. Er
senkte den Blick auf den Zettel in seiner Hand. Dann zerknüllte er ihn, schmiss
ihn weg. «Ja, Sie haben Recht. Genau, was nur noch fehlte, häh? Noch mehr
Leute, die sauer auf mich sind.»


Er schüttelte den Kopf, lehnte
sich auf der Couch zurück.


«Jedenfalls weiß ich», sagte sie,
«was honky bedeutet.»


«Ach, ja?»


Sie nickte. «Das stammt aus dem
Süden. Reiche, weiße Typen sind früher immer in die farbigen Stadtteile
gegangen und haben versucht, Frauen aufzureißen. Allerdings hatten sie Angst,
ihre Autos zu verlassen, also sind sie einfach auf der Straße geblieben und
haben gehupt, bis eine Frau rauskam.»


Joey sah sie an und lächelte.


«Das haben sie unten in Alabama
erzählt, was?»


 


 


Als Joey später aufstand, um auf die Toilette zu gehen,
beugte Claire sich vor, hob den zusammengeknüllten Zettel vom Boden und strich
ihn glatt.


Lesbenhaare, stand da.


Sie hörte die Wasserspülung, warf
den Zettel wieder unter den Couchtisch. Joey kam aus dem Bad und nestelte an
seinem Reißverschluss.


«Ich habe früher in einer Anwaltskanzlei
gearbeitet», sagte Claire. «Als ich noch auf der Schule war. Die haben mir den
Schreibtisch direkt gegenüber der Herrentoilette gegeben. Den ganzen Tag sitze
ich da und tippe fröhlich vor mich hin. Jedes Mal, wenn ich aufschaue, kommt
irgendein Typ aus dem Klo. Sie wissen schon, jeder, aber auch jeder Mann ist
dort rausgekommen und hat nach unten gegriffen, um seinen Reißverschluss zu
kontrollieren.»


Joey schaute zu ihr auf, ließ
sich Zeit. «Was Sie nicht sagen.»


«Ich würde gern mal wissen, warum
ihr Männer wartet, bis ihr durch die Tür seid, um das zu checken? Ist das nicht
zu spät?»


Joey zog den Gürtel unter seinem
Bauch einige Zentimeter hoch und klopfte sich zwischen die Beine. «Wenn Sie mal
einen Typen finden, der das nicht macht, dann lassen Sie’s mich wissen.»


Sie lachte. «Wenn ich einen Typen
finde, der den Verstand besitzt, das zu tun, solange er noch auf der
Toilette ist, werde ich ihn vermutlich heiraten.»


Joey schüttelte den Kopf. «Nee.
Glauben Sie mir, das wollen Sie nicht wirklich. So ein Typ hat nichts zu
verbergen, Sie wissen schon, was ich meine.»


«Ein typisches Männerding.»


«Was?»


Claire lächelte und schüttelte
den Kopf.


Er drehte sich um, ging zum
Fenster hinüber und schaute hinaus. Nach einer Weile sagte er: «Wissen Sie, ich
hab mein ganzes Leben in dieser Stadt verbracht.»


«Treten Sie bitte vom Fenster
zurück.»


Überrascht sah er zu ihr hinüber.
«Oh, ja.» Er zog sich einige Schritte zurück, bis sie nickte, drehte sich dann
wieder zum Fenster um und seufzte.


«Zweiundvierzig Jahre, und ich
bin noch nie weiter in den Westen gekommen als bis Jersey. Ein paar Trips nach
Atlantic City, Miami, das war’s dann auch schon.» Er gestikulierte auf das
Fenster, die Häuserzeile auf der anderen Straßenseite. «Mein ganzes Leben
spielt sich genau hier ab.»


Claire zuckte die Achseln. «Jetzt
haben Sie Ihre große Chance.»


«Wahrscheinlich.» Er drehte sich
zu ihr um. «Ich sage nur: Was anderes kenne ich nicht. Können Sie sich
mich in einer verschissenen, kleinen Stadt im tiefsten Nebraska vorstellen?»


«Joey, zu Hause kannte ich Leute,
die sind nie aus dem Morgan County rausgekommen.»


Er starrte auf die Skyline.
«Könnte schlimmer sein oder?»


«Klar», sagte sie. «Sehen Sie
sich an.»


 


 


 










KAPITEL 5


 


Moser stützte sich auf einen Ellbogen und starrte auf die
leeren Felder eines Formulars in der Schreibmaschine. Okay, was jetzt?


Am Nachbarschreibtisch rieb
Fielding mit dem Daumen an einer abgewetzten Stelle an der Seite eines seiner
Halbschuhe, während er den Telefonhörer an sein Ohr drückte. Zwei Schreibtische
weiter hatte sich Lou Nicolaides auf seinem Sessel weit nach hinten
zurückgelehnt und spielte mit einem Gummiband. Mit gelangweilter Miene hörte er
zu, wie eine schrecklich dünne Frau in gelbem Minirock und Hausschuhen eine
Schießerei vor einem Crackhaus am oberen Teil der Lexington beschrieb. Die
Blicke der Frau schossen nervös im Raum hin und her. Mit einem Fingernagel
kratzte sie an der Kante von Nicolaides’ Schreibtisch, löste einen langen
Streifen grüner Farbe ab.


«Wie ich vorhin schon erzählt
hab, ich hab nichts gesehen», sagte sie mit schriller, kratziger Stimme, «weil
ich ja von Rechts wegen blind bin.»


Nicolaides nickte, gähnte in die
Faust.


Moser schaute auf den
Ermittlungsbericht in seiner Schreibmaschine. Keine Zeugen, keine
Identifikation, keine Beweismittel außer der Leiche. Ein Fall von der Sorte,
der sechs Wochen auf dem Schreibtisch herumliegt, bis man es nicht mehr
ertragen kann, ihn noch länger anzusehen, also steht man auf, schlendert rüber
zu dem grünen Aktenschrank neben der Tür des Lieutenants und stopft ihn zu den
anderen sechzig Akten dieses Jahres in der Schublade mit der Beschriftung Nicht
abgeschlossene, ruhende Ermittlungen.


Er rieb sich die Stirn, warf
einen kurzen Blick auf die Kaffeetasse neben sich. Leer.


Fielding legte eine Hand über die
Sprechmuschel. «Hast du schon gesehen, was Hewitt letzte Nacht erwischt hat?»


Moser schüttelte den Kopf.
Fielding nahm einen Einsatzbericht von einem Stapel in der Ecke seines
Schreibtischs, beugte sich vor und reichte ihn Moser.


«Ein Bursche sticht sechsmal auf
seine Frau ein, zerschlägt ein Fenster und erzählt den Kollegen eine wilde
Geschichte über einen Eindringling. Er hat eine kleine Schnittverletzung auf
dem Arm. Sagt, der Typ hätte ihn zuerst angegriffen, er sei vor Schmerz
bewusstlos geworden, wäre wieder zu sich gekommen und hätte seine Frau tot
vorgefunden. Hewitt geht zum Fenster rüber, es liegen keine Scherben auf dem
Boden. Er sieht den Typen an. Wo ist das Glas? Ich hab aufgeräumt, sagt der
Kerl, direkt nachdem ich Sie verständigt habe. Wölke nicht, dass sich womöglich
noch wer schneidet. Hewitt geht raus auf die Gasse hinter dem Haus. Alles
voller Glassplitter. Der Bursche hat das Fenster von innen
eingeschlagen, dachte sich wohl, keiner würd’s merken.»


Moser seufzte, starrte wieder das
leere Formular in seiner Schreibmaschine an.


«Dunker.»


«Hab ihn heute Morgen
eingelocht.» Fielding nahm den Bericht und wart ihn zurück auf den Haufen.


Moser wuchtete sich aus seinem
Stuhl und ging zur Kaffeekanne hinüber. Er schenkte sich eine Tasse der schwarzen
Plörre ein, kippte etwas Zucker dazu und schaute zum Dienstplan auf. In der
letzten Zeile des Brettes stand, in roter Farbe: Jane Doe, H93425, Moser.


Von nichts zu niemand, drei
einfache Schritte.


Auf dem Dienstbrett sah jeder
noch nicht abgeschlossene Fall aus wie eine Anklage. Es war eine weiße
Pinnwand, wie man sie in Hotelkonferenzräumen findet. Jeder Detective, der von
einem Tatort zurückkehrte, schrieb seinen oder ihren neuen Fall mit rotem Stift
in die unterste Zeile: Name des Opfers, verantwortlicher Detective, Fallnummer,
Status, Kommentare. In der weiteren Bearbeitung wechselte die Farbe von Rot zu
Schwarz. Ein schwarzer Eintrag stand für Erfolg — Fall geschlossen, Anklage
erhoben. Rot stand für Misserfolg — willkürliche Schießerei, nicht erkannte
Zusammenhänge, von der Menge in den Matsch getretenes Beweismaterial, Zeugen,
die einen mit steinerner Miene anstarrten und nicht reden wollten. In einer
schlechten Nacht sah die Tafel aus wie ein bösartiger Ausschlag. Drei Zeilen
weiter oben stand Fieldings Fall immer noch in Rot da. Eine üble Sache, zwei
Nächte zurückliegend: keine Zeugen, der Tatort in einer Seitenstraße von einem
anhaltenden Wolkenbruch blitzblank gewaschen. Das Opfer, ein Obdachloser, war
mit einer leeren Flasche erschlagen worden. Nur ein weiterer beschissener Fall.


Dieser, dachte Moser auf dem
Rückweg zu seinem Schreibtisch, sah ganz nach einem Prostituiertenmord aus.
Nichts Besonderes, irgendein Bursche amüsierte sich in einer heißen
Sommernacht. Schlepp irgendeine bedauernswerte Nutte ab, fahr mit ihr zu einem
einsamen Fleckchen, bring sie um.


Das Problem war nur, das Mädchen
sah nicht entsprechend aus. Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen, trank einen
Schluck Kaffee. Die Schreibmaschine summte an seinem Ellbogen. Keine Einstichspuren,
keine alten Narben. Nichts von der ausgehungerten Blässe, wie man sie bei
Cracksüchtigen sieht. Dieses Mädchen sah gesund aus und sauber. Sie war die
Tochter von irgendwem, ein Mädchen, deren Träume über eine Nadel oder eine
Pfeife hinausgingen.


Moser beäugte die leeren Felder
des Formulars. Jeder in ihrer Abteilung hatte einen solchen Fall: Man drückte
sich drum herum. Zwei, drei Tage Ärger, Spuren verfolgen, die zu nichts
führten, dann weg damit. Tote Nutte, kein Fall. Deponier’s im Aktenschrank auf
dem Weg nach draußen. Wenn er Glück hatte, brachte der Sommer einen ganzen
Schwung neuer Akten, unter der sie begraben würde. Das Mädchen würde
unidentifiziert durch die Verwaltung treiben, bis die Springflut der Gewalt,
die durch die Unfallambulanzen, Leichenschauhäuser und Mordkommissionen der
Stadt spülte, sie davontrug.


Fielding legte den Hörer auf,
erhob sich hinter seinem Schreibtisch und zog die Jacke von der Rückenlehne des
Stuhls.


«Dein Glückstag, Dave», sagte er.
«Es gibt was Neues über den Schweben»


Fielding fädelte sich in den
Verkehr ein, fuhr Richtung Osten. Er lenkte mit einer Hand, hielt einen
Styroporbecher Kaffee aus dem New China Takeout in der anderen.


«Quinlan hat während der
Abteilungsbesprechung eine Meldung reinbekommen», sagte er. «Vor einer Stunde
hat ein Bursche seine Tochter als vermisst gemeldet. Quinlan will, dass wir mit
ihm sprechen.»


«Er hat sie gerade erst vermisst
gemeldet? Wieso ist das bei uns gelandet?»


«Adresse in der Park Avenue.»
Fielding wechselte vor einer roten Ampel auf die Busspur, setzte sich dann
wieder vor die anderen Autos, als es grün wurde. «Der Bursche hat nicht 911
angerufen.»


Das Gebäude erstreckte sich über
einen halben Block in den Seventies. Zwanzig Stockwerke Backsteinmauern,
gekrönt von einem gläsernen Turm. Das Haus hatte einen Rundbogeneingang und ein
schmiedeeisernes Tor verziert, mit stilisierten Lilien. Dahinter erreichte man
unter einer Markise über eine schattige Terrasse den eigentlichen Eingang. Der
Portier in grauer Uniform mit Goldtressen an den Schulterstücken sah aus, als
käme er gerade von der Kommandobrücke eines Schiffs. Er stand vor einer
Glastür, hielt die Hände vor sich gefaltet und lächelte gelassen in die Welt.


«Guten Morgen, Gentlemen. Kann
ich Ihnen helfen?»


Moser ließ Fielding den Vortritt.
Er zog seine Marke und zeigte sie, wie man es aus Krimis kennt. Ray liebte es
zu beobachten, wie ihre Blicke von der Marke zu seinem Gesicht wanderten, dann
runter zu seinem Anzug, alles registrierten. Manche schwarze Cops werden nach einer
Weile sauer, missverstehen den Blick als Provokation. Aber Ray, ließ sich
inspizieren, lächelte, sprach sie dann mit seiner sanftesten und
kultiviertesten Stimme an. Museum-of-Modern-Art-Gequatsche, so nannte er das.
Man konnte den Chardonnay förmlich riechen.


«Die Detectives Fielding und
Moser möchten zu Mr. Cruz.»


Der Portier lächelte dünn,
drückte dann die Tür auf. Sonntagmorgen, dachte Moser. Man verlässt das Haus
für eine Zeitung, vielleicht ein paar Bagels, und muss sich für den Portier
richtig aufdressen. Kontrolliert die Schuhe, wenn er die Tür öffnet.


Die Eingangshalle war ganz
polierter Marmor mit schwarzen Lampen, in den Ecken so üppige Topfpflanzen,
dass sie aus dem Regenwald importiert worden sein mussten. Der Fahrstuhl war
mit Mahagoni verkleidet. Keine Knöpfe, nur ein Messinghebel für den
Fahrstuhlführer, der wie bei einer Parade strammstand, eine Hand auf dem
Rücken. Der Fahrstuhl bewegte sich so geschmeidig, dass Moser überrascht zu den
Nummern über der Tür aufschaute. Fielding neben ihm lächelte und genoss es.


In der Lobby des dreizehnten
Stocks stand eine Babypalme neben der einzigen Tür. Unter der Decke war eine
Überwachungskamera montiert.


«Lächeln», sagte Fielding und
klingelte.


Adalberto Cruz war ein kleiner
Mann. Das silbergraue, glänzende Haar hatte er glatt nach hinten gekämmt. Er
musterte beide schweigend, ließ sich ihre Dienstmarken zeigen. Er sah Fielding
einen langen Moment in die Augen, dann drehte er sich zu Moser.


«Sie dürfen eintreten.»


Er sprach mit Akzent, jedes
einzelne Wort war klar und präzise artikuliert. Er führte sie in ein geräumiges
Wohnzimmer mit deckenhohen Fenstern, die einen Panoramablick auf die sich
darunter ausbreitende Stadt boten. Der Raum war weiß, einige wenige Möbelstücke
sorgsam plaziert, als wollte er Besucher wissen lassen, dass er auf solche
Dinge achtete. Innenarchitekt, dachte Moser.


Ein stämmiger Mann saß in einem
Sessel neben der Tür und rauchte. Er beobachtete sie beim Hereinkommen, blieb
bewegungslos bis auf seine Augen und die dünne Rauchfahne, die von seiner Hand
aufstieg. Der Rauch duftete süßlich. Moser warf einen Blick auf die Zigarette
in der Hand des Mannes. Während er hinschaute, hob der Mann sie an den Mund,
nahm einen tiefen Zug und stieß den Rauch langsam durch die Nase wieder aus. Vielleicht
Nelken.


Vor dem Fenster standen ein
weißer Flügel, darauf zwei gerahmte Fotos und ein brauner Umschlag. Cruz ging
hinüber, nahm eines der Fotos und gab es Moser.


«Meine Tochter Eva.»


Moser warf einen Blick auf das
Bild, gab es Fielding weiter. Das Mädchen war schlank, hatte langes, schwarzes
Haar und ein zaghaftes Lächeln auf den Lippen. Sie posierte in Skikleidung auf
einem Steinbalkon vor Bergen. Ihre rechte Hand lag an ihrem Hals. Schüchtern,
dachte Moser. Als hätte sie gerade dem Fotografen abgewunken. Am dritten Finger
trug sie einen kleinen Goldring. Fielding sah ihn mit gehobener Augenbraue an.
Moser zuckte die Achseln. Vielleicht, vielleicht nicht.


«Das war letzten Dezember», sagte
Cruz. Er nahm das Bild zurück, stellte es wieder auf den Flügel. Daneben stand
ein Foto von Cruz mit gereckter Brust in Militäruniform. Cruz trat zurück,
winkte sie zu einer Couch herüber. Moser bemerkte, dass seine Hände zitterten.
Cruz sah seinen Blick, runzelte die Stirn. Er stieß die Hände in die Taschen.


«Eva ist gestern Abend nicht nach
Hause gekommen», sagte er. «Das ist gar nicht ihre Art.»


Moser nahm auf der Couch Platz,
schaute sich bedächtig um. Er und Fielding hatten eine Absprache — Fielding
kümmerte sich um die Politik, verzweifelte Verwandte, die hohen Tiere der
Polizei. Moser hörte zu und ließ den Blick wandern. Wenn es so weit war,
stellte er Fragen. Seine Augen kamen auf dem Mann zur Ruhe, der stumm neben der
Tür saß.


«Mr. Cruz», begann Fielding und
beugte sich vor. «Tatsache ist, dass wir eine Vermisstenmeldung erst aufnehmen
können, wenn vierundzwanzig Stunden verstrichen sind. Ich verstehe Ihre
Besorgnis, aber zum augenblicklichen Zeitpunkt...» Er sah Cruz an und zuckte
die Achseln. «Sie könnte bei einer Freundin sein und sich verschlafen haben.»


Cruz schwieg einen Moment. Er
drehte sich zum Fenster und schaute hinaus.


«Sie sprechen wie ein Polizist»,
sagte er. «Nicht wie ein Vater.»


«Ich habe selbst zwei Kinder»,
sagte Fielding. «Ich weiß, wie Sie sich jetzt fühlen. Das ändert jedoch nichts
an der Situation.»


Cruz zog eine Hand aus der
Tasche, massierte sein Kinn.


«Als ich heute Morgen erfuhr,
dass meine Eva nicht nach Hause gekommen war, habe ich einen Partner angerufen,
der daraufhin für mich Ihren Commissioner Corman angerufen hat. Vielleicht sollte
ich diesen Anruf noch einmal machen.»


Fielding lehnte sich zurück,
faltete die Hände.


«Mr. Cruz, uns ist durchaus
bewusst, dass Sie einflussreiche Freunde besitzen. Andernfalls säßen wir jetzt
nicht hier. Ich versuche Ihnen lediglich zu sagen, dass es noch zu früh ist,
sich Sorgen zu machen. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird Ihre Tochter im
Verlauf des Tages wieder auftauchen. Wenn Sie ein Foto besitzen, das Sie uns
überlassen können, und alle Informationen, die uns helfen könnten, Ihre Tochter
zu finden, werden wir uns in der Zwischenzeit um die Angelegenheit kümmern.»


Cruz ging zu dem Flügel, nahm den
braunen Umschlag und warf ihn zwischen ihnen auf die Couch.


«Ich war auch Polizist. Dort drin
werden Sie ihr Passfoto, medizinische und zahnärztliche Dokumente und eine
Kopie ihrer Unterlagen von der New York University finden.»


Moser sah Fielding an, nahm den
Umschlag in die Hand.


«Mit wem war sie gestern Abend
aus?»


«Sie hatte keine Pläne. Ich
kehrte von einer Verabredung zum Essen zurück, und sie war nicht zu Hause. Sie
durfte nicht allein ausgehen.»


«Hat sie Freunde?»


Cruz drehte sich wieder zum
Fenster. Sagenhafter Ausblick, dachte Moser, den könntest du eigentlich auch
nutzen.


«Sie hatte hier keine Freunde.
Ein paar Kommilitonen vielleicht. Ich erinnere mich nicht an ihre Namen.»


Moser öffnete den Umschlag, warf
einen Blick auf die Unterlagen.


«Und mit wem würde sie ausgehen»,
fragte er, «wenn sie sich einen Film ansehen wollte?»


Cruz deutete mit dem Kopf auf den
stummen Mann. «Eduardo begleitet sie überallhin.» Er unterbrach sich. «Ich
komme aus Guatemala. Ich muss Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Eva wusste das. In
meinem Land gibt es Menschen, denen es Spaß machen würde, mir Schmerz zu
bereiten.»


Fielding schaute Moser an. Sie
blickten zu Eduardo hinüber, der sich immer noch nicht rührte. Rauch trieb vor
seinen Augen.


«Wollen Sie damit andeuten, es
könnte einen politischen Hintergrund geben?», fragte Fielding.


Cruz schwieg einen Augenblick.


«Ich sage Ihnen, was Sie wissen
müssen.»


«Wo war Eduardo gestern Abend?»


«Er war bei mir.»


Eduardo hob langsam die Zigarette
an den Mund. Er beobachtete sie durch die Rauchwolke.


«Spricht er Englisch?», fragte
Moser. Er reichte Fielding den Umschlag.


«Ja.»


Fielding blätterte die Unterlagen
durch, verharrte.


«Die Mutter des Mädchens?»


«Sie ist tot.»


«Freunde?»


Cruz schüttelte den Kopf. «Das
erlaube ich nicht.»


Moser warf Fielding einen Blick
zu, unterdrückte ein Lächeln. Fielding schob die Unterlagen zurück in den
Umschlag und stand auf. Moser erhob sich, ging zum Fenster und schaute
hinunter. Auf dem Dach eines Hauses auf der anderen Straßenseite nahm ein
Mädchen ein Sonnenbad. Dachpappenstrand, dachte er. Sogar die reichen
Mädchen tun’s.


«Wir werden der Sache nachgehen»,
versprach Fielding. «Ich rate Ihnen, in der Nähe des Telefons zu bleiben. Es
würde mich nicht überraschen, wenn Sie heute Nachmittag von Ihrer Tochter
hören. Vielleicht hat sie der Hafer gestochen, sie ist einkaufen gegangen, hat
eine Kommilitonin getroffen und bei ihr übernachtet. Irgendetwas in der Richtung.»


Fielding streckte eine Hand aus.
Cruz starrte sie an, sah dann in sein Gesicht auf.


«Nicht meine Eva!», sagte er. Er
drehte sich um und verließ den Raum.


Fieldings Blick wurde hart. Eine
Hand wanderte zu seiner Krawatte hoch und rückte den Knoten zurecht.


«Bist du so weit, Dave?»


 


Auf dem Bürgersteig steckte Moser sich eine Zigarette an und
ignorierte Fieldings Blick.


«Ich dachte, du hättest
aufgehört», sagte Ray, als er in den Wagen stieg.


«Hab ich auch. Es hat mich
verrückt gemacht, also hab ich letzte Woche wieder angefangen. Drei pro Tag.»
Er klaubte einen Krümel von der Lippe, betrachtete ihn. Dann runzelte er die
Stirn und schnipste die Zigarette auf die Straße. «Die Sache ist, ich mag’s
eigentlich gar nicht mehr. Mein Körper will’s, ich nicht.»


Fielding ließ den Umschlag neben
sich auf den Sitz fallen.


«Es ist widerlich, und es bringt
dich um.»


«Wie ein Cop zu sein.»


Moser nahm den Umschlag und zog
die zahnärztlichen Dokumente heraus, während Fielding sich in den Verkehr
Richtung Downtown stürzte.


«Wickert wird begeistert sein.»
Er suchte das Foto heraus und betrachtete es lange. «Glaubst du, sie ist es?»


«Könnte sein. Im Moment schwer zu
sagen.»


«Kommt mir zu einfach vor.»


Fielding zuckte die Achseln.
«Dann hast du eben mal einen einfachen Fall. Beklag dich doch nicht.»


«Ja, sollte ich wahrscheinlich
nicht.» Moser sah sich das Bild genau an. Er spürte Fieldings Blicke und schob
das Foto zurück in den Umschlag. «Aber so läuft es nicht, Ray. Zuerst müssen
wir kreuz und quer durch die Stadt gurken und Vermisstenmeldungen nachgehen.
Mit einem Haufen schluchzender Mütter reden, von denen die meisten kaum ein
Wort Englisch sprechen. Aus der Gerichtsmedizin kriegen wir auch nichts
Brauchbares, womit wir weitermachen können. Du wirst sehen, am Ende ist sie nur
ein weiterer Streuner, der am Port Authority den falschen Burschen kennen
gelernt hat.»


Moser sah zu den vorbeiziehenden
Häusern, vor denen Portiers zu Taxen hinaustraten, die Tür aufhielten für die
Frau irgendeines reichen Burschen, die mit ihren Päckchen von Bergdorf oder
Saks nach Hause kam.


«Sag mir die Wahrheit», sagte er.
«Glaubst du, wenn eines dieser Mädchen zum Schwimmen rauf in die Bronx fährt,
wüsste nicht die ganze Stadt am nächsten Tag davon?»


Fielding trat voll auf die
Bremse, als ein Lieferwagen sie schnitt und vor ihnen am Bordstein hielt.
Fielding riss das Steuer scharf nach links und warf dem Fahrer im Vorbeifahren
wütende Blicke zu. «Zuerst müssen wir sie mal finden.»


Moser öffnete den Umschlag, sah
sich das Foto an und dachte an das auf dem Flügel. Schüchtern, wollte nicht
fotografiert werden. Wie Mädchen am Strand, lächelnd. Oder seine Mutter, die
seinen Vater im Familienurlaub wegschubste, über der Kamera flirtete. Die
Kinder stöhnten verlegen. Er dachte an die Mädchen, die man in Cliquen auf der
Uferpromenade sah, die wie Models posierten und über sich selbst lachten. Kein
bisschen schüchtern.


Wer hatte das Foto geschossen,
fragte sich Moser. Daddy oder Eduardo?


«Weißt du, welches Problem du
hast, Dave?» Fielding deutete mit dem Kopf auf die Häuser an der Park, auf die
Arztpraxen mit den diskreten Eingängen, die schwarzen Kindermädchen, die weiße
Kinder in teuren schwedischen Sportwagen schoben. «Dein Problem ist, dass du
all diese Scheiße glaubst. Du meinst, reiche Kinder enden nicht im Fluss?»


«Nicht sehr oft.»


«In Ordnung, vielleicht nicht.
Aber was meinst du, warum haben wir gerade eine Stunde außerhalb unseres
Zuständigkeitsbereichs verbracht und eine Vermisstenmeldung aufgenommen, mit
der sogar ein Anfänger hätte fertig werden können?»


Geld, Beziehungen. Was immer Cruz
besaß, er hatte seinen Einfluss in der Befehlshierarchie geltend gemacht, um
mit einem einzigen Telefonanruf zwei Detectives der Mordkommission von einer
laufenden Ermittlung abzuziehen. Er besaß genug Beziehungen, dass Bill Wilder,
Chief of Detectives, sich tatsächlich vor den Computer setzte, eine Akte über
einen bislang nicht identifizierten Schweber zog, dann Lieutenant Martin
Quinlan, den verantwortlichen Vorgesetzten, aus einer Abteilungsleiterbesprechung
rief, um sie schließlich quer durch die Stadt auf die Suche nach einem
vermissten Mädchen zu schicken. Moser seufzte. Er schloss die Augen, lehnte den
Kopf gegen die Seitenscheibe. Ganz schön viel Einfluss.


«Wenn das nicht das Mädchen ist»,
sagte er, «wer bekommt die Vermisstenmeldung dann?»


«Wir geben sie Quinlan zurück,
der sie dann auf jemand anderen abwälzt.»


Moser blickte wieder auf das
Foto. Hübsches Mädchen. Mit ein bisschen Glück hatte sie einen Typen kennen
gelernt. Sie würden Daddy in ein oder zwei Wochen eine Karte aus Chicago
schicken. Eduardo kam ihm in den Kopf, der Qualm vor seinen Augen. Vielleicht
würden sie das mit der Karte auch sein lassen.


«Und wenn’s das Mädchen ist?» Er
schob das Foto in den Umschlag zurück.


Fielding wechselte die Spur und
setzte sich hinter ein Taxi, kam ein paar Wagenlängen weiter, bevor er hinter
einem Bus wieder hängen blieb. Lächelnd sah er Moser an.


«Dann hat dich dieser Cruz an den
Eiern.»


 


 


Wickert klemmte das Zahndiagramm an den Rand eines
Zeichentischs in seinem Büro, arrangierte eine Reihe Polaroidaufnahmen von
Zähnen darunter — Backenzähne oben, Front- und Schneidezähne in einer kürzeren
Reihe darunter. Er starrte sie einen langen Augenblick an, nickte dann. Setzte
sich eine Lesebrille auf die Nase und blätterte in den medizinischen
Unterlagen, unterbrach sich, um in seinen Notizen nachzuschauen. Als er leise
zu summen begann, wusste Moser, dass es eine Übereinstimmung gab.


«Keine Fingerabdrücke in der
Akte», sagte Wickert und richtete sich auf. Er drehte sich zu ihnen um und
steckte die Brille in die Brusttasche seines Laborkittels. «Aber das ist euer
Mädchen.»


Fielding stand auf und zeigte auf
das Telefon. Wickert nickte, kehrte wieder an seine Arbeit zurück. Moser
schaute zu, wie Fielding die Abteilung anrief, mit Quinlan sprach, eine
Benachrichtigung veranlasste. Ein Streifenwagen würde Cruz abholen und zum
Leichenschauhaus bringen, damit er das Mädchen identifizieren konnte. Am späten
Nachmittag würde dann ein Trupp


Spurensicherungsexperten über
Cruz’ Wohnung herfallen. Uniformierte Beamte des zuständigen Reviers würden das
Gebäude abgrasen, mit Bewohnern reden, Blicke über das teure Mobiliar wandern
lassen. Einen Augenblick stellte Moser sich Eduardo vor, bewegungslos in seinem
Sessel, Rauch stieg von seinen Händen auf, während die Spurensicherungsleute
nach Fingerabdrücken auf seinen Schuhen suchten.


Er stand auf, ging zu dem
Zeichentisch, tippte mit einem Finger auf Wickerts Notizen.


«Wie lautet der vorläufige
Bericht?»


Wickert zuckte die Achseln. «Tod
durch Ersticken, gewaltsames Zusammendrücken der Luftröhre mit einem stumpfen
Gegenstand, möglicherweise einem Unterarm. Abschürfungen in den Augenhöhlen,
was auf ein stumpfes Werkzeug mit gezackter Kante hindeutet. Vielleicht
Autoschlüssel. Sie lag nicht lange im Wasser, trotzdem aber nichts Großartiges
an Fasern oder Fingerabdrücken. Sie hat getrunken, aber der toxikologische
Bericht wird noch eine Weile auf sich warten lassen.»


«Also keine Drogen?»


«Wird noch ein paar Wochen
dauern.»


«Warum ist sie geschwebt?»


«Ihre Lungen waren mit Luft
gefüllt, als die Luftröhre zerquetscht wurde. Als hätte sie tief eingeatmet.
Durch die blockierte Luftröhre bleibt die Luft in der Lunge, und bei einer
starken Oberflächenströmung schwebt sie ein paar Stunden.» Er zuckte die
Achseln. «Selten, aber es kommt vor.»


«Das tiefe Einatmen», sagte
Moser. «Passt das zu der Theorie über harten Sex?»


«Könnte sein. Vielleicht hatte
sie aber auch einfach nur Angst, versuchte zu entkommen.»


«Gibt es irgendwelche Hinweise
auf sexuelle Aktivität?»


Wickert nickte, kramte in seinen
Notizen. «Samenflüssigkeit, außerdem möglicherweise Spuren einer
empfängnisverhütenden Creme.»


Fielding, der am Telefon wartete,
schaute auf.


«Aus jüngster Zeit?»


«Kann ich im Moment noch nicht
sagen», erwiderte Wickert.


«Wir müssen auf die serologischen
Untersuchungsergebnisse warten.»


Moser schüttelte den Kopf,
klappte sein Notizbuch zu.


«Was ist eigentlich aus Flirten
und Schmusen geworden?»


 


 


 










KAPITEL 6


 


Miiko Reyes hasste die Hitze. Er hatte sich auf japanische Autos
spezialisiert, weil er deren Klimaanlagen für die besten hielt. Die 95er Acuras
mit der Blitzkühlung standen auf seiner persönlichen Hitliste ganz oben. Er
wünschte, er könnte der Firma schreiben und sie von seiner Begeisterung in
Kenntnis setzen.


«Sieh dir das an», sagte er zu
Eduardo und drehte an der Einstellskala. «Wie viel? Dreiunddreißig plus die
Luftfeuchtigkeit? Drei Minuten, und hier drinnen ist’s wie in einem
Kühlschrank.»


Eduardo sagte nichts, starrte nur
aus dem Fenster und schnipste Asche von seiner Zigarette auf die Fußmatte.
Miiko wünschte sich, er würde nicht rauchen. Komischer Geruch, süßlich. Es
versaute die Luftqualität im Innenraum, doch jedes Mal, wenn er zu Eduardo
hinüberschaute, der dort wie aus Stein gemeißelt saß, brachte er es einfach
nicht fertig, ihn zu bitten, sie auszumachen. Jedenfalls, irgendwo hatte er in
der Betriebsanleitung gelesen, dass dieses neue Luftumwälzsystem eine Art
speziellen Filter besaß, sodass man die Garden State hinunterfahren konnte,
mitten durch die chemische Industrie, und trotzdem so frische Luft einatmete,
dass man meinte, in den Schweizer Alpen zu sein. Er schaltete das Ding eine
Stufe höher, mal ausprobieren.


Und da kam’s auch schon, eine
gewaltige Ladung kalter Luft, genau in dem Moment, als er auf den FDR Drive
einbog und rauf vorbei an Roosevelt Island fuhr.


«Aaah, Mann, das ist gut! Es wird
sofort kühler.» Er stellte die Rückenlehne eine Stufe zurück, lenkte mit den
Fingerspitzen. «New York im Sommer, Mann. Schlimmer als Guatemala.» Er warf Eduardo
einen Blick zu. «Mein Dad ist einmal mit uns runter nach Guatemala, mit mir und
meiner Mom. Sie kam aus Finnland, war Stewardess bei Finnair, verstehst du? Hat
Dad draußen auf dem La Guardia kennen gelernt. Er war Mechaniker, hat an den
Triebwerken gearbeitet. Deshalb bin ich auch so blass.» Er lachte und sah
Eduardo an, der eine Bahn über dem East River beobachtete, die sich langsam auf
die Insel zu schob. «Ich meine, weil sie aus Finnland kommt, nicht weil er an
Flugzeugen arbeitete. In dieser Hinsicht bin ich wie sie. Hab ihre Haut, die
Haare von meinem Daddy. Leg mich in die Sonne, zwanzig Minuten, und ich bin von
beiden Seiten gebraten.»


Eduardo drückte auf einen Knopf,
und die Seitenscheibe glitt herunter. Er schnipste seine Zigarette in einem Funkenregen
hinaus und griff in seine Jackentasche nach dem Päckchen.


«Jedenfalls, mein Dad, er wollte,
dass wir sein Dorf sehen, die Familie kennenlernen. Am ersten Tag haben sie auf
einem Tisch vor dem Haus dieses Festessen aufgefahren. Die Männer haben den
einheimischen Tequila rausgeholt und angefangen, auf meinen Dad, mich und das
blonde Haar meiner Mutter zu trinken. Hat eine Stunde gedauert, bis wir alle
Trinksprüche endlich hinter uns hatten. Als wir dann endlich mit dem Essen
anfingen, hatte ich längst einen so üblen Sonnenbrand, dass man mich in feuchte
Tücher wickeln musste, um die Hitze aus meiner Haut rauszubekommen. Meine Mom
hat uns dann für den nächsten Tag einen Rückflug nach Hause besorgt.» Er lachte
und streckte die Hand aus, um den Ventilator eine Stufe runterzuschalten. «Das
waren vielleicht Typen da unten. All die Trinksprüche.» Er sah Eduardo an.
«Warst du da unten wirklich so was wie ein Cop?»


Eduardo klopfte eine Zigarette
aus dem Päckchen, schob es dann zurück in die Tasche. Er nahm ein
Streichholzheft heraus, knickte eines nach vorn und riss es an. Er hob das
ganze Heft an sein Gesicht, hielt es in der hohlen Hand. Die Flamme ließ seine
Augen gelb glühen.


Miiko schaute fasziniert zu. Der
Wagen kam leicht von der Spur ab, und hinter ihnen wurde gehupt. Er ließ die
Scheibe herunter und zeigte dem Kerl den Finger, als er vorbeischoss. «Wenn du
das so machst, wirst du dich früher oder später verbrennen.»


Eduardo starrte ihn mit
ausdruckslosem Blick an. Er stieß den Rauch durch die Nase aus und drückte das
Streichholz zwischen Daumen und Zeigefinger aus. Er leckte die Fingerspitzen
ab, befeuchtete damit das Streichholz und faltete es zurück zu den anderen.
Dann steckte er die Streichhölzer ein. Miiko lachte, schüttelte den Kopf.


«Ist’s dir schon mal passiert,
dass eins von den Dingern in Flammen aufging? Wenn du’s so an dein Gesicht
hältst?» Grinsend sah er hinüber. Eduardo rollte die Zigarette zwischen den
Fingern, klopfte die Asche auf den Boden. «Das wär’n Ding, häh?»


An der 125th Street verließ er
den Drive, fuhr hinüber zur St. Nicholas Ave., der er bis rauf nach Washington
Heights folgte. Er bog auf die 174th ab, fuhr vorsichtig um eine Mülltonne, die
mitten auf der Kreuzung lag. Fast am Ende des Blocks mit Geschäften, deren
Rollgitter heruntergezogen und mit Vorhängeschlössern gesichert waren, befand
sich ein zugemauertes Ladenlokal, dessen schwere Metalltür keinerlei
Kennzeichnung besaß. Ein paar Männer lehnten an parkenden Autos und rauchten.
Miiko bremste ab. Die Blicke der Männer folgten ihnen, als sie vorbeifuhren. Er
konnte die dumpfen Schläge von Trommeln und das schwache Geheul von
Blasinstrumenten hören.


«Die Bude hat kein einziges
Fenster, aber die Musik hört man sogar hier draußen. Jano, Mann, der hört seine
Musik gern laut!»


An der Ecke bog er rechts ab,
fand eine Parklücke vor einem Hydranten. Eduardo war aus dem Wägen, bevor er
die Drähte trennen konnte, die unter das Armaturenbrett hochgedrückt waren.
Miiko nahm seine alte .38er unter dem Fahrersitz heraus, steckte sie in seinen
Stiefel und zog das Hosenbein darüber. Er holte Eduardo an der Ecke ein. Als
sie auf die Avenue einbogen, drückten sich zwei Männer von einem Wagen ab,
traten auf den Bürgersteig und versperrten ihnen den Weg. Miiko schob sich vor
Eduardo und hob lächelnd beide Hände.


«He, wir wollen zu Jano. Sagt
ihm, es ist Miiko Reyes. Er kennt mich.»


Die Männer wechselten Blicke,
einer nickte, ging zu der Stahltür hinüber und klopfte einmal an. Sie öffnete
sich einen Spaltbreit, dann gerade genug, dass er sich durchschieben konnte.
Einen Augenblick war die Musik ohrenbetäubend, dann schwang die Tür wieder zu.
Der andere Mann, er trug einen in der Taille eng geschnittenen, weißen Anzug,
ein bis zum Hals zugeknöpftes, rotes Seidenhemd und Krokoschuhe, bei deren
Anblick Miiko zusammenzuckte, so weich sahen sie aus, winkte sie zur Wand
hinüber und zog mit beiden Händen seine Jacke ein Stück auseinander.


Miiko lächelte, schüttelte den
Kopf. «Jano muss uns vertrauen, guter Mann. Wenn er uns nicht wieder um die
Ecke da verschwinden und nach Hause fahren sehen will.»


Der Mann sah Miiko schräg von der
Seite an, dachte nach. Dann lächelte er, stieß Miiko zur Hauswand. Seine Hand
streifte flüchtig Eduardos Arm, und plötzlich war er auf den Knien auf dem
Bürgersteig, presste eine Hand zwischen die Beine. Pfeifend keuchte er durch
zusammengebissene Zähne. Die beiden anderen Männer verließen den Wagen, griffen
unter ihre Jacken. Plötzlich schienen sie zu zögern, zogen die Schusshände
langsam zurück, ließen sie locker baumeln. Miiko schaute zu Eduardo hinüber. In
der linken Hand hielt er eine Tec-9-Automatik, die auf den Bürgersteig zwischen
die Füße der beiden Männer gerichtet war. In der rechten hielt er seine
Zigarette. Er schnipste die Asche mit dem Daumen auf den Bürgersteig.


Miiko seufzte, senkte den Blick
auf den knienden Mann. «Eduardo mag’s gar nicht, wenn jemand ihn anpackt.» Er
deutete mit dem Kopf auf das Auto und lächelte. «Legt sie auf den Wagen da,
hinter euch. Und wir beruhigen uns jetzt alle ein bisschen, okay?»


Sie sahen erst sich an, dann
Eduardo. Einer von ihnen trat zum Wagen zurück, legte seine Kanone behutsam auf
die Motorhaube. Dann lehnte er sich gegen das Fahrzeug und verschränkte die
Arme. Der andere Mann dachte darüber nach. Dann zuckte er die Achseln, legte seine
Kanone auf den Wagen und machte es sich bequem. Miiko schaute zu Eduardo
hinüber. Die Tec-9 war verschwunden. Eduardo hob die Zigarette an seinen Mund,
blinzelte durch den Qualm. Der auf dem Bürgersteig kniende Mann schien wieder
zu


Atem zu kommen. Langsam erhob er
sich, blickte auf seine Hand. Der Daumen zeigte zum Handgelenk.


«O Mann.» Miiko schüttelte sich.
«Ich weiß, das tut weh.»


Unter einem Schwall Musik schwang
die Metalltür auf. Der Mann, der hineingegangen war, schlüpfte heraus und hielt
die Tür mit einer Hand geöffnet. Er winkte sie herüber, trat zurück, hielt die
Tür auf.


Jano Benitez stand am Ende der
langen Theke, lachte, hatte die Arme um die Schultern zweier Mädchen gelegt.
Der Raum war dunkel, wurde lediglich von einer roten Neonröhre erhellt, die
über die gesamte Länge der Theke verlief. Miiko sah, dass Jano sie im Spiegel
hinter der Theke beobachtete, hielt ihnen jedoch betont den Rücken zugekehrt,
als sie sich näherten, beugte sich zu einem der Mädchen und flüsterte ihr etwas
zu, was zur Folge hatte, dass sie über die Schulter zu ihnen sah und dann
lachend den Kopf in den Nacken warf. Und dann drehte er sich um, öffnete die
Arme, schenkte ihnen ein breites Lächeln und brüllte gegen die Musik an.


«He, Blanquito!» Er schlug Miiko
auf beide Schultern und schüttelte ihn einmal kurz durch. Miiko grinste, seine
Hände schossen hoch, um Janos Unterarme zu packen. Janos Jackett stand auf, und
er konnte das doppelte Schulterhalfter sehen, eine .45er unter jeder Achsel.
Jano Benitez hielt an Traditionen fest; als die Ghetto-Kids begannen, mit
Glocks durch die Gegend zu laufen, siebzehn Schuss pro Magazin, zog er los und
besorgte sich eine weitere .45er. Verdoppelte seine Feuerkraft, musste keine
Schau mit einer neuen Kanone abziehen. He, du hast doch zwei Arme, richtig?
Wozu sind die denn da, wenn du keine Kanone unter sie steckst?


Die Musik wechselte von Salsa zu
Latin-Disco. Miiko sah einen DJ, der in der Ecke Platten auflegte, ein
schwarzes Kid, auf dessen Gesicht der rote Schein von seinen Geräten fiel. Die
winzige Tanzfläche war überfüllt. Mehrere Frauen tanzten zusammen, während ihre
Freunde an der Theke tranken. Jano tippte auf sein Ohr, zuckte die Achseln und
deutete auf eine Tür am hinteren Ende des Raumes. Zwei Männer erhoben sich von
Barhockern in der Nähe, doch er winkte ihnen ab.


Hinter der Tür befand sich eine
schmale Treppe, die von einer einzelnen, nackten Glühbirne erhellt wurde. Jano
führte sie die Treppe hinunter, durch einen dunklen Keller, in dem Stühle vor
der Wand aufgestapelt waren. In einer Ecke stand ein Herd, ein Stapel
Klapptische, ein Dutzend Matratzen in durchsichtigen Plastiksäcken lehnten an
einer Säule. Ganz hinten, halb versteckt hinter Kartons mit Spirituosen und
einem defekten Kühlschrank, bemerkte Miiko einen Lastenaufzug der Art, der sich
auf den Bürgersteig öffnete. Er führte auf eine Zulieferstraße hinter dem
Gebäude. Ein paar Stunden zuvor hatte Miiko an diesem Morgen eine Runde um das
Gebäude gemacht, etwa zu der Zeit, als Janos Jungs in ihre Betten krochen. Er sah
Eduardo an, nickte auf den Fahrstuhl. Eduardo schaute mit ausdrucksloser Miene
hin.


Vor einer Tür blieb Jano stehen,
kramte einen Schlüsselring aus der Tasche und schloss auf. Er knipste das Licht
an und forderte sie mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen. Das Büro war
klein, der größte Teil der Fläche wurde von einem riesigen Schreibtisch und
einem Metallschrank eingenommen, dessen Tür mit einem Vorhängeschloss gesichert
war. Vor dem Schreibtisch keine Stühle, nur eine Ledercouch an der Wand. Miiko
sah sich die Bilder an den getäfelten Wänden an — Escuintla, Puerto de San José,
das Castillo de San Felipe mit Blick über den Lago de Izabal. An keinem dieser
Orte war er bislang gewesen, aber bei jedem Guatemalteken, den er kannte,
hingen die gleichen Bilder an der Wand. Wenn die’s so lieben, überlegte er,
warum waren sie dann weggegangen? Waren nach Washington Heights gekommen, saßen
hier rum und starrten die Bilder der Heimat an. Die Iren waren genauso. Man
musste nur in eine dieser Bars in den West Forties gehen, die haben
Aer-Lingus-Poster an den Wänden, damit sie was zu flennen hatten, wenn sie
abgefüllt waren. Er grinste und dachte, wenn diese Sache vorbei war, vielleicht
würde er sich dann dort unten irgendein kleines Dorf an der Pazifikküste suchen,
eine Bar eröffnen und ein Bild von Bay Ridge neben die Tür hängen.


Jano trat hinter den Schreibtisch
und ließ sich auf dem Ledersessel nieder. Er beugte sich vor und spreizte die
Hände.


«Und?»


Er sah Eduardo an. Eduardo machte
es sich auf der Couch bequem, nahm seine Zigaretten heraus, klopfte eine aus
dem Päckchen. Jano beobachtete ihn fasziniert, als er das Streichholzheftchen
ans Gesicht hob, sich Feuer gab und anschließend das abgebrannte Streichholz
wieder zu den anderen zurückfaltete. Jano grinste, schüttelte dann den Kopf. Er
sah Miiko an.


«Dann übernimmst du
wahrscheinlich das Reden, häh?»


Miiko warf Eduardo einen Blick
zu, räusperte sich. «Mr. Cruz ist unglücklich, verstehst du? So, wie er
das sieht, gab es eine Abmachung, die gebrochen wurde.»


Jano Benitez wirkte müde. Er
lehnte sich in seinem wuchtigen Ledersessel zurück und verschränkte die Arme.
«Hast du eigentlich mal Spanisch gelernt, Blanquito?»


Miiko zuckte die Achseln. «Ich
komm zurecht.»


Er nickte, rieb sich mit einem
Finger das Kinn. Dann massierte er seinen Nasenrücken zwischen den Augen.
Schließlich schaute er zu ihnen herüber und klopfte mit einem Finger auf die
lederne Lehne seines Sessels.


«Wisst ihr, es ist wirklich zu
dumm», sagte er schließlich. «Ihr und ich, wir könnten nach oben gehen, uns ein
paar Gläschen genehmigen, vielleicht könnte ich euch mit ein paar netten Damen
bekannt machen. Aber jetzt haben wir ein Problem, wir sind alle angespannt.»


Miiko schlug die Beine
übereinander, schnippte eine Fluse von seiner weißen Jeans.


«Mir geht’s blendend. Und Eduardo
ist nie angespannt.»


«He, freut mich wirklich, das zu
hören. Denn eigentlich hab ich hier ein Zeichen gegenseitigen Respekts
erwartet, versteht ihr?»


«Ich schätze, das betrifft dich
und Mr. Cruz.»


Jano dachte einen Moment darüber
nach. Dann ließ er die Schultern kreisen, riss den Kopf auf beide Seiten wie
Jose Canseco vor einem Wurf. Er beugte sich vor und faltete die Hände auf der
Schreibtischunterlage.


«Ich mag dich, Blanquito», sagte
er. «Du bist ein guter Junge. Hast keinen Respekt vor deiner Abstammung, aber
so ist das bei einem mestizo nun mal, stimmt’s? Du treibst da draußen
ziellos im Meer rum und hast keinen Ort, wo du an Land gehen kannst. Hab ich
Recht?»


Miiko zuckte die Achseln. Neben
ihm hob Eduardo eine Hand und untersuchte sorgfältig seine Zigarette. Sie war
fast bis zum Filter abgebrannt. Er ließ die Hand seitlich über die Couch
baumeln, schnipste Asche auf den Boden. Jano runzelte die Stirn und biss die
Zähne zusammen, doch sein Blick kehrte zu Miiko zurück.


«Du kannst Cruz sagen, ich bin
nicht mehr, der ich mal war.» Er warf seinen Kopf zurück und lachte. «Das ist
ein Witz, verstehst du? Sag Cruz, wenn er bereit ist, die Sache richtig zu
machen, werde ich gerne wieder mit dir reden.» Er hob einen Finger. «Mit dir
allein. Ohne Gorilla.»


Miiko warf Eduardo einen Blick
zu. Er hatte den Stummel seiner Zigarette zwischen den Lippen, nahm ein paar
letzte Züge. Über ihnen dröhnte die Musik. Miiko sah Jano wieder an und
seufzte.


«Das war’s?»


Jano kippte den Sessel nach hinten,
legte seine Cowboystiefel auf den Schreibtisch hoch und verschränkte die Arme.


«Das war’s.»


Eduardo ließ seine Zigarette auf
den Boden fallen und trat sie mit dem Schuh aus. Er stand auf, zog die Tec-9
unter der Jacke hervor und jagte das ganze Magazin in Jano Benitez.
Zweiunddreißig Schuss, der Schreibtischsessel bebte, rutschte gegen die Wand
zurück, Janos Arme baumelten neben ihm in der Luft, auf seinem Gesicht
Überraschung, bis es in einem roten Nebel verschwand, der über den Schreibtisch
zu ihnen herüberwehte. Miiko zuckte zusammen und versuchte, ihn mit der Hand
wegzuwischen. Alles dauerte nur wenige Sekunden, und als es vorbei war, hörte
Miiko wieder das Stampfen der Musik über ihren Köpfen. Einen Augenblick rührte
er sich nicht, dann beugte er sich vor und kotzte zwischen seine Schuhe auf den
Boden.


Eduardo ließ das leere Magazin
aus der Kanone springen und steckte es in die Jackentasche. Er griff unter die
Jacke, nahm ein frisches Magazin heraus und stieß es in die Waffe. Er packte
die Kanone weg, kramte in seiner anderen Jackentasche, brachte ein Blatt Papier
zum Vorschein. Er trat hinter den Schreibtisch und ließ es auf Janos Brust
fallen. Das Papier saugte sich sofort voll Blut. Er kramte in seiner
Jackentasche, nahm ein Schnappmesser und einen Brotbeutel mit Patentverschluss
heraus. Dann beugte er sich über Janos ausgestreckte Hand, schnitt den Daumen
ab, ließ ihn in den Beutel fallen und versiegelte ihn auf der
Schreibtischkante.


Schließt die Frische ein,
dachte Miiko.


Eduardo faltete den Beutel
zweimal, das transparente Plastik verfärbte sich rot. Er steckte ihn in die
Tasche, zog eine Schreibtischschublade auf und nahm einen Schlüsselring heraus.
Er kam wieder hinter dem Schreibtisch vor, ging zu dem Metallschrank, probierte
mehrere Schlüssel aus, bis er den zum Vorhängeschloss passenden fand. Das
Schloss warf er zur Seite, zog die Tür auf. In dem Schrank sah Miiko eine
Lebensmittelwaage, zwei Schachteln Puderzucker, mehrere Plastikbecher mit
Chemikalien und eine kleine Aktentasche. Eduardo ließ die Verschlüsse der
Tasche aufspringen und warf einen Blick hinein. Er nahm ein kleines Päckchen
weißen Pulvers heraus, hielt es ans Licht. Dann legte er es wieder in die
Aktentasche, drückte die Verschlüsse zu. Ohne einen Blick auf Miiko verließ er
den Raum.


Miiko holte tief Luft, wischte
sich den Mund am Ärmel seiner Jacke ab. Er stand auf und folgte. Eduardo räumte
Spirituosenkartons vor dem Eingang des Lastenaufzugs weg. Miiko half ihm, bis
sie sich durchzwängen konnten. An diesem Ende des Kellers gab es kein Licht.
Eduardo riss ein Streichholz an und hielt es über die Schalttafel, damit Miiko
sehen konnte.


«Okay, ich hab’s», sagte Miiko,
als das Streichholz ausbrannte. Er hatte schon einmal so einen Aufzug benutzt,
als er vor ein paar Jahren nachts ein Pelzlager ausräumte. Nur ein Hebel, man
drückte ihn vor, der Aufzug fuhr nach oben, man zog ihn zurück, und es ging
abwärts. Eine Stange über dem Kopf öffnete die Metalltüre, wenn man durch den
Bürgersteig auf die Straße kam.


Wie in alten Filmen im Fernsehen,
dachte Miiko. Große Tanznummer am Swimmingpool, ein Mädchen schwebt aus dem
Wasser nach oben, überall schießen Wasserfontänen in die Luft.


Er drückte den Hebel. Der Aufzug
rührte sich nicht.


«Scheiße.» Er zog ihn zurück,
riss ihn vor und zurück. Nichts. Eduardo riss ein weiteres Streichholz an, warf
einen scharfen Blick auf die Schalttafel. Er ließ die Hand an einem dicken
Kabel aus der Unterseite der Elektronik nach unten gleiten, wo es kurz vor dem
Boden endete. Er hob das ausgefranste Ende ins Licht des Streichholzes. Er sah
Miiko an. Er lächelte.


Er blies das Streichholz aus,
trat von der Aufzugplattform und ging zur Treppe. Seine Hand verschwand unter
der Jacke, kam mit der Tec-9 wieder zum Vorschein.


«O Mann.» Miiko griff in seinen
Stiefel und zog die .38er. «Ich weiß jetzt schon, dass mir das nicht gefallen
wird.»


Er sprang aus dem Aufzug und
eilte Eduardo nach.


 


 


 










KAPITEL 7


 


Der Portier hatte Mittagspause und saß in einem winzigen
Büro im hinteren Teil der Eingangshalle, wo das Rumpeln der Fahrstühle die
gerahmten Bilder englischer Städte beben ließ, die er an die Wände gehängt
hatte. Er war mit einem Shrimpsalat aus dem Au Bon Pain einen Block weiter
beschäftigt. Er dippte jede Garnele in die Soße. Die Post auf seinem
Schreibtisch zeigte ein Bild des Nachtclubs an der 174th, in dem sich zwei
Bewaffnete den Fluchtweg hinaus freigeschossen hatten. Die Schlagzeile lautete:
BLUTIGE HÖLLE!


Moser nahm die Zeitung in die
Hand und warf einen Blick auf den Artikel. Der Portier kaute gemächlich und beobachtete,
wie Mosers Augen die Seite hinunterwanderten.


«Reichlich was los für euch
Gentlemen.»


Moser faltete die Zeitung
zusammen, ließ sie auf den Schreibtisch fallen. Reichlich was los. Sie
hatten ein Büro verlassen, das in Obduktionsberichten, Zeugenaussagen und
Spurensicherungsberichten ertrank. Die Bewaffneten hatten im Club elf Leichen
hinterlassen, drei weitere auf dem Bürgersteig davor, anschließend waren sie in
der Nacht verschwunden. Als die ersten Beamten am Tatort eintrafen, plärrte die
Musik immer noch. Blutige Fußabdrücke auf dem Bürgersteig, wo Besucher
fluchtartig den Tatort verlassen hatten. Erst Stunden später dachte jemand
daran, auch mal im Keller nachzusehen, wo dann ein letztes Opfer gefunden
wurde, das in einem winzigen Büro auf der Rückseite des Gebäudes praktisch
hingerichtet worden war. Ein Schrank neben der Leiche stand offen, war gefüllt
mit Utensilien für den Kokainhandel. Auf der Brust des Toten klebte ein
blutgetränktes Blatt Papier. Als der Gerichtsmediziner es entfernte, sah er,
dass es ein Einwanderungsantrag auf den Namen Joaquin Yano Benitez war. Ein
Feld auf dem Antrag war angekreuzt: ABGELEHNT.


Fielding betrachtete das Foto
einer mittelalterlichen Abtei, umgeben von Bäumen und einer Häuserzeile auf dem
Hang darüber. «Heimweh?»


«Ein bisschen. Etwas mehr
zivilisierten Frieden, verstehen Sie?» Ohne seine Mütze sah der Portier wie
Anfang dreißig aus. Sein blondes Haar lichtete sich bereits, und er hatte ein
fliehendes Kinn. Er erzählte ihnen — mit einem dünnen Lächeln —, sein Name sei
John Dowell und er käme aus einer Stadt namens Kenton an der Südküste Englands.


«Was hat Sie hierher
verschlagen?»


Er lächelte spöttisch, stocherte
in seinem Salat. «Das ist die große Frage, nicht wahr. Ich bin — oder sollte
ich sagen, ich war — ein Schauspieler. Amerika ist für einen Brit die
goldene Gans. Wenigstens hab ich das gehört.» Er gestikulierte mit seiner Gabel
auf das Foto. «Das ist übrigens Bath.»


Fielding sah ihn an. «Ich weiß.»


Moser zückte seinen Block. «Ich
frage mich, ob Sie ein paar Punkte für mich klären könnten. Dem Polizeibeamten,
der Sie vernommen hat, haben Sie gesagt, Sie hätten nicht gesehen, wie Miss
Cruz das Haus an dem Abend verließ, als sie verschwand.»


Dowell zuckte die Achseln. «Das
will nichts heißen. Sie könnte auch durch die Garage raus sein.»


Garage, dachte Moser.
Reimt sich auf Eheblamage.


«Ihrem Vater zufolge ist sie
nicht gefahren.»


Der Portier dachte einen Moment
darüber nach, die Gabel schwebte vor dem Mund. Schließlich schob er sie hinein
und kaute bedächtig. «Könnte auch sein, dass sie vorn raus ist. Es kommt öfter
vor, dass ich auf die Straße muss, um ein Taxi zu rufen. Wenn sie zu Fuß
gegangen ist, wissen Sie, muss sie nur durch die Tür, den Bürgersteig runter
und ist weg, bevor ich was mitkriege.»


«Wie gut kannten Sie Miss Cruz?»


Er lächelte. «Aaah. Die Frage.»


«Hat sie mit Ihnen geredet?»


«Mit dem Schatten der Pampas im
Rücken?»


Moser sah ihn an. Während Dowell
eine Tomatenscheibe in die Soße dippte, fuhr er sich sorgfältig mit der Zunge
über die Schneidezähne.


«Ich nehme an, damit meinen Sie
den Leibwächter.» Moser sah auf seinen Block. «Eduardo Sosa.»


«Hmmm. Der könnte aus einer
Geschichte von Borges abgehauen sein, nicht wahr? Der schweigsame Gaucho.
Messer und Tango.»


«Ich nehme an, er stammt aus
Mittelamerika.»


«Ja, schön.» Der Portier spießte
einen Shrimp auf. «Das ist was anderes, nicht wahr?»


«Demnach haben Sie Miss Cruz nie
allein gesehen.»


«Gott bewahre.»


«Irgendwelche Freunde?»


«Nur der Messerwerfer.»


Moser runzelte die Stirn, sah
Fielding an.


«Eduardo? Haben Sie irgendetwas
beobachtet, das daraufhinweisen könnte, dass sie...»


Der Portier seufzte, hob eine
Hand. «Verzeihen Sie mir. Das war ironisch gemeint.»


Fielding sah, wie sich Mosers
Augenbrauen sehr langsam hoben, und dachte: Ah-ooh. «Was ist mit dem
Vater?», fragte er schnell. «Bekommt er Besuch?»


Dowell seufzte und nickte. «Oft.»


«Können Sie uns darüber etwas
erzählen?»


Der Portier zögerte. «Sagen wir
einfach mal, er besitzt einen interessanten Freundeskreis.»


Moser setzte sich auf die Schreibtischkante.
«Sagen wir einfach mal ein bisschen mehr als das, okay?»


Fielding kämpfte gegen ein
Lächeln an. «Interessant inwiefern?»


«Sehr verschieden. Aus allen
Schichten des sozialen Spektrums.»


«Können Sie noch etwas präziser
werden?»


Der Portier richtete seinen Blick
auf ein Foto der Küste von Cornwall, Felsen und brechende Wellen.


«Wie soll ich sagen? Wenn Sie
eine politische Gefälligkeit benötigten oder von mir aus auch eine gestohlene
Auto-HiFi-Stereoanlage, dann bin ich sicher, dass Mr. Cruz Zugang zu den
geeigneten Kanälen hätte.»


«All diese Leute sind hierher zu
ihm gekommen?»


«Ich nehme an, Mr. Cruz führt
seine Geschäfte von seiner Wohnung aus.»


Moser runzelte die Stirn.


«Uns hat Cruz gesagt, er lebe im
Ruhestand.»


Der Portier schaute amüsiert zu
ihm auf.


«Hat er das?» Er dachte einen
Moment nach und lächelte. «Dann muss ich mich wohl geirrt haben.»


«Wie kommen Sie darauf, dass er
Geschäfte macht?»


Er zuckte die Achseln. «Seine
Besucher kommen in der Regel zu festen Zeiten. Ein Mann kommt zum Beispiel
jeden Morgen um neun, hat eine Sporttasche dabei. Wie man sie in Fitnesscenter
mitnimmt. Er bleibt... na, vielleicht zwanzig Minuten. Dann kommt er mit seiner
Tasche wieder runter, geht zu Fuß.»


Moser und Fielding wechselten
Blicke. Moser schlug die Seite seines Notizblocks um, zog einen Stift aus der
Tasche.


«Ich nehme an, das war in diesem
Haus ungewöhnlich?»


Der Portier schwieg einen Moment,
dann tupfte er sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab, erhob sich hinter
dem Schreibtisch und wischte Krümel von seiner Uniform. Er drehte sich, um sich
in einem kleinen Spiegel an der Wand hinter seinem Schreibtisch zu betrachten.
Sein Gesichtsausdruck wirkte jetzt sehr förmlich. Spielte eine Szene, dachte
Moser.


«Die meisten unserer Mieter
halten sich an normalere Geschäftszeiten», sagte Dowell und rückte den Knoten
seiner Krawatte zurecht. «Normalerweise gegen acht im Büro und zwischen sechs
oder sieben wieder zu Hause. In diesem Block können Sie jeden Morgen eine
ziemliche Parade von Limousinen beobachten.»


«Wie würden Sie diesen Burschen
beschreiben?»


Der Portier schaute im Spiegel zu
Fielding.


«Es ist ein italienischer
Gentleman. Klein, stämmig. Trägt teure Anzüge, genau wie im Kino.»


«Was meinen Sie damit?»


Dowell lächelte. «Ach, Sie wissen
schon.» Er setzte die Miene eines knallharten Burschen auf, imitierte nun einen
starken Queens-Akzent. «He, keine Panike, Mann. Er schläfte mite de
Fische.»


Moser lächelte, rieb sich das
Kinn. Schauspieler.


«War er heute Morgen auch hier?»,
erkundigte sich Fielding.


Dowell legte den Kopf schief.
«Nein, Sie haben Recht. Heute war er nicht hier. Das ist ungewöhnlich. Seit ich
hier arbeite, ist er jeden Morgen vorbeigekommen. Pünktlich wie ein Uhrwerk.»


Was hat diese Redewendung, dachte
Moser, dass die Leute sie in Gegenwart von Cops immer verwenden müssen? Schnapp
dir einen Junkie, der zugeknallt in einer Gasse rumhängt, frag ihn, ob er
gesehen hat, wie die Frau hinter dem Müllcontainer zehn Meter weiter erstochen
wurde, und er wirft dir diesen ängstlichen Blick zu und sagt: Keine Chance,
Mann. Hat er vielleicht mitbekommen, wie der Typ aus dem Restaurant den
Müllsack aus der Hintertür geworfen hat — der Müll, der über der Leiche
verstreut gefunden wurde? He, tut mir Leid. Kannte er den alten Penner,
der auf der Suche nach Leergut herkam und die Leiche fand? Und diese Frage wird
er bejahen, mit seiner dünnen, krächzenden Stimme hinzufügen: Der alte Typ,
der kommt immer pünktlich wie ein Uhrwerk. Moser schüttelte den Kopf. Du
kannst ein paar Knochen in der Wüste finden, die schon dreißig Jahre dort
rumliegen, und garantiert wird jemand eine Möglichkeit finden, den Spruch
anzubringen.


«Können Sie die anderen auch
beschreiben?»


«Wie ich schon sagte, eine nette
Mischung. Reicher Mann, armer Mann, Bettler.» Er lächelte. «Dieb. Wenn Sie mir
vielleicht die Fotos zeigen würden, wie im Fernsehen immer. Wie nennt man die
noch schnell?»


«Verbrecherfotos.»


«Genau.»


«Ist irgendwer an dem Tag
vorbeigekommen, an dem Mrs. Cruz verschwunden ist?»


«Nur die übliche
Neun-Uhr-Lieferung.»


Moser zog eine Visitenkarte aus
seiner Jackentasche und ließ sie auf den Schreibtisch fallen. «Falls Ihnen noch
irgendwas einfallen sollte...»


«Natürlich. Wird mir ein
Vergnügen sein.» Dowell schenkte ihnen das knappste aller knappen Lächeln,
setzte seine Mütze auf, nahm sich einen Augenblick vor dem Spiegel, um sie im
richtigen Winkel aufzusetzen. Als er sich zu ihnen umdrehte und seine weißen
Handschuhe überstreifte, lag wieder das kühle Lächeln auf seinen Lippen, und er
schien mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Er begleitete sie in die
Eingangshalle und hielt ihnen die Tür auf.


«Einen schönen Tag noch,
Gentlemen. Besuchen Sie uns wieder.»


 


 


 










KAPITEL 8


 


Beim Geruch von Fisch, gleich welchem Fisch, konnte Joey
Tangliero sofort kotzen. Ein Hauch reichte, und er spürte sofort, wie sich ihm
der Hals zuschnürte, als würde ihn jemand im Genick packen und versuchen, an
seine Mandeln ranzukommen, sie von innen nach außen zu stülpen. Als Deputy Marshal
Claire Locke zum Mittagessen Thunfisch auf Roggenbrot bestellte, mit nicht zu
viel Mayo, verzog er angewidert das Gesicht und riss in der Hotelsuite
sämtliche Fenster auf. Dann steckte er sich eine Zigarre an.


«Ich versteh das nicht. Wie
können Sie das Zeug nur essen?» Er beobachtete, wie sie den Deckel vom Teller
des Zimmerservice zur Seite legte, das Sandwich mit den Fingerspitzen aufhob
und ihn müde ansah. «Ich meine, was ist überhaupt ein Fisch, häh? Ein Tier ist
es nicht, eine Schlange ist es auch nicht. Wie eine Küchenschabe, nur feuchter.
Hab ich Recht?»


Claire nahm einen Bissen und
kaute langsam. Er schüttelte sich. «Wissen Sie, was die heute alles ins Wasser
kippen? Der East River ist ein Scheißklosett, das direkt ins offene Meer
gespült wird. Und die Fische, die schwimmen da drin rum, ziehen sich das alles
rein.»


Claire starrte auf ihr Sandwich,
schluckte schwer. «Macht’s Ihnen was aus? Ich esse gerade.»


«He, ich tu Ihnen einen
Gefallen.» Er zeigte auf ihren Teller. «Sie nennen das da Thunfischsandwich,
ich nenn’s Mayo auf Scheißhaufen.»


«O mein Gott!» Claire ließ das
Sandwich auf den Teller fallen und schob ihn zurück. «Haben Sie schon mal
gehört, dass ich mich über Ihr Essen beklage? Sehen Sie sich an, was Sie
essen.»


Tangliero schaute auf den Berg
Chicken Wings auf seinem Teller, als Beilage eine kleine Schale Pommes frites
mit Soße. «Was ist mit meinem Essen nicht in Ordnung?»


«Was damit nicht in Ordnung
ist?» Sie schüttelte den Kopf. «He, rufen Sie doch einfach Ihre Kumpel an und
sagen denen, wo sie Sie abholen sollen. Bringen Sie’s schnell hinter sich.»


Stirnrunzelnd starrte er auf
seinen Teller. «Zweiundvierzig Jahre ess ich so was schon. Seh ich vielleicht
krank aus, oder was?»


«Wollen Sie die Wahrheit wissen?»
Claire wischte die Hände an einer Serviette ab. Ihr Blick wanderte von seinem
Teller zu seinem Schmierbauch, dann wieder zu seinem Teller. «Ich sollte Sie
fotografieren, genau so, wie Sie jetzt da sitzen. Und es ans Mount Sinai
verkaufen, die könnten Sie als Poster gegen Herzinfarkt benutzen.»


Tangliero grinste. «Hören Sie
auf, Sie machen mir Angst.» Er nahm ein Chicken Wing und biss herzhaft zu.


Claire beobachtete ihn und
schüttelte den Kopf. «Ich mein’s ernst. Wenn Sie weiter so essen, können wir
die ganze Sache gleich vergessen. Die Mobtypen haben keine Veranlassung,
irgendwas zu befürchten.»


Er fuchtelte kauend mit dem
Hähnchenflügel in ihre Richtung. «Ich sag Ihnen was, Herzchen. In meiner
Branche macht man sich keine Sorgen um Cholesterin.» Er stocherte mit einem
Fingernagel an einem Backenzahn. «Ihre Arterien sind verstopft? Kein Problem.
Ein Typ kommt vorbei und macht sie mit einem Eispickel wieder frei.»


Claire lächelte. «So was wie
Präventivmedizin.»


«He, wozu hat man Freunde?»


Er knabberte das letzte Fleisch
von dem Flügel, legte den Knochen an den Rand des Tabletts.


«Ich weiß nicht», sagte Claire. «Wenn
Sie mich fragen, lieber würde ich ein paar Möhren essen, vielleicht ein
bisschen trainieren.»


Tangliero schaute zu ihr auf.
«Zum Beispiel was? Wie die Typen, die jeden Morgen im Riverside Park joggen?
Haben Sie sich die schon mal genauer angesehen? Die haben diesen Ausdruck auf
dem Gesicht, als hätte sich gerade jeder einzelne Muskel in ihrem Körper in
Stacheldraht verwandelt.» Er nahm den nächsten Flügel vom Teller und schüttelte
den Kopf. «Tun Sie mir einen Gefallen. Erschießen Sie mich einfach.»


 


 


Nachmittags traf Assistant U.S. Attorney Merrill Conte mit
drei Assistenten ein, zwei FBI-Agenten und einem Detective des NYPD, der sich
als Tom Richter von der Dienstaufsicht vorstellte. Contes Assistenten waren
junge Burschen mit teuren Frisuren und maßgeschneiderten Anzügen. Sie hatten
breite Schultern und schmale Taillen, als verbrächten sie eine Menge Zeit in
Fitnessstudios. Zwei von ihnen warfen Claire beim Eintreten verstohlen
neugierige Blicke zu. Der dritte behielt den Blick fest auf Conte gerichtet,
beobachtete sein Gesicht. Schwul, dachte Claire. Oder ehrgeizig.


Der Detective, Richter, begrüßte
sie mit einem Kopfnicken, gab ihr seinen Revolver und ließ sich in einem Sessel
vor dem Fenster nieder. Er war Anfang vierzig, hatte rotblondes Haar, war schlank
und durchtrainiert. Auf seinem Gesicht gab es Lachfalten, aber um seine Augen
lag eine gewisse Härte. Er richtete den Blick aufs Fenster, als ließe ihn die
ganze Sache ziemlich kalt.


Die Assistenten bauten auf dem
Tisch neben dem Sofa zwei Tonbandgeräte auf. Einer der FBI-Männer holte ein
drittes aus seiner Aktentasche, stellte es neben die beiden anderen, wollte
kein Risiko eingehen. Dann zog Conte sich einen Stuhl heran, streifte sein
Jackett ab und hängte es über die Rückenlehne. Aus der Innentasche der Jacke
nahm er eine Zigarre und bot sie Tangliero an. Claire konnte sich ihn gut in
einem Gerichtssaal vorstellen, wie er beim Erklingen seiner Stimme auf dem Band
selbstgefällig lächelte.


Conte setzte sich, vergewisserte
sich mit einem kurzen Blick auf die Tonbandgeräte, dass sie liefen. Er nickte
und zupfte an seinen Manschetten.


«Fangen wir also an, in Ordnung?»


Claire saß in der Ecke und
beobachtete Tangliero, wie er an seiner Zigarre paffte, während Conte die
einleitenden Fragen stellte. Name, Decknamen, bekannte Partner, die fürs Band
deutlich vernehmbar zu bestätigen er Tangliero bat. Tangliero saß auf der
Couch, einen Arm über der Rückenlehne, die Beine lässig vor sich ausgestreckt,
rollte die Zigarre zwischen Daumen und Zeigefinger.


Er liebt es, dachte
Claire. Mafiatypen leben für so was wie das hier.


«Und von 1978 bis heute», sagte
Conte mit einem Blick auf ein Papier, das ihm einer seiner Assistenten reichte,
«gehörten Sie zu Anthony Giardella, wohnhaft Staten Island. Auf Mr. Giardellas
Anweisungen hin haben Sie Bestechungsgelder an im aktiven Dienst stehende
Beamte des New York Police Department gezahlt, um verschiedene illegale
Aktivitäten der Luccario-Mafia-familie in Manhattan zu schützen. Ist das
richtig, Mr. Tangliero?»


«Ja, das ist richtig», sagte
Joey. Er lächelte, schwenkte die Zigarre in Contes Richtung. «Tony G.»


Conte schaute kurz zu einem
seiner Assistenten hinüber und leckte sich sorgsam über die Lippen. «Mr.
Tangliero hat seine Beziehung zu Mr. Giardella bestätigt.»


Wie sie ihn beobachtete, empfand
Claire plötzlich Sympathie für Tangliero. Der arme Sack dachte, nachdem er
einer Kugel erfolgreich ausgewichen war, hätte er sein Schäfchen nun im
Trocknen. Aber dieser Conte, wie er dort in seinem Anzug von Brooks Brothers
saß, der sah genauso knallhart und erbarmungslos aus wie jeder Mafioso. Er
meinte, Joey Tangliero als kleinen Snack am frühen Nachmittag verspeisen und
sich seinen Appetit für den großen Fisch aufheben zu können.


Trotzdem, Tangliero hatte seine
Zigarre, ein Publikum und jede Menge Zeit. Er griff nach unten, öffnete den
obersten Knopf seiner Hose, um etwas Platz für seinen Bauch zu schaffen, und
hob langsam die Zigarre, um den Rauchkringel zu bewundern, der sich von der
Zigarrenspitze in die Luft schraubte. Einer der FBI-Männer wollte etwas fragen,
doch Conte warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


«Sprechen wir über die
Bestechungsgeldzahlungen», sagte er zu Tangliero.


Joey nickte kaum merklich.
«Okay.»


Conte gab seinem Assistenten das
Papier zurück und lächelte Tangliero an. «So, wenn Sie uns nun bitte Ihre
genaue Verfahrensweise beschreiben würden. Erklären Sie es uns einfach Schritt
für Schritt, okay?»


Joey hob seine Zigarre an den
Mund und blinzelte Conte durch den Qualm an. «Tja», sagte er schließlich,
«normalerweise haben wir uns an folgende Verfahrensweise gehalten: Tony G. gibt
mir das Geld, die Mutter seines Cousins Bobby, eine Lady namens Esme, übernimmt
das Zählen. Vor ein paar Jahren haben wir angefangen, das Geld in
Einzahlungsumschläge zu stecken, und ich hab sie dann bündelweise mitgenommen,
je nach Betrag, verstehen Sie?» Er klopfte auf seine Jackentaschen. «Bevor ich
das Gebäude betrete, mache ich mich fertig für meine Tour, stecke die
verschiedenen Beträge in unterschiedliche Taschen, damit ich nichts durcheinander
bringe. Und so mache ich dann meinen Spaziergang durch das Revier, muss
nirgendwo stehen bleiben und über Beträge nachdenken. Ist so was wie ein
System, das ich da erfunden habe.»


«Wie viel haben Sie ausgezahlt,
wöchentlich?»


«Im Schnitt?» Joey zog an seiner
Zigarre, dachte über die Frage nach. «Zwei-achtzig, vielleicht zwei-neunzig.
Esme könnte das exakt sagen.»


Einer der Assistenten schnappte
hörbar nach Luft. Joey sah ihn an und grinste.


«Aber das war nur für Manhattan.
Die anderen Stadtbezirke muss man getrennt betrachten. Für Queens ist es mehr,
denn die haben den Flughafen. Aber das ist außerhalb meiner Zuständigkeit.»


Conte befeuchtete seine Lippen.
«Das ist der wöchentliche Durchschnitt?»


«Ja, dieses Jahr ist es etwas
weniger, wegen der Mollen Commission. Aber es geht wieder aufwärts. Dann ist da
noch Weihnachten, das treibt die Summen hoch. Zwei-neunzig, würde ich mal
sagen.»


Einer der Assistenten nahm einen
winzigen Taschenrechner heraus und tippte die Zahlen mit der Daumenspitze ein.
Er warf einen Blick auf die Summe, gab den Rechner dann Conte.


«Dann sprechen wir hier also von
über sechzehn Millionen Dollar pro Jahr.»


Joey runzelte die Stirn. «Klingt
irgendwie zu wenig.» Er dachte einen Moment nach, überschlug die Zahlen, zuckte
dann die Achseln. «Ja, ich schätze, das kommt wohl hin. Gehen Sie von einer
zusätzliche Woche zu Weihnachten aus, das bringt die Zahl dann näher an
sechzehn-fünf.»


Conte beugte sich vor, richtete
seine Brille auf Tangliero. «Sie wollen mir also sagen, dass Tony Giardella im
vergangenen Jahr über sechzehn Millionen Dollar allein für Bestechungsgelder an
Cops ausgegeben hat?»


Joey lachte. «Sie müssten erst
mal sehen, was er einfährt.»


«Können Sie uns das verraten?»


«Brutto?» Er zuckte die Achseln.
«Vielleicht eine Mill die Woche. Aber das muss er mit seinen Partnern teilen,
muss die Typen bezahlen, die für ihn arbeiten. Wenn Sie wissen wollen, was er
netto einfährt, müssen Sie schon Tony selbst fragen.»


Conte lehnte sich langsam zurück.
Einer der FBI-Männer kritzelte emsig auf einen Block. Contes Assistent, der
ehrgeizige, beugte sich vor und kontrollierte die Tonbandgeräte.


Tangliero verlagerte sein
Gewicht, gestikulierte mit der Zigarre. «Sehen Sie, in dieser Branche kennt man
keine Einrichtungen und Geräte, keine Abschreibung, all das Zeug. Das Geld für
die Cops gehört zu den allgemeinen Geschäftskosten. Tony hält sie gern unter
zehn Prozent der Bruttoeinnahmen, aber er kassiert auch von allen anderen.» Er
unterbrach sich, um an der Zigarre zu paffen. «Damals in den Achtzigern hat
Tony eins begriffen: Man muss die Auszahlungen zentralisieren, andernfalls hat
man es mit allen möglichen Dopplungen zu tun. Sagen wir einfach mal, man hat
drei Burschen, die sich oben in East Harlem um die illegale Lotterie kümmern.
Letzten Endes arbeiten alle für denselben Verein, aber jeder von ihnen macht
seinen eigenen Deal mit den Cops. Wozu? Tony dachte sich, mach einen Burschen
zum Verantwortlichen für sämtliche Zahlungen, wie in einer Firma. Denn wenn man
alles auf einmal bezahlt, nehmen die Cops weniger. Das sind drei Typen weniger,
die sie ausnehmen müssen, richtig? Denn sie jagen ja immer noch die großen und
kleinen Dealer und all das. Aber unsere Leute, die lassen sie in Ruhe. Es kommt
ja zu ihnen.»


Contes Mundwinkel begannen plötzlich
zu zucken. Er hob seine Brille, legte sie an sein Kinn. «Und Giardella ist der
Zahlmeister?»


«Es war seine Idee, also ist er
auch der Mann. Sein Cousin Bobby Amondano schmeißt den Laden hier oben, aber er
will sich nicht zu stark persönlich engagieren. Wegen der RICO-Sache. Tony ist
der Mann fürs Tagesgeschäft. Alle anderen Typen in der Familie teilen mit ihm
zu... ich weiß nicht, zwölf Prozent vom Bruttoumsatz, vielleicht zehn Prozent
für Schmiergelder, plus zwei für Tony. Abgesehen von Sondervereinbarungen, wie
zum Beispiel, als Bobby einen Typen oben in Washington Heights umlegen wollte,
haben wir gewisse Cops bezahlt, um den Kerl für die Killer ausfindig zu machen.
Aber so was geht extra. Meistens ist es einfach das laufende Geschäft,
verstehen Sie? Ein bisschen investieren, um viel einzunehmen. Manche von diesen
Cops gehen mit ungefähr sechzehnhundert pro Monat von der Stadt nach Hause. Wer
kann davon leben? Bei uns können sie zwei-, dreimal so viel verdienen. Wenn sie
gleichzeitig noch die Dealer melken, können sie leicht noch ein paar tausend
einfahren. Am Jahresende sind alle glücklich und zufrieden.» Er grinste Conte
an, schnipste die Asche seiner Zigarre auf den Boden. «Mal abgesehen von Ihnen,
schätze ich.»


Conte beugte sich zu seinem
Assistenten. Claire hörte ihn flüstern: «Rufen Sie Jean an. Sie soll meine
Termine für den Rest des Tages absagen.»


Richter, der Typ von der
Dienstaufsicht, nahm zum ersten Mal den Blick vom Fenster. Er beugte sich vor
und musterte Joey bedächtig. «Über wie viele Cops sprechen wir hier?»


«Auf meiner Route?
Hundertzweiundfünfzig.»


Einen Augenblick lang herrschte
absolute Stille im Raum. Richter massierte seine Stirn.


«Haben Sie auch Namen für diese
Cops?»


«So was wie eine Liste?»
Tangliero schüttelte den Kopf. «Nee, wir versuchen, die Sache so informell wie
möglich zu halten, verstehen Sie?» Dann beugte er sich vor, tippte mit einem
Finger an seine Stirn und lächelte. «Aber ich hab was, das ist genauso gut. Ich
hab ein Mordsgedächtnis.»


 


 


 










KAPITEL 9


 


Die täglichen Observierungsprotokolle der Sondereinheit
gegen das Organisierte Verbrechen erreichten Merrill Contes Schreibtisch jeden
Abend um 18 Uhr 30. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sie noch kurz
durchzublättern, bevor er Feierabend machte. Falls irgendetwas sein Interesse
weckte, warf er das Päckchen in seine Aktentasche und nahm es mit nach Hause
nach Greenwich, um es nach dem Abendessen auf der Couch in seinem Arbeitszimmer
liegend sorgfältiger zu studieren. An diesem Abend war das einzige Protokoll,
das mit aktuell wichtigen Angelegenheiten zu tun hatte, eine kurze Seite am
Ende des Pakets, das als Telefongespräch zwischen Anthony Giardella und einer
unbekannten Person gekennzeichnet war, aufgezeichnet um 11 Uhr 23, geführt aus
einer Telefonzelle zwei Blocks östlich des Azores Coffee Shop, von der man
wusste, dass sie von Giardella für geschäftliche Zwecke benutzt wurde.


Was Conte las, war Folgendes:


PERSON #1


Hallo?


GIARDELLA


Gib ihn mir.


PERSON #1


Wer spricht da bitte?


GIARDELLA


Spielt keine Rolle, Arschloch!
Hol ihn ans Telefon. Sofort!


PERSON #1


Einen Augenblick.


PERSON #2


Ja?


GIARDELLA


Weißt du, wer hier ist,
Arschloch?


PERSON #2


Ja.


GIARDELLA


Also, wo ist mein Scheißgeld?
Muss ich erst rüberkommen und dir das Herz rausschneiden? Ich will das Geld.
Sofort! (AMTSZEICHEN) Ach, Scheiße!


ENDE DES GESPRÄCHS


 


 


Conte seufzte und legte das Paket zur Seite. Als Stipendiat
auf dem St. Boniface hatte er Cicero im lateinischen Originaltext gelesen. Auf
der Georgetown University hatte er im Hauptfach Altphilologie studiert, ja
sogar mit dem Gedanken an eine akademische Karriere gespielt. Stattdessen hatte
er sich für die Juristerei entschieden, war als stellvertretender Staatsanwalt
zum Büro der Bezirksstaatsanwaltschaft Suffolk County gegangen und hatte sich
zum Assistant U.S. Attorney für Strafrecht hochgearbeitet. Und doch, von Zeit
zu Zeit, spätabends, nahm er seine abgegriffene Ausgabe der Orationes
aus dem Regal, blätterte darin, bis er die Anklage von Verres fand, genoss die
Wortgewandtheit für die Sache des Volks. Jetzt, dachte er, war er es, der sich
erhob, um gegen Korruption, Gewalt und strafbare Verabredung das Wort zu
ergreifen, der sich mit seiner eigenen Stimme messen musste mit —


Er blickte auf die Niederschrift
auf dem Schreibtisch vor sich hinab. Einen High-School-Abbrecher, der in einer
öffentlichen Telefonzelle Wo ist mein Scheißgeld brüllte.


 


 


Moser blieb an der Kaffeemaschine stehen und kehrte mit
einem Styroporbecher zu seinem Schreibtisch zurück, rührte im Gehen. Fielding
hatte die Füße auf die Schreibtischkante hochgelegt, eine geöffnete Akte auf
dem Schoß. Er deutete mit dem Kopf auf einen Memo-Zettel neben Mosers Telefon.


«Du hattest gerade einen Anruf.
Ein Typ aus dem Hundredfifth.»


Moser ließ sich auf seinem
Schreibtischstuhl nieder, stellte den Kaffee ab und nahm die Telefonnotiz in
die Hand. «Das ist in Queens, stimmt’s? In der Nähe vom Flughafen?»


Fielding schaute auf. «Das ist an
der langen Straße parallel zum Belt Parkway.»


Moser nahm den Hörer ab und
wählte. Er bekam die Zentrale des Reviers, verlangte nach Frank Lukowitz. Die
Zentrale legte Moser auf eine Warteschleife, stellte den Anruf zum Büro des
Detectives durch. Moser trank einen Schluck Kaffee und wartete.


«Lukowitz.»


«Dave Moser hier, vom Three-Four.
Sie haben eine Nachricht für mich hinterlassen?»


«Oh, ja. Danke, dass Sie
zurückrufen.» Moser hörte ihn kauen. Er schluckte, räusperte sich. «Wir haben
letzte Nacht einen Jungen in einem Mietwagen drüben am JFK festgenommen. Er war
gerade damit beschäftigt, einen Chevrolet Caprice zu zerlegen. Behauptet, er
arbeitet für Sie.»


Scheiße. Moser schloss die
Augen und holte tief Luft. «Ja, er repariert meinen Wagen.»


«Hm-hmh.» Lukowitz kramte in
irgendwelchen Papieren. «Das bringt mich in eine blöde Situation, verstehen
Sie? Der Junge ist auf Bewährung draußen.»


Moser schwieg, dachte, er würde
es schon noch anschneiden.


«Soll ich die Unterlagen
verlieren?»


Moser zögerte.


«Darum kann ich Sie nicht
bitten.»


Lukowitz lachte. «Nein, ich
schätze, das können Sie wohl nicht.»


Moser hörte ihn wieder kauen und
schlucken.


«Okay, passen Sie auf. Ich sehe
hier auf meinen Schreibtisch, und ich finde die Anzeige einfach nicht. Schon
komisch, denn normalerweise finde ich auf meinem Schreibtisch alles.»


«Danke. Ich schulde Ihnen was.»


«Allerdings. Sie können schon mal
anfangen, indem Sie dafür sorgen, dass der Junge nicht mehr in meinem
Zuständigkeitsbereich aufkreuzt, okay? Diese Mietwagenfirmen machen hier
draußen viele Geschäfte. Fakt ist, sie sorgen dafür, dass es sich für uns
lohnt, die Dinge im Auge zu behalten. Wenn Ihr Junge Ersatzteile braucht, sagen
Sie ihm, er soll’s mal beim La Guardia versuchen.»


«Ich schick ihn rüber zur NAPA.»


Lukowitz nahm einen Bissen von
irgendwas und lachte. «He, drehen Sie mir jetzt nicht gleich durch.»


Moser legte auf und bemerkte,
dass Fielding ihn beobachtete.


«Alles in Ordnung?»


«Wie lange bin ich jetzt schon
dabei? Zwölf Jahre?» Er schüttelte den Kopf. «Ich glaube, ich bin gerade
dahinter gekommen, warum man uns Cops nennt.»


 


 


 










KAPITEL 10


 


Abends schickte Adalberto Cruz Eduardo raus zum SavMore, um
Bananen, Brot und Zahncreme zu kaufen. Er machte eine Liste. Dann hängte er das
Telefon aus und machte es sich mit einem Glas Single Malt Scotch auf der Couch
bequem, um seine Möglichkeiten zu überdenken.


Er schloss die Augen, ließ den
Kopf auf das kühle, weiße Leder der Kissen zurücksinken und dachte an einen
Strand, der sich zu seinen Füßen ausbreitete, eine warme Brise, an einen
Sonnenuntergang über einem blutroten Meer. Es war ein Bild, das ihn immer
beruhigte, ein Ort, den er für immer hinter sich gelassen hatte.


Nachdem er jetzt ganz ruhig war,
erlaubte er es sich, kurz an Eva zu denken. Tot. Sie trieb, nackt, in einem
schmutzigen Fluss. Die Augen ausgestochen.


Er holte tief Luft, spürte, wie
sie ihm im Hals stecken blieb. Sein Herz fühlte sich an, als hätte ihm jemand
in die Brust gegriffen, es gepackt und quetschte es nun in seiner Faust fest
zusammen. Tränen stiegen ihm in die Augen.


Genug.


Er zwang seine Gedanken zurück zu
dem Strand — registrierte nun Stimmen hinter sich. Schaufeln, die sich in den
Dreck bohrten, lachende Männer. Es roch nach Zigarettenqualm, nach frisch
umgegrabener Erde. Er spürte den Schmerz in seinen Nackenmuskeln. Seine Augen
waren froh über den Sonnenuntergang, sollte er ihn doch mitnehmen.


Er griff nach dem Scotch auf dem
Tisch neben sich, trank einen kleinen Schluck. Es war dunkler geworden im
Zimmer. Er schaltete eine Lampe an.


Ein Mann muss diszipliniert sein,
sorgfältig, sogar in seinem eigenen Kopf. Ganz besonders da. Man muss sich
Gefühle zugestehen, aber nur in kleinen Dosen. Der Kopf muss frei bleiben,
klar, wie die Sonne, die ins Wasser eintaucht. Das Meer verändert sich, von
Blau zu Rot zu einem tieferen Blau, als hätte es die Sonne verschluckt. Aber
dann, während die Minuten verstreichen, verblasst das Licht, das Wasser wird
schwarz. Schwarzer Himmel, schwarzes Meer. Alles verschwunden, alles eins.


So ist das, dachte er, mit
Gefühlen. Es gibt Zeiten für solche Dinge, einen Augenblick, an dem alles klar
wird. Bis dahin muss ein Mann ruhig bleiben. Sollte der Kopf sich auf näher
liegende Angelegenheiten konzentrieren.


Was jetzt zählte, war das Geld.


Und so dachte er, während das
Licht im Zimmer verblasste, über das Geld nach. Wie es sich bewegte, wie
Wasser. Winzige Bäche flossen zusammen, wurden schneller. Wo es sich sammelte,
wenn auch nur für einen Augenblick, mündeten weitere Bäche ein, als würden sie
von einer gemeinsamen Kraft angezogen, von dem Drang, größer zu werden. Man
musste es nur leiten, seinen Verlauf mit den Händen formen. Und wenn man es
verlangsamen konnte, nur kurz, während es vorbeifloss, dann würde es tief genug
werden, um eine Tasse hineinzutauchen und davon zu trinken.


Cruz lächelte. Das war es, was
Tony Giardella mit seinen Drohungen, seinen ordinären Beschuldigungen nie hatte
verstehen können. Eine einfache Lektion, aber zu schwer für diejenigen ohne die
Vorstellungskraft, es zu erkennen: Ein Mann muss nicht stehlen, solange es
andere Menschen gibt, die es tun.


 


 


«Du übernimmst die Lotterie», hatte Tony Giardella zu ihm gesagt,
als sie anfingen. «Du bekommst sechs Prozent, beteilige deine Leute mit einem
Prozent, ist doch ein hübsches Geschäft.»


Um ein Uhr mittags saßen sie dort
in Lindy’s, der Laden war voller Touristen. Giardella aß eine Schale
Zitronenwackelpeter, dazu ein Glas Coca-Cola. Alle paar Löffel beobachtete
Cruz, wie er etwas aus dem Glas in die Schüssel kippte.


Cruz schaute zu, wie er den
Löffel in die Schale tauchte, etwas Grün mit etwas Braun herausnahm. Wenn er
mit der Mischung zufrieden war, hob er den Löffel an den Mund, öffnete leicht
die Lippen und saugte alles geräuschvoll seitlich vom Löffel.


Wie ein Kind, dachte Cruz.


«Also, was ich hier vorschlage,
nur damit wir uns richtig verstehen, ist meiner Ansicht nach eine auf
Gegenseitigkeit basierende Beziehung. Wenn wir miteinander klarkommen,
wüsste ich nicht, warum es dir nicht auch wunderbar gehen sollte.» Er blickte
zu Cruz auf, der Löffel schwebte vor seinem Mund. «Aber was ich dir jetzt sage,
sage ich nur einmal: Wenn du mich bestiehlst, schneid ich dir den beschissenen
Kopf ab und pisse dir in den Hals.»


Cruz begegnete seinem Blick und
dachte: Das ist ein ausgesprochen dummer Mann.


Trotzdem, er hatte gelächelt, und
die nächsten sechs Jahre stimmte seine Buchführung bis auf den letzten Cent.
Jeden Morgen nahm er eine Sporttasche voll Bargeld in Empfang, ließ den Mann
warten, während er es zählte, verbuchte den Betrag zweimal, einmal auf einer
Computerdiskette, für die man ein Passwort benötigte, um auf die gespeicherten
Daten zugreifen zu können, ein zweites Mal mit einem um zwei Stellen nach links
verschobenen Komma auf einem Quittungsblock von Liquid Assets, einem
Spirituosengroßhandel an der Roosevelt Avenue in Queens. Die Quittung gab er
dem Boten, der einen kurzen Blick darauf warf, sie einsteckte und mit der
Sporttasche wieder ging.


Später zog Cruz dann fünf Prozent
der Summe ab und legte sie beiseite. Den Rest banderolierte er in
Tausend-Dollar-Bündeln, zog ein Gummiband um einen Zehnerstapel, packte alles
in seine Aktentasche. Abends fuhr Eduardo mit dem Wagen vor, und dann fuhren
sie zusammen raus zur Roosevelt Avenue, wo Cruz bei weitem zu viel für eine
Kiste Cordon Negro, Lieferung inklusive, bezahlte.


Am nächsten Morgen führ dann ein
Laster die Filialen von Spallone Liquors ab, insgesamt zwölf Geschäfte in
Queens, Brooklyn und Upper Manhattan. Tägliche Eingänge wurden in die Bücher
des Großhändlers eingetragen, minus ein Prozent. Gewinnbeteiligungen wurden am
Ende jeder Woche per elektronischer Überweisung auf drei Firmenkonten
ausgezahlt, aus denen das Geld dann unter eine Gruppe von sieben
Firmenteilhabern aufgeteilt wurde, ausnahmslos Angestellte von Liquid Assets,
Inc. Jeder dieser Angestellten — ausnahmslos erst kürzlich eingewanderte
Guatemalteken, die nur wenig Englisch sprachen — hatte Dokumente unterzeichnet,
mit denen einem Investmentberater, nämlich Adalberto Cruz, Handlungsvollmacht
erteilt wurde. Mit einer zweiten Unterschrift genehmigten sie die bargeldlose
Überweisung aller Gewinnbeteiligungen an eine Investmentkommanditgesellschaft, die
nur ein einziges Aktienpaket hielt: InterAmerican Development Corporation. Laut
ihrer Hochglanzbroschüre entwickelte InterAmerican «Investmentanlagen im
pulsierenden Herzen des amerikanischen Kontinents!». Fotos zeigten drei Meilen
weißen Sandstrand vor dem Hintergrund grüner Berge in einer Küstenregion
Guatemalas. Die Broschüre enthielt ebenfalls Architektenpläne — Straßen,
luxuriöse Villen, Restaurants, einen Achtzehn-Loch-Golfplatz, Tennisplätze. Der
rechtmäßig eingetragene Besitzer der Immobilien war Adalberto Cruz.


Mittel aus den Projektkonten der
InterAmerican wurden jeden Montag an eine Bank in Guatemala City überwiesen.
Mittwochs ordnete ein Anruf aus New York Überweisungen in wechselnder Höhe an
eine zweite Bank auf der Insel Anguilla an, wo es dann auf sieben verschiedene
Konten zur weiteren Überweisung nach Bogota, Nassau, Palermo und Mendrisio in
der Schweiz aufgeteilt wurde. Der Großteil des Geldes jedoch wurde an Lento
Construction, Inc. ausgezahlt, die das Geld auf ihre Firmenkonten in New York
zurücktransferierte.


Tony Giardella starrte auf das
von Cruz angefertigte Diagramm, das er zur Seite geschoben hatte, und
schüttelte den Kopf.


«Ich verlasse mich auf dein
Wort.» Er steckte sich eine Zigarre an und blies den Rauch in Cruz’ Richtung.
«Sorg nur dafür, dass es zurückkommt.»


Und Cruz hatte geseufzt und das
Diagramm wieder in seine Aktentasche gelegt. Er war stolz gewesen auf diese
Firmenkonstruktion, ihre Komplexität, ihre Eleganz — wie ein Bergbach, der über
Steine floss. Drei Geldtransaktionen innerhalb einer Woche. Falls das Finanzamt
versuchte, den Cashflow nachzuvollziehen, würden sie nicht weiter als bis zu
den Anteilseignern kommen beziehungsweise im schlimmsten Fall bis zu dem
Investmentfond. Nachdem das Geld erst einmal das Land verlassen hatte, war es
unmöglich, es bis zu Giardella zurückzuverfolgen. Maximale Sicherheit bei
minimalem Risiko. Dieses Prinzip hatte er auf die harte Tour gelernt, als er
zusah, wie andere Männer hinter Mahagonischreibtischen in geräumigen Büros
Befehle gaben, während seine eigenen Hände schmutzig wurden.


Nie wieder.


Sechs Jahre lang hatte er über
seine Schöpfung gewacht und sie perfektioniert, hatte dafür gesorgt, dass die
Angestellten reich und eingeschüchtert blieben. Aber in den letzten paar Jahren
war Cruz unruhig geworden. Innerhalb von sechs Monaten waren Lieferwagen
zweimal von Crackheads überfallen worden. Die Fahrer hatten kein Bargeld
dabeigehabt, aber die Diebe waren mit den Lastwagen und siebenunddreißig Kisten
verschiedener Whiskeysorten verschwunden, die mit einer dicken Staubschicht
überzogen waren, nachdem sie sechs Jahre lang Tag für Tag immer wieder aus
denselben Lagerräumen aus- und eingeladen worden waren. Cruz schluckte den
Verlust, schrieb es als Kosten ab, mit denen gerechnet werden musste, wenn man
in New York Geschäfte machte. Aber es machte ihn auch nachdenklich.


Wären die Lieferungen unbedingt
erforderlich? Man konnte die Sache erheblich vereinfachen, indem man die
Teilhaber direkt benutzte, Einzahlungen auf ihre Konten durchführte. Sieben
Konten, zwei Einzahlungen täglich, an fünf Tagen der Woche. Solange die
Einzahlungen unter 10.000 Dollar blieben, waren auch keine Formulare für das
Finanzamt auszufüllen. Arbeite mit über die ganze Stadt verteilten
Bankfilialen, um nicht das Interesse neugieriger Bankangestellter zu erregen.


Und falls sich doch einer
interessierte? Das Geld konnte zu den Teilhabern zurückverfolgt werden, aber
wie viel weiter? Er hatte mehrere Tage über dieser Frage gebrütet und dann
beschlossen, dass er die Bargeldlieferung in die Roosevelt Avenue umgehen
sollte. Einige Wochen später übernahm Liquid Assets, Inc. über die
Firmenanwälte die Vallardi News auf der Madison in der Nähe der 78th Street.
Jeden Abend ging Cruz begleitet von Eduardo vier Blocks spazieren, um sich The
Wall Street Journal zu kaufen. Er begrüßte den Verkäufer und stellte seine
braune Aktentasche neben die Kasse, wenn er bezahlte. Einige Stunden später
machte der Verkäufer — ein langjähriger Angestellter von Liquid Assets, Inc. —
den Laden zu und bestieg, mit einer braunen Ledertasche in der Hand, einen Bus
zum Grand Central, von wo er dann mit dem Flushing Local rüber nach Queens
fuhr. An der 103rd Street stieg er aus, ging den Block hinauf zu Spallone
Liquors, um sich eine Flasche Dos Equis zu besorgen, bevor er in seinem Haus
verschwand.


Besser, dachte Cruz. Nicht
perfekt, aber sauber.


Der Gedanke an den Verkäufer, der
jeden Tag mit fast 200 000 Dollar in der Aktentasche mit der U-Bahn fuhr,
beunruhigte ihn zunächst. Aber er hatte sich einen gedrungenen mestizo
ausgesucht, dessen Gesicht nach einer üblen pubertären Akne vernarbt war. Er
trug jeden Tag dieselbe Lederjacke, im Sommer ein blaues Arbeitshemd, auf
dessen Brusttasche Jaime aufgestickt war. Er saß da, die Aktentasche
zwischen den Füßen, die Augen halb geschlossen, stets mit einem finsteren
Gesichtsausdruck. In sieben Monaten hatten sie keinen einzigen Penny verloren.


Bis jetzt.


Cruz seufzte, griff nach seinem
Whiskey. Das Glas hatte einen feuchten Ring auf dem Tisch hinterlassen, den er mit
der Handkante wegwischte.


Das System hatte funktioniert,
das Geld war konstant auf die Bankkonten gewandert, überhaupt kein Problem.
Dann die Transfers, dieser Teil gefiel Cruz am meisten. Beim ersten Mal hatte
er zugesehen, sich über den Schreibtisch gebeugt, während der
Firmenkundenberater der Bank ein paar Tasten seines Computerterminals bediente,
sich dann zurücklehnte und sagte: «Okay, erledigt.»


Erstaunlich. Wie einem
Eichhörnchen dabei zuzusehen, wie es von einem Baum auf den nächsten sprang.
Ein paar Blätter wurden bewegt, dann nichts mehr.


Das, hatte Cruz gedacht, war eine
wunderbare Sache.


Ein kurzer Anruf nach Guatemala
City bestätigte, dass das Geld angekommen war. Durch sorgfältige Manipulation
der Einzahlungs- und Abhebungsdaten war es Cruz gelungen, einen
durchschnittlichen Saldo von 2,4 Millionen aufrechtzuerhalten. Am letzten Tag
des Quartals — dem Tag, an dem Adalberto Cruz den Küstenstreifen in Barrita
Vieja, Guatemala, erworben hatte, indem er die Dokumente in seiner New Yorker
Wohnung unterzeichnete und sie anschließend in das Faxgerät fütterte — hatte
der Kontostand 3 450 700 Dollar betragen. Genug Geld, dass die Banker in
Guatemala City seinem Kreditwunsch in Windeseile zustimmten, um ihn innerhalb
weniger Stunden von einem Polizeihauptmann, den man noch auf dem Flur hätte
stehen lassen, zu einem Großgrundbesitzer zu machen. Während das Geld durch die
Konten der InterAmerican Development Corporation floss, zog es mehr Geld an,
wie ein Stein, der einen Berg hinunterpurzelte. Schon bald würde er mit den
Bauarbeiten an der Costa de Oro beginnen, einem Luxusurlaubsressort bei Barrita
Vieja. Danach hatte er bereits ein Auge auf einige Gewerbegrundstücke in
Guatemala City geworfen. Wenn alles nach Plan lief, würde er nach spätestens
fünf Jahren Giardellas Geld nicht mehr benötigen. Sein eigenes Vermögen würde
auf den Banken von Guatemala City liegen. Er würde zurückkehren als ein wieder
geborener Mann. Seine Feinde, die reichen Männer, die ihn verraten hatten,
würden sich umdrehen, um ihn zu begrüßen, wenn er ihre Clubs betrat...


Cruz trank einen Schluck Whiskey
und seufzte. Er streckte eine Hand aus und nahm ein Blatt Papier vom Tisch.
Eine Liste mit dreiundzwanzig Namen, maschinengeschrieben, einzeilig, nichts
sonst. Es war vor sechs Tagen aus seinem Fax gekommen, das Papier noch warm
unter seinen Fingern. Er erkannte die Nummer des Absenders, die auf den oberen
Rand der Seite gedruckt war — ein Büro im Justizministerium in Guatemala City.
Er hatte eine Schere genommen, die Kopfzeile des Blattes abgeschnitten und den
schmalen Streifen in einem Aschenbecher verbrannt. Dann hatte er die Namenliste
einmal sorgfältig gefaltet und in seine Tasche gesteckt.


Jetzt waren zwei der Namen mit
einem kleinen Bleistifthäkchen versehen. Er legte das Blatt zur Seite und
schloss die Augen.


So nah am Ziel, dachte er.


Doch dann waren die Toten
aufgewacht.


 


 


 










KAPITEL 11


 


Claire beobachtete, wie Merrill Conte auf seine Notizen
hinabblickte und die Stirn runzelte. Er hatte seine Krawatte gelockert, die
Lesebrille klemmte auf seiner Nasenspitze. Die drei Assistenten hatten
inzwischen ihre Jacken abgelegt, an ihren Krawatten gezogen und die
Kragenknöpfe geöffnet, bis sie den Look richtig draufhatten: Brooks Brothers
zwanglos und lässig getragen. Jeder von ihnen balancierte einen Block auf dem
Schoß, ein Styroporbecher mit kaltem Kaffee stand neben ihren Füßen. Sie saßen
da, die Stifte schreibbereit, warteten nur darauf, sich hastige Notizen zu
machen, sobald Conte in ihre Richtung schaute. Wie Conte drückten ihre Mienen
angespannte Geduld aus.


Tangliero hatte sich auf der
Couch ausgestreckt, die Augen geschlossen. Zwischen den Mittelfingern einer
Hand hielt er eine frische Zigarre; die Hand lag auf seiner Brust wie bei einem
sterbenden Römer, der einen Speer umklammerte. Wenn er sprach, schnipste er mit
dem Daumen gegen die Zigarre, als wolle er die Asche über den Teppichboden
verteilen.


George Burns, dachte
Claire. Alan King, vielleicht.


«Ich», sagte er, «ich bin ein
Bursche, der auf Witze abfährt. Ich meine nicht diesen durch Beobachtungen
gewonnenen Humor, wie dieser Typ im Fernsehen, wie heißt er noch schnell?»


Einer von Contes Assistenten
schaute von seinem Block auf. «Seinfeld.»


Conte warf ihm einen scharfen
Blick zu, und er zog sofort den Kopf ein, kritzelte irgendwas auf seinen Block.


«Ja, das ist der Bursche.» Schnipp,
schnipp. Joey spreizte die Hände, riss die Augen weit auf. «Habt ihr euch
schon mal gefragt, warum Stopplichter rot sind?» Angewidert schüttelte er den
Kopf. «Ich hasse dieses Zeug.»


Conte lächelte angespannt. Drei
Stunden hatte er geduldig zugehört, während Tangliero eine Liste korrupter Cops
identifizierte als «Frankie the Nose», oben im Two-Five («Wegen seiner großen
Nase, verstehen Sie?»), oder als «.45er Jack». Einmal beugte er sich vor, um
einen Blick auf den Block zu werfen, auf den Contes Assistent die Namen
schrieb, in Spalten für die verschiedenen Reviere geordnet. Er schüttelte den
Kopf, zeigte auf die Seite.


«Nein, sieh dir das an, ‹Stash›
ist drüben im One-Seven. Und ‹Fat Sam› musst du downtown ins Fifth setzen, denn
er ist gerade erst wegen dieser Parksache versetzt worden.» Er ließ den Finger
die Seite hinunterwandern und nickte. «Der Rest sieht okay aus.»


Und jetzt erzählte er Witze. In
der Hand hielt Conte ein Blatt mit Manhattaner Revierleitern, neben zwei der
Namen war ein Dollarzeichen gekritzelt. Die Zahl musste noch eingefügt werden.
Er gab sich die größte Mühe, es nicht anzusehen.


Joey Tangliero reckte sich,
schlug die Augen auf und deutete mit seiner Zigarre auf Conte. «Und Frankie
Luccario steht auf Klo-Witze. Der Bursche ist locker vierzig Millionen schwer,
er leitet die mächtigste Familie in diesem Land, und er lässt mich zu sich
kommen, damit ich ihm Kaka-Witze erzähle.» Er schüttelte den Kopf. «Werd einer
schlau draus, stimmt’s? Er sitzt da unten in Miami Beach, hat eine Suite im
Fontainbleau mit Pool im Wohnzimmer, erledigt all seine Geschäfte von einer
Telefonzelle aus. Er hat diese Typen, die haben nichts anderes zu tun, als
kreuz und quer durch Miami zu kutschieren und Quarters in Münztelefone zu
schmeißen, damit Frankie in Verbindung bleiben kann. Frankie packt kein Telefon
an, er hat eine Scheißangst vor Wanzen. Wenn man von ihm hört, dann ist es
irgendein Bursche, der an der Ecke Collins und Sixty-first steht, und er muss
sich alle paar Minuten unterbrechen, um Geld nachzuwerfen.»


Conte sah einen seiner
Assistenten an, der sich eine Notiz machte.


«Jedenfalls, eines Tages sitze
ich in Tonys Büro, wir reden. Das Telefon klingelt, es ist für mich. So
was, das kann ich Ihnen flüstern, passiert nie. Tony glotzt mich an. Ich sehe,
dass er nicht besonders glücklich darüber ist, aber er gibt mir das Telefon. Es
ist einer von Frankies Jungs, ruft aus einer Telefonzelle an, ich höre den
Verkehr im Hintergrund. Wollen Sie wissen, was der Typ mich fragt? Wer ist mein
Lieblingskomiker?» Er schüttelte den Kopf und grinste. «Frankie gehören
ungefähr zehn Comedy-Clubs, Hotels, an der ganzen Ostküste, der hat überhaupt
keine Ahnung, wer dort arbeitet. Für ihn ist es nur eine Geldanlage. Drei Jahre
hab ich ihn immer wieder gebeten, mich einen dieser Läden übernehmen zu lassen,
ihn richtig zu führen. Aber das juckt ihn gar nicht, zu viel Mühe, Leute
auszuwechseln und alles. Jetzt erzählt mir dieser Bursche, dass Frankie eine
große Party schmeißt und sichergehen will, dass jeder sich bestens amüsiert.
Also engagiert er jeden, den ich ihm nenne, um direkt in seiner Wohnung an
einem Abend seine Nummer zu bringen. So was wie eine königliche
Galavorstellung. Ich muss nicht mal drüber nachdenken. Ich sag dem Burschen:
‹Benny Leonard, gar keine Frage.› Und er antwortet so was wie: ‹Benny wer?›
Können Sie sich das vorstellen? Dieser Bursche hat noch nie was von Benny
Leonard gehört. Er war im Vorprogramm von Sinatra, Martin, war mindestens
einmal im Monat bei Joey Bishop. Der Mann ist ein Genie, so einfach ist das.
Also fahren Tony und ich vor ein paar Monaten mit den Büchern da runter, damit
Frankie die Konten überprüfen kann, und —»


«Warten Sie.» Conte beugte sich
vor und hob eine Hand. «Sie haben Bücher geführt?»


Joey zuckte die Achseln. «Tja, es
waren keine richtigen Bücher. Sie waren, Sie wissen schon, so was wie...
wie nennt man das noch schnell, auf dem Computer?»


Conte starrte ihn an.


«Es ist so was wie eine Tabelle»,
sagte Joey. «Sie wissen schon, man liest es irgendwie von der Seite.» Er
streckte eine Hand aus, nahm einem der Assistenten einen Block ab und drehte
ihn zum Querformat auf den Tisch. «Ungefähr so.»


«Eine Tabellenkalkulation?»


«Das ist es. Tony hatte so einen
Steuerberater drüben in Jersey, der hat das so eingerichtet. Der Typ hat zwei
Jahre wegen einer Steuersache in Lewisburg gesessen, er hat sich ausgedacht,
wie man die ganze Sache so auf dem Computer darstellen kann, dass es wie die
Buchführung des Cafés aussieht. Er lässt einfach zwei Ziffern von jeder Zahl
weg, gibt jedem Revier einen Codenamen, zum Beispiel einen Lieferanten. Midtown
North zum Beispiel nennt er Maxwell House Coffee. So kann Frankie sich die
Zahlen ansehen und entscheiden, ob die Gewinnspanne bei Kaffee groß genug ist
oder ob wir die Ausgaben vielleicht einschränken sollten. Wir sitzen also am
Pool, er sagt Sachen wie ‹Pastrami wirft nicht genug ab›. Tony weiß jetzt, er
muss einen besseren Schnitt mit Pastrami machen.» Joey hob seine Zigarre. «Kann
mir mal bitte einer Feuer geben?»


Conte gab einem Assistenten ein
Zeichen. «Gib ihm Feuer.»


Tangliero paffte und blinzelte
Conte durch den Rauch an. Einen flüchtigen Moment sah Claire Cleverness in
seinen Augen blitzen. Dann legte er sich wieder auf die Couch zurück.


«Wo war ich stehen geblieben?» Er
runzelte die Stirn, hob dann eine Hand, tippte sich gegen den Kopf. «Ah, ja,
Benny Leonard. Also, wie ich schon sagte, Tony und ich fahren also dort runter,
wir bringen den geschäftlichen Teil hinter uns, ich frage Frankie, wie hat dir
Benny Leonard gefallen? Und wissen Sie, was der gesagt hat?» Joey schob die
Unterlippe vor und senkte die Stimme zu einem tiefen Knurren. «(Dieser
Scheißjude, der hat doch überhaupt keinen Schimmer, was Humor ist.) Ich sitze
da, Sie hätten mich mit einer Feder aus den Latschen hauen können, so platt war
ich. Ich frage ihn: (Frankie, was ist passiert?) Aber jetzt ist er richtig
sauer, als er sich wieder dran erinnert, er sagt kein einziges Wort mehr.
Später spreche ich mit einem seiner Leute. Stellt sich heraus, dass Benny seine
Nummer abzieht, echt klassisches Zeug, und urplötzlich unterbricht Frankie ihn,
fragt, ob er auch Witze kennt, die nicht über Juden sind. Benny kommt darüber
aus dem Konzept. Kann man sich ja vorstellen. Aber er sagt: (Ja, klar, was
immer Sie wollen.) Er fängt an, Sie wissen ja, wie es läuft, andere Nummern zu
bringen, immer noch klassischen Comedy-Kram. Ein paar Minuten verstreichen,
dann unterbricht Frankie ihn wieder, sagt ihm, sein Zeug ist überhaupt nicht
witzig. Benny kann jeden im Raum sehen, die rollen sich alle auf dem Boden.
Aber er weiß, dass Frankie die große Nummer ist, richtig? Also fragt er, ganz
höflich: ‹An was genau dachten Sie denn?› Frankie steht auf, geht mit ihm rüber
in die Ecke, fängt an, ihm alle seine Lieblings-Aa-Witze zu erzählen, will,
dass er sie anschließend wiederholt. Benny sagt: ‹He, Sie kennen
diese Witze doch schon. Was soll’s also?› Und wissen Sie, was Frankie ihm
darauf antwortet? ‹Mir gefallen diese Witze. Sie sind komisch.› Also muss Benny
wieder da rauf und diese Scheißhauswitze erzählen, als wär es sein Material.
Frankie lacht sich kringelig. Alle anderen tun so, als fänden sie’s auch
komisch.» Joey seufzte und schüttelte den Kopf. Er paffte einen Moment an
seiner Zigarre, sagte dann: «Er tritt diese Woche unten im Taj in Atlantic City
auf. Bevor sich all dieser andere Kram ergeben hat, wollte ich eigentlich
runterfahren.»


Conte beobachtete ihn einen
Augenblick und wartete. Als Tangliero zu ihm herüberschaute, beugte Conte sich
vor.


«Vielleicht könnten Sie mir mehr
über diesen Steuerberater erzählen.»


«Der Steuerberater, ja.» Joey
musterte die rote Spitze seiner Zigarre, machte einen Finger nass und
befeuchtete eine Seite, um das Herabbrennen zu verlangsamen. «Ein kleiner
Bursche, Brille. Hat überhaupt keinen Sinn für Humor. Schneiden Sie ihm den
Schwanz ab und Sie haben einen Anwalt.»


Joey nahm einen tiefen Zug von
seiner Zigarre und sah Conte an. Der Assistant U.S. Attorney für den östlichen
Bezirk von New York saß völlig still da, wirkte sehr konzentriert. Einen
Augenblick fragte Claire sich, ob er gehört hatte, was Tangliero da gerade
gesagt hatte. Als er sprach, bewegten sich seine Lippen kaum.


«Es wäre sehr hilfreich, wenn Sie
uns seinen Namen nennen könnten.»


Joey lächelte. «Nee, das bezweifle
ich.» Er paffte an der Zigarre. «Tony hat ihn vor ein paar Monaten umlegen
lassen. Hat ihn dabei erwischt, wie er die Kuh gemolken hat. Zahlen, richtig?
Einmal ein krummer Hund, immer ein krummer Hund.»


«Besitzen Sie Informationen
darüber, wer diesen Mord ausgeführt hat?»


Joey schüttelte den Kopf. «So
läuft das nicht. Am einen Tag ist er noch da, am nächsten ist er Geschichte.
Kein Steuerberater mehr. Zusammenreimen müssen Sie sich das selbst.»


Conte dachte kurz nach. «Und die
Bücher?»


«Haben wir verbrannt. Draußen auf
Frankies Terrasse, im japanischen Holzkohlegrill.»


«Und der Computer?»


Joey spreizte beide Hände. «He,
Sie fragen den Falschen. Ich weiß von Computern nur, dass sie manchmal ‹abschmieren.›»
Er schnipste mit zwei Fingern jeder Hand, machte kleine Anführungszeichen. «Als
ich das gehört hab, da dachte ich: ‹Was denn, die schaffen es, dass eine Maschine
so was tut?› Wie kommt’s dann, dass ich es in sechs Jahren nicht einmal
geschafft hab, dass meine Frau das macht?»


Conte warf einem seiner
Assistenten einen kurzen Blick zu. «Kümmern Sie sich darum.»


«Wir werden einen Namen
brauchen.»


Conte sah Tangliero an, der nur
die Achseln zuckte.


«Jimmy the Jew. So haben wir ihn
immer genannt.» Er schnipste die Asche von seiner Zigarre. «Jedenfalls, den
Computer brauchen Sie nicht. Die ganze Sache mit den Tabellen war sowieso nur
für Frankie. Er steht auf so Sachen. Sie wollen die Zahlen?» Er tippte mit
einem Finger an seine Stirn. «Die sind alle hier drin.»


Conte nahm die Liste mit den
Revierchefs vom Tisch und schraubte seinen Füller auf. «Fangen wir also an.»


«Okay, klar.» Joey setzte sich
auf und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Dann schaute er zu ihnen auf
und grinste. «He, kennt ihr den über den Steuerberater, den Anwalt und das
Stinktier? Die drei gehen in diese Bar. Der Barkeeper sieht sie nur einmal kurz
an und sagt...»


 


 


 










KAPITEL 12


 


Tony Giardella gab der Kellnerin ein Zeichen, um eine
weitere Schale Nüsse und einen Campari zu bestellen. Dann lehnte er sich zurück
und beobachtete, wie einer der Anwälte am Nachbartisch ihren Arm packte, als
sie vorbeiging. Er lächelte sie an, sie sagte etwas, das Tony nicht verstand.
Sie kramte eine Rechnung aus der Tasche ihrer Schürze, legte sie auf den Tisch
und sagte:


«Lass es gut sein. Okay, Larry?»


Der Partner des Burschen lachte,
und sie ging. Der Anwalt grinste, schüttelte den Kopf. Tony beobachtete, wie
sie nach ihren Brieftaschen griffen, jeder einen Zwanziger herausnahm, die
Scheine über der Tischkante glatt zogen.


Der erste Anwalt sagte: «Zwei Vieren.»


«Drei Achten.»


«Sehen.»


Sein Kumpel seufzte, warf den
Zwanziger auf den Tisch. Sie standen auf: blaue Anzüge, Maßschuhe,
Lederaktentaschen. Beide noch keine dreißig, vermutete Tony, aber beide mit
beginnender Glatze.


Würstchen, dachte Tony. Wenn
die wieder auf die West Side gehen, nennen die Leute sie Hotdogs.


Er schaute sich in der Bar um, an
sämtlichen Tischen saßen Typen wie sie. So ein Laden machte ihn fertig —
dunkles Holz, Messingstangen an der Theke, diese Spiegel mit Buntglas in den
Ecken. Man will nur mal raus auf ein Bier und denkt gleich, man ist auf einem
Schiff. Er schaute zur Theke hinüber, die sich vielleicht einen halben Meter
erhaben mitten im Raum befand, davor eine Reihe Barhocker und eine
Messingstange, fragte sich, ob hier Typen auch schon mal zu viel tankten und
sich über die Reling lehnten...


Doch dann kam der Cop auf ihn zu,
fädelte sich zwischen den Tischen durch. Trug jetzt keine Uniform, sondern ein
braunes Sakko, graue Hose. Wie ein Teppichverkäufer. Tony beobachtete, wie er
ohne einen Seitenblick vorbeiging, eine Runde durch das Lokal machte. An der
Theke blieb er kurz stehen, bestellte sich ein Bier und stand einen Augenblick
mit dem Rücken zur Theke da, ließ den Blick über die Gesichter an den Tischen
wandern. Als der Barkeeper ihm sein Bier brachte, warf der Cop ein paar Dollar
auf die Theke, nahm das Glas und kam rüber an seinen Tisch. Er setzte sich, sah
die leere Schüssel auf dem Tisch an.


«Haben Sie die ganzen Nüsse
gegessen?»


«Die Kellnerin bringt gleich
neue.» Tony beugte sich über den Tisch. «Und? Haben Sie ihn gefunden?»


Marty Stoll lehnte sich zurück,
trank einen Schluck Bier. «Ja, wir haben ihn gefunden.»


«Wo ist er?»


Stoll lächelte. «Sie werden’s
nicht glauben.»


«Versuchen Sie’s einfach mal.»


«Er ist direkt gegenüber. Im
York. Zimmer 907. Sie haben auch die Zimmer links und rechts daneben. Der
Zimmerservice bringt ihnen Essen rauf, der Bursche im Nachbarzimmer
unterschreibt die Rechnung. Sie machen die Tür erst auf, wenn der Kellner
wieder weg ist.»


Tony erwischte sich dabei, wie er
zum Eingang hinüberschaute, als könnte er Joey da drüben in seinem Zimmer
sitzen sehen, wie er fernsah und sich voll stopfte. «Sind Sie sicher, dass er
es ist?»


«Ich komme gerade von da. Hab dem
Mann an der Rezeption ein Bild von damals gezeigt, als sie euch Jungs vor ein
paar Jahren wegen der Kreditwuchersache eingelocht haben. Der Bursche wirft
einen Blick drauf und sagt: ‹Ja, das ist der Kerl.› Sie haben ihn vor zwei
Tagen dort untergebracht, sind wegen des Schlüssels kurz an der Rezeption
stehen geblieben, der Bursche hatte Dienst.» Stoll grinste. «Wissen Sie, was
Ihr Mann ihn gefragt hat?»


«Was?»


«Er steht da vor der Rezeption,
zwei U.S. Marshals bringen ihn dort unter, er sieht den Knaben hinter der
Rezeption an und sagt: ‹He, hast du Zauberfinger?›»


Tony seufzte. «Ja, das ist Joey.»


Die Kellnerin brachte auf einem
kleinen Tablett neue Nüsse und das Glas Campari. Sie stellte alles vor Tony,
sah Stoll an. «Sie sind zufrieden?»


Stoll sah sein Glas an, aus dem
vielleicht zwei Schlucke fehlten. «Wie lange brauchen Sie? Fünf Minuten, um mir
ein neues zu bringen?»


Die Kellnerin lächelte. «Meinen
Sie, Sie können’s so lange aushalten?»


Stoll grinste. «Nee, bringen Sie
mir lieber gleich zwei.»


Sie zuckte die Achseln und ging.
Stoll drehte sich um, sah ihr nach.


«Süßes Kind.»


«Ah-hah.» Tony trank einen
Schluck von seinem Campari, schaute auf die Uhr. «Hören Sie, da ist noch etwas,
um das Sie sich für mich kümmern müssten.»


Stoll drehte sich wieder um und
sah ihn an. Sein Blick war hart. «Haben wir noch ein Problem, von dem ich
nichts weiß?»


Einfach so. Wir haben ein
Problem! Der Cop gab ihm zu verstehen, dass er dies als persönliche Sache
auffasste, es ging auch um seinen Arsch. Der Bursche hatte in den letzten zwei
Jahren fast zwanzigtausend Dollar von ihm angenommen, brachte seine Kumpel mit
an die Titte, bis es so aussah, als würden sie die halbe Polizei stillen.
Kauften sich Boote, schicke Autos. Marty Stoll fuhr in seinem Cadillac herum
wie der King von New York. Der gute Kumpel von jedem Cop, der beliebteste
Bursche der ganzen Polizei. Hatte sie alle an den Trog geholt, sodass Tony sich
schon vorkam, als schaufelte er das Geld mit beiden Händen raus. Und für was?
Damit sie ihm nicht auf die Eier gingen? Jetzt hör sich einer den an. Haben
wir ein Problem hier? Als würde der Bursche, der einem an der
Tunneleinfahrt die Maut abnimmt, plötzlich in deine Karre springen und sagen:
«Und? Wo fahren wir hin?»


Fein, dachte Tony. Soll
er helfen, die Sache in Ordnung zu bringen.


Das Problem war, dass Cruz auf
mehr als 3 Millionen Dollar saß, auf irgendeiner Bank unten in Mittelamerika,
deren Namen Tony noch nie gehört hatte. Beantwortet seine Anrufe nicht. Und
dann, als hätte er nicht schon genug Probleme, setzt er sich hin, um den
Bürokram zu erledigen, und stellt fest, dass es da noch weitere anderthalb
Millionen gibt, von denen er nicht mal was gewusst hatte. Die
waren in den Kreislauf gegangen und nie mehr rausgekommen. Wie Socken in der
beschissenen Wäscherei.


«Es ist derselbe Deal», sagte er,
beugte sich weit zu Stoll vor. «Ich möchte, dass Sie mit Cruz reden.»


Stoll lehnte sich zurück, sah ihn
an. «Warum sagen Sie mir das? Sie haben doch Leute für solche Sachen, oder
nicht?»


«Er hat das Geld. Er hat es
gewaschen, bevor ihr Jungs eure Kohle bekommt.»


«Und das soll mein Problem
sein?» Stoll schüttelte den Kopf. «He, was Sie mit dem Geld machen, bevor es
bei mir landet, ist allein Ihre Sache. Sie bitten mich, Ihnen bei dieser
Geschichte mit dem U.S. Attorney zu helfen, ich denke, okay, kein Mensch will diesen
Burschen vor einer Grand Jury sehen, richtig? Aber diese andere Geschichte? He,
Sie bezahlen mich. Es ist mir scheißegal, wo Sie das Geld waschen. Sie können
es von mir aus im Klosett waschen und an Ihrer Hose abwischen. Das ist allein Ihr
Problem, verstanden?»


Tony seufzte und schüttelte
traurig den Kopf. «Ich glaube nicht, dass Sie die Zusammenhänge richtig
verstehen.»


«Die verstehe ich schon.» Stoll
beugte sich vor, stach mit einem Finger nach ihm. «Bezahlen Sie mich! Das sind
die beschissenen Zusammenhänge.»


Tony hob beide Hände, die
Handflächen gespreizt. «Ich höre Sie, aber ich sage Ihnen, ich habe nichts, womit
ich Sie bezahlen könnte. Dieser Bursche hat den Finger auf dem Geld. Ich komme
nicht ran.»


«Kommen Sie mir nicht mit der
Scheiße. Jede Nutte in meinem Viertel bezahlt irgendwen. Sie wollen mir
weismachen, ihr Leute bringt nicht ein bisschen Bares zusammen und könnt es
nicht in einen Umschlag stecken?» Er schüttelte den Kopf. «Affenscheiße.
Besorgen Sie’s sich aus Miami.»


Tony beugte sich vor, seine
Stimme kaum mehr als ein Flüstern. «Marty, hören Sie mir zu. Wenn ich dieses
Geld nicht wieder beschaffe, dreht mir Miami den Hahn zu. Kann ja sein, dass es
Ihnen scheißegal ist, was aus mir wird. Damit kann ich leben. Aber wenn ich
stillgelegt werde, war’s das. Und ihr Jungs dürft euch wieder an die Typen auf
der Straße halten. Wollen Sie das?»


Stoll sah ihn einen Augenblick
an, dann hob er sein Glas und leerte es. «Haben Sie auch eine Adresse von
diesem Burschen?»


Giardella nahm einen Kugelschreiber
aus der Tasche, schrieb eine Adresse auf eine Serviette und schob sie über den
Tisch. Stoll nahm sie auf, warf einen Blick darauf, sah dann wieder Tony an.


«Da wohnt er?»


Giardella nickte.


Stoll schüttelte den Kopf,
steckte die Serviette in die Tasche. «Und wie kommt’s, dass Sie nie mitgekriegt
haben, dass er Sie bestiehlt?»


Er schob den Stuhl mit einem Fuß
unter den Tisch und ging. Giardella sah ihn an der Kellnerin vorbeigehen, die
gerade die Stufen von der Theke herunterkam. Sie drehte sich um, blickte ihm
nach, als er aus der Tür ging, sah dann zum Tisch hinüber. Sie kam mit einem
Tablett voller Getränke herüber.


«Ist Ihr Freund gegangen?»


Giardella leerte seinen Campari,
stand auf und griff nach seiner Brieftasche. «Ja.»


Sie nahm zwei Bier vom Tablett
und stellte sie auf den Tisch. Lächelte.


«Sieht ganz so aus, als hätte er
Sie auf den beiden Bieren sitzen lassen.»


 


 


Bobby Amondano saß in seinem Lincoln auf der East 56th
Street und hatte die Augen auf den Hoteleingang an der Ecke gerichtet. Während
er noch hinschaute, kam Tony Giardella aus der Bar gegenüber und überquerte
zwischen zwei Lieferwagen die Straße. Er kam schnaufend den Bürgersteig
heruntergetrabt und sah aus, als liefe sein Bauch in einem eigenen Tempo, nicht
im Gleichklang mit seinem übrigen Körper. Schneid ihm das Ding ab, dachte
Bobby, und er könnte damit zum Korb dribbeln.


Er beugte sich über den
Beifahrersitz, entriegelte die Tür, und Tony stieg ein. Er legte eine Hand auf
das Armaturenbrett, hob die andere zu Bobby, versuchte, wieder zu Atem zu
kommen. Er kramte ein Taschentuch heraus und wischte sich die Stirn ab.


«Okay, er ist da drin», keuchte
er. Er schluckte, holte ein paar Mal tief Luft. «Jesus, ich bin überhaupt nicht
in Form.»


«Du hast zu lange auf deinem
Arsch rumgesessen.»


Er grinste matt. «Wüsste nicht,
wie ich’s sonst machen sollte.»


Bobby warf ihm einen schrägen
Blick zu. «Bist du unter die Komiker gegangen? Du und Joey, ihr zwei könntet
als Team gehen.» Er zog eine Zigarre aus der Jackentasche und drückte den
Zigarettenanzünder am Armaturenbrett hinein. «Bazille und Fettarsch.»


Tony wischte sich ein letztes Mal
über die Stirn, steckte das Taschentuch dann weg. Er faltete einen kleinen
Zettel auseinander und zeigte Bobby die darauf gekritzelte Zimmernummer. «Ich
hab mit dem Bullen geredet. Die wollen ihn mindestens genauso wie wir. Die
haben eine Sekretärin unten im Federal Building, sie überprüft die
Zimmeranforderungen von gestern. Die letzten beiden Tage waren sie in der
Hälfte aller Manhattaner Hotels. Ich hab ihnen gesagt, überprüft den
Zimmerservice. Ihr sucht einen Burschen, der Cheeseburger und Coca-Cola zum
Frühstück bestellt.»


Bobby starrte ihn an. «Sie haben
ihn gefunden, oder was?»


«Sie haben ihn in einer Suite
oben auf der achten Etage. Ein Marshal vor der Tür, ein anderer drinnen. Drei
Teams, also wechseln sie alle acht Stunden. Im Augenblick ist eine Truppe vom
Büro des U.S. Attorney oben. Sind schon den ganzen Tag bei ihm.»


«Das kleine Arschloch hat eine
Menge zu singen.» Der Zigarettenanzünder sprang heraus, Bobby streckte eine
Hand aus und riss ihn aus dem Armaturenbrett, paffte an seiner Zigarre, bis die
Spitze leuchtend rot glühte. Dann stieß er den Zigarettenanzünder zurück ins
Armaturenbrett, blies eine Rauchwolke in Richtung Hotel. Er wedelte mit der Zigarre.
«Ist mir egal, wie du’s anstellst, aber ich will, dass der Dreckskerl
verschwindet.»


Tony nickte. «Kein Problem. Er
ist tot.»


«He, Scheiße tot. Ich will ihn mehr
als tot. Wenn du mit ihm fertig bist, will ich nicht mal mehr wissen, dass es
ihn überhaupt je gab. Ich will ihn so gründlich von der Platte geputzt haben,
dass, wenn ich hierher zurückkomme, das Einzige, was ich sehe, ein kleiner
Fettfleck auf dem Bürgersteig ist. Schieb ihm eine Dynamitstange in den Arsch,
und dann knall ihn ab. Hast du verstanden?»


«Du hast mein Wort. Ist schon so
gut wie erledigt.»


Bobby sah ihn scharf an. «Ich hab
dein Wort? Soll ich mich jetzt besser fühlen, oder was?» Er stieß mit
einem Finger auf das Hotel. «Dieser kleine Wichser da drüben, sein Wort hatte
ich auch, und jetzt sagt er mir mit jedem Wort, ich soll mich vornüberbeugen,
denn er wird meinen Arsch direkt bis nach Lewisburg reiten. Mich macht nur eins
glücklich, nämlich dass du diese Bazille in so viele Einzelteile zerlegst, dass
sie einen Mopp brauchen, um sauber zu machen. Dann bin ich glücklich.»


«Du hast es.»


«Und ob ich es hab. Und ich geb’s
auch nicht auf, nur weil dieser stronzo ein paar Witze erzählt hat.»


Tony hob beide Hände und nickte.
«Geh und zünd ‘ne Kerze an, denn er ist tot.»


«In Ordnung.» Bobby streckte die
Hand aus und ließ den Lincoln an. «Gehen wir was essen.»


Bobby wartete, bis er sich mit
der Gabel über seine Pesce spada alla sarde hermachte, um ihn zu fragen:


«Hast du schon mit Cruz geredet?»


Tony, der auf seinen eigenen
Teller schaute, spürte, wie sein Appetit schlagartig verschwand. Er seufzte,
legte seine Gabel hin, sagte:


«Nee, er will nicht mit mir
reden.»


«Was zum Geier meinst ‘n damit,
er will nicht mit dir reden?» Bobby beugte sich über den Tisch, richtete seine
Gabel auf ihn. «Du hast hier ein großes Problem, Tony. Der einzige Grund, warum
Frankie dir nicht schon längst den Arsch aufgerissen hat, ist, dass er eine
Scheißangst hat wegen dieser Tangliero-Sache.»


Ja, dachte Tony. Ich
weiß.


«He, Bobby, mach dir darum keine
Sorgen. Ich hab alles unter Kontrolle.»


«Zum Beispiel wie?»


«Seine Leute arbeiten inzwischen
für mich. All diese huckaleros, die das Geld für ihn durch die Gegend
verschoben haben. Ich bin rüber nach Queens gefahren, hab denen gesagt: ‹Alles
bleibt beim Alten, nur dass ihr jetzt für mich arbeitet.› Stellte sich heraus,
dass die ihn auf den Tod nicht ausstehen können. Die waren so glücklich, ich
dachte schon, gleich knutschen sie mich ab. Jedenfalls, ich kenne einen
Burschen, der bei der First Union in Brooklyn arbeitet. Er hat ein paar
Schulden. Ich schnapp mir den Knaben, sag ihm: ‹Pass auf, ich bring das mit
deinen Schulden in Ordnung, dafür musst du mir nur ein paar Konten einrichten,
die sich nicht zu mir zurückverfolgen lassen.› Kein Problem. Anfang der Woche
unterschreiben die Typen aus Queens uns ein paar Papiere, dann können sie das
Geld da deponieren, bis uns eine Möglichkeit einfällt, es zu waschen.»


«Nein, du musst es an einen
Burschen in Bolivien schicken.»


«Nee, das ist geklärt. Wir
überlegen uns was hier in der Stadt.»


Bobby spießte mit der Gabel ein
Stück Schwertfisch auf, zog es durch die Soße. «Okay, was ist mit dem anderen
Geld?»


«Das ist ein Problem.»


Bobby sah ihn an. «Reden wir hier
über ein Problem oder über ein Problem?»


«Ohne Cruz kommen wir nicht an
das Geld ran.»


«Scheiße.»


Tony nahm eines der Grissini aus
dem Korb auf dem Tisch und biss ein Ende ab. «Verstehst du, die hatten so was
wie einen Bürgerkrieg da unten. Also, das ist jetzt schon zehn Jahre her, bevor
Cruz herkam. Jedenfalls, jetzt schwirrt da unten diese Menschenrechtskommission
herum und gräbt alle Leichen aus. Du weißt schon, um zu sehen, ob irgendwer
ihre Menschenrechte verletzt hat, als sie sie erschossen haben.»


«Ja, und?»


«Cruz hat die ganze Sache als
Immobiliendeal aufgezogen. Hat ein Stück Land an der Küste gekauft, so als
wollten wir da einen Urlaubsort aus dem Boden stampfen. Das Geld fließt über
eine Baufirma zu uns zurück, Arbeitsverträge und solche Sachen. Drei Jahre lang
hat’s blendend funktioniert. Nur, vor ungefähr drei Wochen sind dann diese
Menschenrechtsfritzen aufgekreuzt und haben angefangen, auf unserem Land
Leichen auszubuddeln. Cruz, weißt du, war früher da unten bei der
Nationalpolizei...»


Bobby schaute von seinem
Schwertfisch auf und starrte ihn an. «Du hast einem Cop unser Geld
anvertraut?»


«Wir arbeiten mit vielen Cops.
Jedenfalls, er hat mir erzählt, die Armee da unten hatte diese Todesschwadrone,
Bullen waren auch dabei. Wenn du da eingelocht wirst, ist es nicht wie bei uns,
wo sie dir deine Rechte vorlesen müssen, wo du dir einen Anwalt engagieren
kannst, der dich sofort wieder rausholt. Wenn sie dich da unten nicht mögen,
schnappen sie dich einfach von der Straße weg, fahren dich raus aufs Land und
setzen dir ‘ne Kugel hinter die Ohren.»


«Und das sind Cops?»


«Ja, unglaublich, häh?» Tony
schüttelte den Kopf. «Nur, Cruz sagte, meistens wär’s um politische Sachen
gegangen. Kommunisten. Gewerkschafter, so Typen. Die Sache ist nur, die mussten
Stellen finden, wo sie die Leichen loswurden, damit nicht irgendein Bauer
herkommt und sie aus Versehen ausgräbt.»


«Wem sagst du das.» Bobby
grinste. «Hast du mal den Film gesehen, in dem ein Typ die ganze Nacht damit
beschäftigt ist, eine Leiche draußen auf einem Feld zu vergraben? Und dabei ist
der Bursche noch nicht mal tot. Er schmeißt Dreck da rein, der landet auf dem
Gesicht von dem Burschen. Dann ist er endlich fertig, die Sonne geht auf, und
er sieht, dass er keine zwanzig Meter von einem Haus weg ist. Schöne Scheiße,
häh?»


Tony lachte, spreizte die Hände.
«Was will man machen?»


«Ihn nicht wieder ausgraben, ist
doch klar!»


Der Kellner kam an ihren Tisch
und erkundigte sich, ob alles zufrieden stellend sei. Tony, der auf seinen
Teller blickte, erkannte, dass er noch nichts angerührt hatte. Der Bursche
hatte wahrscheinlich Angst, dass sie ihn den ganzen Kram wieder in die Küche
bringen ließen. Er nahm seine Gabel, lud Pasta und ein Stück Sardine in
Fenchelsoße drauf, hob sie an seinen Mund, als Bobby den Kellner wütend
fixierte und ihm sagte:


«He, hier ist alles bestens, okay?
Und jetzt verpiss dich!»


Der Kellner wirkte überrascht,
warf Tony einen kurzen Blick zu, drehte sich dann um und ging schnell.


«Warum machen die so was, häh?»
Bobby steckte die Serviette in seinen Kragen, nahm seine Gabel. «Ich kann das
nicht ausstehen. Du kriegst das Essen, und fünf Minuten später kommen sie
angelatscht und wollen von dir hören, dass es das Beste ist, was du je gegessen
hast.» Er nahm einen Bissen Schwertfisch, schaute zu Tony auf. «Okay, also
haben sie diese Typen vergraben. Was hat das alles mit uns zu tun?»


«Sie haben sie auf unserem Land
gefunden.»


«Und?»


Tony dippte das Grissini in die
Fenchelsoße und rührte darin herum. «Diese Menschenrechtskommission, ja? Wenn
die eine Leiche finden, bringen sie als Erstes in Erfahrung, wem das Land
gehört, und frieren anschließend deren Vermögen ein.»


«Was? Nur weil sie irgendeine
Leiche gefunden haben?»


Tony zuckte die Achseln. «Sie
behaupten, manche der Großgrundbesitzer hätten den Typen der Todesschwadrone
geholfen, hätten erlaubt, die Leichen auf ihrem Besitz abzuladen.» Er beugte
sich über seinen Teller, biss in das Grissini, setzte sich zurück und kaute.
«Ich glaube, vielleicht ist es so was wie ‘ne Erpressung. Sie finden eine
Leiche auf dem Land irgendeines reichen Arschlochs, sie lassen diese
Spurensicherungsexperten mit ihren Zahnbürstchen kommen, graben einen Knochen
nach dem anderen aus. Unterdessen haben sie das Vermögen eingefroren, bis der
Fall ‹aufgeklärt› ist. Man macht eine kleine Spende, sie lassen einen Bagger
kommen.»


«Dann bezahl sie.»


«So einfach ist das nicht.»


«Wieso nicht?»


«Frag Cruz. Er will’s mir nicht
sagen.»


Bobby legte seine Gabel auf den
Tisch, ließ seinen Blick langsam über das Restaurant wandern. «Das ist mir
nicht gut genug, Tony.»


«Was soll ich machen? Unser Geld
liegt in diesem Scheiß-Guatemala fest.»


Bobby sah, wie er sich ein
weiteres Grissini nahm und in die Soße tauchte. «Wir reden hier über mindestens
drei Millionen Dollar. Glaubst du vielleicht, Frankie wird das interessieren?»


Tony sah ihn an. «Ich hatte gehofft,
du könntest mit ihm reden. Die Sache klären.»


«Weißt du, was er sagen wird? ‹Leck
mich, bezahl.›» Bobby schüttelte traurig den Kopf. «Du musst diese Sache in
Ordnung bringen, Tony. Wär jetzt nicht diese Sache mit Joey, dann würde er
garantiert nicht stillhalten. Er würde einen Typen aus Miami raufschicken, du
hättest zwei Tage, das Geld ranzuschaffen, und das war’s dann. Wenn Joey vor
der Grand Jury sein Maul aufmacht, sind wir alle am Arsch gekniffen. Die werden
uns beide draußen in Jersey finden, in den Kofferraum eines Buick gestopft, wie
einen Satz Koffer.» Er starrte Tony an, der einfach nur dasaß, ausdruckslos,
das Grissini in der Hand. Bobby sah, wie sich seine Zunge in der Wange bewegte.
«Hast du gehört, was ich gerade gesagt hab?»


«Hm-hmh.» Tony steckte einen
Finger in den Mund, tastete herum. Er zuckte zusammen. «Scheiße.»


«Was ist denn jetzt wieder?»


«Ich glaub, ich hab mir einen
Zahn abgebrochen.»










KAPITEL 13


 


Unter der George Washington Bridge in südlicher Richtung auf
dem Broadway fragte Marty Stoll Moser: «Hör zu, hast du’s eilig?»


Moser schüttelte den Kopf. «Wegen
was? Um nach Hause und in ein leeres Haus zu kommen?»


«Ja, dachte ich mir schon.» Stoll
bog scharf auf die 178th ab. «Was dagegen, wenn ich runter zur Ninety-sixth
fahre? Ich will mit einem Burschen sprechen. Dauert nur eine Minute.»


Er fuhr auf den Henry Hudson
Parkway Richtung Süden, blieb vier Ausfahrten bis zur 96th Street drauf, bog
von der Ausfahrt rechts auf einen Parkplatz ein. Am Südende des Parkplatzes
stand ungefähr ein Dutzend Autos, die Scheinwerfer waren auf den schmalen
Grasstreifen gerichtet, der zum Wasser hinunter abfiel. Moser konnte eine
Gruppe Männer ausmachen, die an den Autos lehnten und Bier tranken. Andere
hatten sich auf dem Gras ausgestreckt, zwei standen gerade auf, um ihre Dosen
in den Fluss zu werfen. Sie lachten. Aus einem Ghettoblaster auf der Motorhaube
eines Autos kam Motown. Die Männer — die meisten Weiße um die vierzig — sangen
mit, bewegten sich zur Musik. Am anderen Ende des Parkplatzes lungerten einige
schwarze Teenager neben ihren Autos. Sie hatten ihre Musik leise gestellt. Alle
paar Minuten warf einer von ihnen einen misstrauischen Blick herüber.


«Ich liebe das», sagte Stoll
grinsend. Er setzte den Seville am Ende der Autoreihe an den Bordstein und
löschte die Scheinwerfer. «In den meisten Nächten haben dir diese Kids die
Karre auseinander genommen, bevor du richtig angehalten hast. Aber alle paar
Nächte sind ungefähr zwanzig Cops da, die hier nach Schichtwechsel ihr Bier
trinken. Sie kommen auf den Parkplatz, und die Hälfte der Kids springt in ihre
Karren und gibt Gummi. Wenn du die Zufahrt dichtmachst, könntest du diese
ersten fünf Minuten mindestens ein halbes Dutzend Haftbefehle zustellen.»


Er zog die Wagenschlüssel ab und
stieg aus. «Ich bin gleich zurück. Willst du ein Bier?»


«Nee. Ich warte hier.»


Stoll zuckte die Achseln. «He,
ganz wie du willst.» Er warf die Tür zu, und Moser schaute ihm nach, als er zu
der Gruppe Männer ging, die neben den Autos stand. Sie schüttelten sich die
Hand. Einer legte einen Arm um Stolls Hals und sagte etwas, das Moser nicht
mitbekam, alle lachten. Dann sah Moser, wie ein Bursche, den er aus dem
Two-Five kannte, Jimmy Lucas, sich von der Kühlerhaube seines Autos schob,
durch die Seitenscheibe hineingriff und mit den drei letzten Dosen von einem
Sechserpack Coors wieder herauskam. Er hielt das Sechserpack an den leeren
Plastikringen und ging mit Stoll die Wagenreihe entlang ganz bis zum Ende des
Parkplatzes. Zwei der auf dem Gras liegenden Cops standen auf und folgten
ihnen.


Moser legte den Kopf gegen die
Kopfstütze zurück und schloss die Augen.


 


 


«Willst du ein Bier?»


«Du fragst mich?»


Jimmy Lucas schälte eine der
Dosen aus dem Sechserpack und reichte sie Stoll. Er schaute zu, während Stoll
sie öffnete, halb austrank und sich dann den Mund am Ärmel ab wischte.


«Und, wie läuft’s denn so bei
euch Jungs?»


Lucas grinste und sah zu den
anderen Cops hinüber. «He, wie läuft’s bei uns?»


Die Cops lachten. Hinter ihnen
glitzerte das Mondlicht auf dem Fluss. Am anderen Ende der Wagenreihe spielte
das Radio jetzt «My Girl», und die Hälfte der Cops auf dem Gras stellte ihr
Bier zur Seite und grölte in die Nacht hinein.


«He, Walt», sagte Lucas zu einem
der Cops. «Zeig dem Mann mal deinen blauen Flecken.»


Der Cop stellte sein Bier auf den
Bordstein und zog das Hemd hoch, um einen dunkelroten Striemen zu zeigen, der
sich zwischen seinen Schulterblättern ausbreitete. Stoll zuckte zusammen.


«O Mann. Das muss wehgetan haben.
Was ist passiert?»


«Irgend so ein Kid hat mich von
einem Dach an der 147th mit einem Golfball erwischt. Hat saumäßig wehgetan.
Einen Augenblick dachte ich schon, das Arschloch hat auf mich geschossen.»


«Jesus. Hast du ihn erwischt?»


Der Cop beugte sich vor, hob sein
Bier auf. «Nee. Ich bin natürlich sofort rauf aufs Dach, aber er war längst
weg. Also hab ich ihnen die Fernsehantennen runtergerissen und über die
Dachkante geschmissen.»


Stoll lachte. «Triff sie, wo’s
wehtut.»


Lucas beobachtete, wie er sein
Bier austrank und die Dose ins Unkraut pfefferte. «Und, Marty? Bist du
verdrahtet?»


Überrascht schaute Stoll auf.
«Was?»


«Trägst du eine Wanze?»


Stoll starrte ihn an. «Das ist
nicht dein Ernst, oder?»


Lucas drehte sich zu den anderen
Cops um. Sie tranken ihr Bier, beobachteten sie. «Wir müssen sichergehen,
Marty.»


«He, leck mich! Wie lange kennt
ihr Jungs mich schon?»


Lucas schüttelte traurig den
Kopf. «Das bedeutet gar nichts. Das weißt du auch genau.»


Mit offenem Mund stand Stoll
einen Moment da. «Ich glaub’s gottverdammt einfach nicht. Ich war derjenige,
der euch Jungs überhaupt erst versorgt hat.»


«Hm-hmh. Genau darüber machen wir
uns ja Sorgen.»


Stoll schüttelte den Kopf. «Is’
nich’. Leckt mich.»


Lucas schaute sich zu den anderen
Cops um und seufzte. Dann sah er wieder Stoll an, seine Augen ganz ruhig.


«Du wirst hier nicht
verschwinden, bevor wir dich gefilzt haben.»


«Oder was? Wollt ihr mich
erschießen?»


Stoll sah, wie Lucas sich
versteifte. Er schaute zu den anderen Cops hinüber, von denen keiner ein Wort
sagte, die ihn nur anstarrten. Er spürte, wie er einen Kloß in den Hals bekam,
und schluckte schwer. Es gibt Dinge, die sagt man einfach nicht, gleichgültig,
wie sauer man sein mochte. Es ist leicht, einen Cop umzulegen, wenn man es
wirklich will. Jeder weiß das. Fingier einen Drogendeal, soll der Typ doch irgendeinem
Kid in eine dunkle Gasse nachlaufen. Dreißig Sekunden, mehr ist nicht nötig.
Wenn man es richtig durchzieht, geht der Junge auch noch den Bach runter.
Schieb ihm die Kanone unter, und schon bist du ein Held.


Stoll spreizte die Hände. «Hört
zu, es tut mir Leid.» Er breitete die Arme aus. «Wenn ihr mich filzen wollt,
dann los.»


Lucas nickte einem Cop namens Ray
Janes aus dem Two-Five zu. Er kam heran, tastete Stoll sorgfältig ab. Dann trat
er zurück und sagte:


«Mach die Hose auf.»


Stoll seufzte, zog den
Reißverschluss seiner Hose runter, zog den Bund seiner Unterhose nach vorn,
damit Janes einen Blick hineinwerfen konnte. Janes nickte Lucas zu, nahm sein
Bier vom Asphalt und schaute auf den Fluss hinaus.


«Tut mir Leid, Marty.» Lucas zog
ein weiteres Bier aus dem Sechserpack und gab es Stoll. «Es ist nur, dass wir
ziemlich üble Sachen hören. Das verstehst du doch, oder?»


«Okay. Kein Problem.» Stoll
stopfte sich das Hemd wieder in die Hose und zog den Reißverschluss zu. Er nahm
sein Bier vom Boden, rieb die kalte Dose über seinen Nacken, spürte die
Verspannung der Muskulatur. «Alle sind nervös. So sieht’s im Moment aus.»


Lucas nickte. «Pass auf, der Deal
sieht folgendermaßen aus. Wir werden ein paar von den Typen einlochen.
Beweisen, dass wir unseren Job erledigen, verstehst du?»


Stoll nahm langsam die Dose von
seinem Nacken. «Das ist eine ausgesprochen schlechte Idee, Jimmy.»


«Ach, ja? In den Knast zu wandern
aber auch.»


«Pass auf, diese Typen bezahlen
uns, es ist eine Investition. Willst du etwa sagen, wir nehmen ihr Geld, und
anschließend lassen wir ihre Unternehmen auffliegen? Glaub mir, das werden die
gar nicht gut finden.»


«He», sagte Ray Janes, «wen
interessiert’s einen Scheißdreck, was die gut finden? Das sind Mafiosi. Wir
sind diesen Typen doch ihr ganzes Leben lang auf die Nüsse gegangen. Also sind
sie’s doch schon gewohnt.»


Stoll schüttelte den Kopf und hob
beide Hände, um sie zu bremsen. «Hört zu, wir haben alle unsere Unkosten. Hab
ich Recht? Ich, also ich kann’s ein paar Wochen hinauszögern, alles beruhigt
sich wieder, aber ab einem bestimmten Punkt, he, leg ich entweder Geld auf den
Tisch oder sie nehmen mir meine Karre ab. Seid ihr Jungs schon so weit, wieder
allein von eurem Gehalt zu leben? Denn wenn ihr anfangt, die Typen einzulochen,
erwartet euch genau das. Wenn ihr mit dieser Scheiße anfangt, ist die
Extrakohle Geschichte, Mann.»


«Welche Scheißkohle denn?» Lucas
drehte sich zu den anderen Cops um. «Hat einer von euch in letzter Zeit Kohle
gesehen?»


Stoll riss die Bierdose auf,
trank einen Schluck, schaute auf den Fluss hinaus. «Darum geht’s hier also,
häh?»


«He, ist doch nicht meine
Schuld, dass ihrem Obermacker der Arsch auf Grundeis geht», sagte Lucas. «Wenn
die wollen, dass wir den Stress übernehmen, ja, dann will ich dafür aber auch
bezahlt werden. Wenn keine Kohle mehr reinkommt, werd ich meinen Arsch in
Sicherheit bringen.»


Stoll beobachtete das Flackern
des Lichtes auf dem Wasser. Als gebe es eine komplette andre Stadt im Fluss —
die gleichen Gebäude und Autos rasten auf der Straße vorbei —, nur dass sich
alles vor den Augen des Betrachters veränderte, sich mit den Wellen bewegte.
Vielleicht nicht so klar und deutlich, aber auch sauberer, so, wie es einmal
ausgesehen hatte, als er noch ein Kind war, wenn er auf dem Heimweg aus Jersey
auf dem Rücksitz im Buick seines Dads lag und zuschaute, wie die Lichter über
den Wagenhimmel flackerten, wie Schnee, der über eine Straße fegte.


Das war jetzt alles
Vergangenheit.


Raten fürs Auto. Hypothek.
Sechseinhalbtausend für das Boot. Leg noch ein paar tausend drauf für die
Wetten auf die beschissenen Mets dieses Jahr. Und da sind Lebensmittel, Strom,
Versicherung, die ganze Scheiße noch nicht mitgerechnet. Diese Typen kapieren
es einfach nicht. Man gewöhnt sich an das Geld, man rechnet damit, es
ist ein fester Bestandteil des Lebens. Nimm es weg, und es ist, als hätte einem
jemand den Arm abgeschnitten und auf den Müll geworfen. Jetzt sieh mal zu, wie
du ohne weiterleben kannst.


Er trank das Bier aus, warf die
Dose fort. «Wenn ich dafür sorge, dass ihr euer Geld bekommt, haltet ihr dann
gottverdammt die Schnauze?»


Lucas zuckte die Achseln. «He,
keiner von uns will das. Genau wie du fanden wir’s okay, so, wie’s war. Wir
sagen ja nur, wenn die uns nicht bezahlen, werden wir unsere Arbeit machen
müssen. Falls das bedeutet, dass ein paar von ihren Jungs hopsgenommen werden,
dann ist das eben so.»


Stoll funkelte ihn an. «Ach ja? Ist
das so, Jimmy?»


«Das sag ich wenigstens.»


Stoll starrte auf den Asphalt
hinab. Glasscherben zerbrochener Weinflaschen glitzerten in der Dunkelheit.
«Unternimm bitte nichts, bis du wieder von mir hörst, okay?»


Lucas legte Stoll einen Arm um
die Schulter. «Marty, du weißt, dass wir dir vertrauen, stimmt’s? Es ist
eben nur, ich rede hier für eine Menge Jungs. Wenn du sagst, wir sollen warten,
schön, ich bin auf deiner Seite. Aber wenn es anfängt, Scheiße zu regnen, dann
heißt es nur noch die oder wir. Verstehst du, wie die Dinge liegen?»


Stoll zuckte die Achseln. «Damit
hab ich kein Problem.»


Lucas grinste und drückte seine
Schulter. «He, genau das musste ich hören.»


 


 


Moser schaute zu, wie Marty Stoll auf der anderen Seite der
leeren Straße den Seville in seine Einfahrt zurücksetzte. Er verschwand im
Schatten des knapp sechs Meter langen Bayliner Sportsman, das Stoll auf einem
Anhänger neben seiner Garage stehen hatte. Das Garagentor schwang hoch, kurz
schimmerte Licht über die Segeltuchabdeckung des Bootes, dann war es wieder
weg. Moser drehte sich um und ging den Weg zu seinem Haus hinauf. Auf der
Eingangsstufe fand er sechs Gallonen eisblauer, seidenmatter Latexfarbe, deren
Deckel den Aufdruck Eigentum der Justizvollzugsbehörde des Bundesstaates New
York trugen. Moser seufzte, stieß eine der Dosen mit der Schuhspitze an. Er
fragte sich, ob es den Versuch wert war, Vinny das Problem zu erklären. Er
konnte sich genau vorstellen, wie Vinny die Dosen ansah und sich am Nacken
kratzte.


«Was, du brauchst mehr Zeit? Wenn
du willst, kann ich mit dem Burschen reden.»


«Es geht nicht ums Geld, Vinny.»


«Gefällt dir die Farbe nicht?»


«Die Farbe ist schon in Ordnung.»


«Wo liegt dann das Problem?»


«Vinny, ich bin ein Cop. Das Zeug
da ist vom Lastwagen gefallen.»


Und Vinny sagte, die Hände in die
Taschen geschoben: «Als überschüssigen Lagerbestand kannst du’s nicht sehen?»


Moser schüttelte den Kopf, trug
die Dosen ins Haus und stellte sie an der Schlafzimmerwand auf. Er ging in die
Küche, holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank, kehrte ins Wohnzimmer zurück,
blieb dort stehen und trank. Er ließ den Blick über die kahlen Wände wandern,
versuchte sich zu erinnern, wie das Zimmer ausgesehen hatte, bevor Janine die
Möbel ausräumte, wie es die letzten fünf Jahre seines Lebens ausgesehen hatte.
Dort, wo ein Bild gehangen hatte, befand sich nun ein verblasstes Rechteck. Er
starrte darauf, versuchte sich zu erinnern, welches Bild es gewesen war. Die
Seerosen vielleicht? Oder war es dieser Goldfisch von Matisse, der ihn immer
angeglotzt hatte wie Gladys Knight and the Pips, die «Midnight Train to
Georgia» in einem Krug voll Wasser spielten?


Eine ganze Weile stand er einfach
da und dachte darüber nach. Dann gab er es auf, ging mit dem Bier ins
Schlafzimmer.


Als Moser Janine kennen gelernt
hatte, sagte er zu ihr: «Weißt du, Cop bin ich vor allen Dingen geworden, weil
ich ein fotografisches Gedächtnis habe.»


Sie standen zusammen in der Küche
der Wohnung eines Freundes und beobachteten, wie sich der Silvesterabend rasend
schnell Mitternacht näherte. Janine berührte einen Knopf seines Hemdes und
sagte:


«Wir sind uns schon mal
begegnet.» Sie klang kokett, stellte ihn auf die Probe, um zu sehen, ob er sich
erinnerte.


«Ach ja?»


«Vor sechs Wochen.» Sie biss sich
auf die Unterlippe, lächelte ihn an. «Du bist mit deinem Partner zu meiner
Schwester gekommen, um ihren Mann wegen Besitzes von Diebesgut festzunehmen.»


Er senkte den Blick auf ihre
Hand, die jetzt flach auf seiner Brust lag. Er erinnerte sich an die Festnahme
— Jimmy Tedesco, ein Hehler, der für die Mafia arbeitete und Elektrogeräte,
Stereoanlagen und Damenoberbekleidung, die von Lastwagen gefallen war, an
Discountläden drüben in Jersey verkaufte. Als sie ihm die Handschellen
anlegten, fragte der Bursche, ob sie irgendetwas für zu Hause brauchten. Feixte
sie über die Schulter an. Eine Kleinigkeit für die Gemahlin?


«Und du willst mich um einen
Gefallen bitten, stimmt’s?»


Janine lächelte, schüttelte den
Kopf. «Nee, scheiß auf den Kerl. Es musste ja so kommen. Hat die ganze Garage
voller Autoradios, und meine Schwester schafft es nicht, dass er ihr einen
neuen Kühlschrank kauft.»


«Aber er hat dich gebeten, mit
mir zu reden.»


Sie lehnte sich an die
Arbeitsplatte zurück, griff nach ihrem Bier. «Sicher.»


«Und?»


«Ich rede mit dir, oder nicht?»
Sie sah ihn an, während sie die Flasche hob. Ihre Augen lachten.


Kurz vor Mitternacht waren beide
leicht angetrunken und fragten sich, ob sie sich ohne Verlegenheit küssen
könnten, wenn der große Augenblick kam. Moser, der am Herd lehnte, hatte ihr
gesagt, dass er Details, Kleinigkeiten niemals vergaß. Er zog die Brieftasche
heraus und reichte ihr einen Dollarschein.


«Frag mich nach der Seriennummer.»


«Du hast sie vorher auswendig
gelernt, stimmt’s?»


Er lachte. «He, vertrau keinem
Cop.»


Er mochte ihr Lächeln, wie sie
ihn aus den Augenwinkeln heraus ansah, sich langsam drehte. Er mochte auch ihre
verwaschenen Jeans — keine knapp sitzenden, modischen Jeans, wie alle anderen
Mädchen auf der Party sie trugen, sondern ganz einfach Levi’s. Sie sahen vom
vielen Waschen ganz weich aus, daher wusste man einfach, dass es sich gut
anfühlen würde, sie zu berühren.


«Trotzdem, das mit dem Gedächtnis
stimmt schon», erzählte Moser weiter und steckte den Schein wieder ein.


Später stellte sie ihn auf die
Probe. Noch bevor er die Tür seiner Wohnung abgeschlossen hatte, stieg sie aus
ihrer Jeans, berührte ihn leicht an der Stirn und fragte:


«Wie heiße ich?»


«Wieso? Hast du’s vergessen?» Er
beugte sich vor, hob sie in seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer. «Hab ich
die Wirkung auf dich?»


Sie lächelte, biss ihm ins Ohr.


Später, als sie schlief, verließ
er leise das Schlafzimmer, fand ihre Jeans in der Eingangsdiele. Ihren
Führerschein hatte sie in einer Plastikhülle an ihrem Schlüsselbund. Er knipste
das Licht an und warf einen Blick darauf.


Janine.


Aber manche Dinge behielt er
mühelos, wie zerknitterte Blätter, hin und her gepeitscht vom Wind, klammerten
sie sich noch im Februar an die Bäume. Als er an diesem Abend durch das leere
Haus streifte, dachte er immer wieder an Evas Zimmer, deren Dinge einfach so
herumlagen, an den schwachen Duft ihres Parfüms, wie ein Versprechen in der
reglosen Luft. Doch als er sich daran erinnerte, kam ihm immer wieder nur
Janines Bild in den Kopf, wie sie mitten in ihrem Schlafzimmer stand, sich in
dem leeren Zimmer umschaute, wie sie es immer machte, bevor sie einen Ort
verließ, als würde sie sich vergewissern, ob sie auch ja nichts vergessen
hatte. Ihre Augen registrierten alles, erinnerte er sich, daher wusste man,
dass sie im Grunde Angst hatte, den Ort selbst zu verlieren.


Er kehrte in das dunkle
Wohnzimmer zurück, blieb dort einen Augenblick stehen, ohne sich zu bewegen.
Was war es, weswegen er jetzt an Eva Cruz dachte? Sein Verstand arbeitete an
einem Problem, sagte ihm etwas, das er im Moment noch nicht klar erkennen
konnte.


Er schaute sich in dem Raum um,
kahl bis auf das Schlafsofa und den Fernseher auf einem Klappstuhl an der Wand.


Zwei Frauen, dachte er, die
nicht zurückkommen würden.










KAPITEL 14


 


«Okay», sagte Conte und gab seinem Assistenten ein
maschinenbeschriebenes Blatt. «Kommen wir zu einer anderen Sache.»


Claire spürte, wie die
Frustration anwuchs. Gestern Abend sieben Stunden, heute wieder vier, nur eine
kurze Mittagspause. Die Assistenten wirkten erschöpft, während Conte immer noch
die gleiche verkniffene Miene trug, als hätte die Welt in seinen Kaffee
gepisst. Er war passend gekleidet: zweireihiger, blauer Anzug, zartrosa
Krawatte. Am Revers trug er eine winzige Anstecknadel in der Form einer
amerikanischen Flagge, von der Claire vermutete, dass er sie deshalb auch vor
Gericht trug, um die Grand Jury daran zu erinnern, dass er nicht einfach nur
ein Anwalt war, er verkörperte das Gesetz.


Allmählich machte es ihr Spaß,
Tanglieros blöden Witzen zuzuhören, einem nach dem anderen, ohne dabei je
richtig zu dem zurückzufinden, was Conte eigentlich hören wollte. Sie schaute
kurz zu Richter hinüber und erwischte ihn dabei, wie er sie ansah. Er lächelte
nicht, erwiderte einfach nur einen Moment ihren Blick, dann schaute er zu
Tangliero hinüber. Er beobachtet ihn, dachte sie. Fällt eine
Entscheidung. Joey schien ihn ganz bewusst nicht anzusehen, warf ihm nur
von Zeit zu Zeit einen verstohlenen Blick zu, als mache ihn der Gedanke nervös,
dass ein Detective des NYPD dies alles hörte. Er behielt die Augen auf Conte
gerichtet, wägte seine Reaktionen ab, wie weit er gehen konnte, um ein paar
Hinweise auf Bestechungsgeldzahlungen, einen unaufgeklärten Mordfall oder
Geldwäsche fallen zu lassen, gerade genug, um das Interesse des Anwalts wach zu
halten.


«Also, wenn ich mich recht
entsinne», sagte Conte gerade, während er in einem kleinen Stoß Papiere wühlte,
bis er gefunden hatte, wonach er suchte, «haben Sie gestern Abend einen
Unterschied gemacht zwischen dem, was man ‹regelmäßige› Zahlungen an
Polizeibeamte nennen könnte und ‹Sonderzahlungen› für spezielle
Dienstleistungen, die die betreffenden Beamten auf Mr. Giardellas Wunsch hin
erbracht haben.»


«Okay, klar.» Joey trank einen
Schluck Kaffee. «Sachen, die über die normalen Verpflichtungen hinausgingen.»


Conte sah ihn an. «Sie erwähnten
einen Vorfall, bei dem es um einen Mord in Washington Heights ging, zu dem Mr.
Amondano den Auftrag erteilte. Laut Ihrer Aussage erhielten mehrere Beamte
Geldzahlungen für ihre direkte Beteiligung an diesem Mord.»


«Ja, das stimmt. Zehntausend,
geteilt durch drei. Wir haben ein paar Typen im Three-Oh bezahlt, zwei Burschen
in einem Streifenwagen und einen Dienst habenden Sergeant des Reviers.»


Claire sah, wie Richter auf
seinem Platz herumrutschte. Er behielt den Blick aufs Fenster gerichtet, doch
sie spürte, dass er aufmerksam zuhörte. Tangliero legte die Beine auf den
Couchtisch und kratzte sich am Bauch.


«Wir haben denen die Adresse von
diesem Kerl gegeben, die Adresse von seiner Freundin, ein paar Stellen, wo er
sein Crack gebunkert hat. Paar Tage später erhält Tony einen Anruf von dem
Sergeant. Sie hatten ihn ungefähr vor einer halben Stunde vor einem chinesisch-kubanischen
Lokal an der 151st geschnappt. Er aß gerade den Rest seiner schwarzen Bohnen
und gebackenen Bananen. Die Cops fahren ihn eine halbe Stunde durch die Gegend,
dann übergeben sie ihn Bobbys Jungs oben bei Fort Tryon. Die verpassen ihm einen
Kopfschuss und legen ihn unter die Brücke, damit die Cops nicht mehr zuständig
sind. Nettes Nebeneinkommen für die Jungs. Ein Homeboy weniger auf den Straßen.
War so was wie ein Dienst an der Allgemeinheit.»


«Können Sie uns die Namen dieser
Beamten nennen?»


Tangliero zuckte die Achseln.
«Ich kenne sie.»


Conte beobachtete Joey beim
Kaffeetrinken, sein Blick wanderte zum Fenster.


«Ist das irgendein Problem?»


Tangliero dachte einen Moment
nach. «Tja, ich weiß nicht. Diese Typen, ich hab nichts gegen die. Tatsache ist
doch, die haben mich immer anständig behandelt. Ich war nicht nur irgend so ein
Mafioso, der vorbeikam, um ihnen Kohle zu bringen. Ich mochte sie.» Er zögerte,
schaute zu Conte auf. «Hören Sie, ich hab überhaupt kein Problem, über Tony G.
zu reden, denn meiner Meinung nach hat der’s nicht anders verdient. Ich meine,
der hat versucht, einen Burschen umzulegen, der ihm immer vertraut hat. So, wie
ich das sehe, kann er sich ins Knie ficken. Aber was diese andere Sache
betrifft, müssen Sie schon ein bisschen Geduld mit mir haben, denn das fällt
mir wirklich nicht leicht. Ich bin so erzogen worden, dass man einen Burschen
nicht verpfeift, der einen mit Respekt behandelt. Punkt. Ende der Geschichte.
Das ist so was wie ein Gesetz. Ohne macht alles keinen Sinn mehr.»


Stirnrunzelnd schaute Conte auf
die Papiere auf seinem Schoß. «Mr. Tangliero, ich möchte Sie daran erinnern,
dass Sie eine Kooperationserklärung mit der Bundesanwaltschaft unterzeichnet
haben. Ihre Aufnahme in das Zeugenschutzprogramm und jede Immunität vor einer
strafrechtlichen Verfolgung, die Ihnen möglicherweise in diesen Angelegenheiten
bevorsteht, sind abhängig davon, dass Sie uns alle in Ihrem Besitz befindlichen
Informationen mitteilen.»


Tangliero zuckte die Achseln.
«Das ist der Deal, vermute ich. Trotzdem, jeder hat seine Grenzen.»


Aus dem Augenwinkel registrierte
Claire, wie Richter aufstand und zu ihm ging. Er ging in die Hocke, sodass er
auf Augenhöhe mit Tangliero war. Tangliero wich überrascht zurück.


«Sie sprechen hier von Cops»,
sagte Richter leise. «Das bedeutet, Sie bewegen sich auf meinem Territorium.
Sie können mir jetzt die Namen nennen, andernfalls schleife ich Ihren
beschissenen Singdrosselarsch die Treppe runter und schmeiße Sie auf die
Straße.» Er lächelte dünn. «Wollen wir raten, wie lange Sie da draußen
durchhalten?»


Einen Moment lang sagte niemand
mehr etwas. Dann leckte sich Tangliero über die Lippen und grinste. «Der
Sergeant heißt Jimmy Lucas. Aber er war nicht der Bursche, mit dem ich zu tun
hatte. Der entscheidende Kontaktmann war ein Streifenpolizist. Marty Stoll.
Wohnt irgendwo draußen auf der Insel, hat zu den Delario-Brüdern über einen
ihrer Cousins Kontakt bekommen, der in seinem Viertel wohnt. Den Namen seines
Partners hab ich vergessen. Irgend so ein Junge, der immer wegschaut, wenn das
Geld die Hand wechselt.»


Er zuckte die Achseln.


«Nennen Sie mich einen
Überlebenskünstler.»










KAPITEL 15


 


Der Techniker drehte mit der Handfläche an einem großen
Einstellknopf, stellte den Videorecorder auf schnellen Vorlauf. Balken rollten
über den Bildschirm, Schnee verzerrte das Bild. Ist sowieso nicht viel zu
sehen, dachte Moser. Ein Fahrstuhl, eine Tür, eine Topfpflanze.


«Das Ding funktioniert genau so
wie die Überwachungskamera in einer Bank», erklärte der Techniker. «Oben links
haben Sie Datum und Uhrzeit. Das sind die Zahlen, die Sie da sehen.»


Er zeigte auf die Ecke des
Bildschirms, wo Zahlen vorbeisausten. Der Techniker war ein junger Schwarzer.
Über jedem Ohr hatte er sich einen Blitz in die Haare rasieren lassen.


«Ihr Typen habt Glück. Diese
Überwachungskameras laufen auf einer Achtündvierzig-Stunden-Schleife. Mehr
passt da nicht drauf, nicht mal mit digitaler Kompression. Hätte Ihr Partner
mich gestern nicht angerufen, wäre das Material glatt überspielt worden, das Sie
haben wollen.»


Schweigend starrten sie auf den
Bildschirm.


«Wir sind immer noch am Morgen»,
informierte der Junge. «Liegt noch ein gutes Stück vor uns.»


«Lass es einfach laufen. Mal
sehen, was wir bekommen.»


Nach ein paar Augenblicken
bewegte sich etwas in der Eingangshalle.


«Spul zurück», sagte Moser.
«Langsam.»


Der Techniker betätigte wieder
die Einhandbedienung, und das Band hielt an, begann zurückzuspulen. Er ließ es
einige Sekunden zurücklaufen, ging dann auf normale Wiedergabegeschwindigkeit.
Die Zeitanzeige sagte 09:19:42. Die Fahrstuhltür öffnete sich, und ein Mann
überquerte den schmalen Korridor zur Wohnungstür. Er klingelte, wartete einen
Moment, dann ging die Tür auf, und er trat ein.


«Sehen wir uns das nochmal an.»


Der Techniker drehte den Bedienknopf,
ließ es nochmal laufen. Der Mann war etwa Mitte vierzig, ging in die Breite. Er
trug einen teuren Anzug, hatte eine Sporttasche in der Hand. Als er vor der Tür
wartete, strich er mit einer Hand über seine Glatze.


«Okay», sagte Moser. «Wollen mal
sehen, wann er wieder rauskommt.»


«Wollen Sie ein Standbild?»


Moser sah den Techniker an. «Geht
das?»


«Guter Mann, Sie haben hier einen
Meister der Videokunst vor sich.»


Der Junge spulte das Band zurück,
bis er den Mann vor der Tür stehen hatte, dann ließ er es in
Einzelbildschritten vorlaufen, bis er mit dem Bild zufrieden war. Mit dem
Handballen drückte er auf einen Knopf auf der Tastatur. Der Bildschirm
verdunkelte sich kurz, die Maschine summte, und ein körniger Ausdruck tauchte
aus einem Schlitz unter dem Bildschirm auf. Der Junge zog ihn heraus und gab
ihn Moser.


«An der Qualität kann ich nicht
viel machen.»


Es war eine Profilaufnahme. Moser
sah die Stelle, an der die Nase des Mannes einmal gebrochen gewesen war.


«Ist doch ganz ordentlich.»


Der Junge ließ das Band weiter
vorspulen, bis der Mann wieder herauskam. Der Timer zeigte 09:34:23. Der Mann
ging zum Fahrstuhl hinüber, drückte auf den Knopf, starrte auf seine Füße,
während er wartete. Die Tür glitt auf, und er stieg ein.


«Nicht besonders viel los.» Der
Junge ließ das Band bis 10:13:19 vorlaufen, als Eva Cruz, gefolgt von Eduardo,
herauskam. Sie trug Jeans und eine weiße Bluse, einen Rucksack in der Hand.
Moser beugte sich vor, neugierig, sie lebendig zu sehen. Sie wartete auf den
Fahrstuhl, Eduardo stand etwas seitlich hinter Eva. Sie schaute zu Boden. Er
sah sie an. Der Fahrstuhl kam, sie stiegen ein.


«Mach mir davon auch einen
Ausdruck», sagte Moser.


Der Junge ließ langsam
zurücklaufen, erwischte sie, als beide zu dem sich öffnenden Fahrstuhl aufschauten.
Er zog den Ausdruck aus dem Gerät, gab ihn Moser.


Um 15:37:04 kehrten sie zurück.
Eva wartete, während Eduardo einen Schlüsselring aus der Tasche kramte und
aufschloss. Er trat zur Seite, ließ ihr den Vortritt, folgte ihr dann in die
Wohnung. Um 16:07:52 tauchte Cruz auf. Er trug einen weißen Anzug, ein dunkles
Hemd. Eduardo folgte einen Augenblick später, eine Aktentasche in der Hand.
Ohne zu fragen, ließ der Junge das Band langsam weiterlaufen, fand ein gutes
Standbild, druckte es aus. Um 16:40:12 stieg ein Schwarzer aus dem Fahrstuhl
und klingelte.


«Moment», sagte Moser und setzte
sich auf. «Was ist das?»


Der Mann stand mit dem Rücken zur
Kamera, schaute zum Fahrstuhl zurück.


«He, ich rate mal einfach», sagte
der Techniker. «Aber für mich sieht der aus wie ein Schwarzer.» Er
schüttelte den Kopf. Was soll das?


Moser sah ihn an. «Kannst du
nochmal zurückspulen und es in Zeitlupe abspielen?»


«Sie sind der Detective.»


Moser beugte sich dicht vor den
Bildschirm und beobachtete, Einzelbild für Einzelbild, wie der Mann aus dem
Fahrstuhl trat, klingelte, die Topfpflanze in der Ecke anstarrte.


«Was hält er da in den Händen?»


Die Tür ging auf, und der Mann
drehte sich um. Er hielt eine Blume in einem kleinen Glasgefäß hoch, an dem mit
einem Band eine Karte befestigt war. Eine Frauenhand tauchte auf, nahm sie. Die
Tür schloss sich, und der Mann betätigte den Rufknopf des Fahrstuhls. Er kam,
und der Mann stieg ein.


«Interessant», sagte Moser.
«Lassen Sie’s nochmal laufen.»


Er sah es sich dreimal an, die
Augen fest auf die Karte gerichtet, als die Blume die Hände wechselte. Dann
ließ er weiter vorspulen, lehnte sich zurück und dachte nach, während die
Balken über den Bildschirm wanderten. Um 17:12:37 verließ Eva Cruz die Wohnung,
die Blume in der Hand. Moser setzte sich abrupt auf und verfolgte fasziniert,
wie Eva die Tür abschloss, sich nicht zum Fahrstuhl umdrehte, sondern zur Kamera.
Ihr Kopf füllte den Bildschirm, als sie darauf zuging. Dann verschwand sie.


«Wo zum Henker ist die hin?»


Der Techniker ließ zurückspulen.
Schweigend saßen sie da und sahen sie verschwinden.


Der Junge sah ihn an, zuckte die
Achseln. «Ich vermute, da gibt’s wohl eine Tür.»


Moser setzte sich stirnrunzelnd
zurück.


«Wahrscheinlich hast du recht.»
Er gab dem Jungen zu verstehen, noch einmal zurückzuspulen, stützte das Kinn
auf einer Hand ab und verfolgte, wie Eva Cruz aus der Wohnung kam, sich zur
Kamera drehte und aus dem Blickfeld verschwand. «Scheint mir vernünftig, dass
es für den Notfall auf jeder Etage eine Tür zu einem Treppenhaus gibt.
Wahrscheinlich hat man sie übertapeziert. Wenn man nicht weiß, dass sie da ist,
dann sieht man sie auch nicht.»


«Das hat Ihnen keiner gesagt?»


Moser schwieg, starrte die leere
Diele an. «Lass weiterlaufen.»


Doch es passierte nichts mehr.
Der Korridor blieb leer und still bis 00:07:19. Kurz nach Mitternacht trat
Adalberto Cruz aus dem Fahrstuhl. Er wartete, bis Eduardo die Wohnungstür
aufgeschlossen hatte, ging dann an ihm vorbei hinein. Die Uhr zählte die
Stunden runter, bis um 11:32:56 am folgenden Morgen, als Eduardo ging und um
12:17:02 mit einer Lebensmitteltüte zurückkehrte.


«Alles ganz normal», murmelte
Moser. «Sie ist nicht mehr nach Hause zurückgekommen.»


Um 14:43:39 sah Moser Ray
Fielding aus dem Fahrstuhl kommen, sich umschauen, er zog eine Augenbraue hoch.
Er sah sich selbst ins Bild treten, sich genauso umschauen, eine Hand heben, um
sich am Nacken zu kratzen. Fielding deutete mit dem Kopf auf die Kamera, drehte
sich um, sagte etwas. Lächeln. Dann klingelte er.


Der Junge sah ihn an.


«Tragen Sie diese Krawatte
immer?»


 


 


Zurück an seinem Schreibtisch, breitete Moser die Ausdrucke
aus, die der Junge für ihn gemacht hatte. In die Mitte legte er Eva Cruz, die
Blume in der linken Hand, mit der rechten den Schlüssel in die Jeans steckend,
als sie sich zur Kamera umdrehte. Keine Handtasche, dachte Moser. Sie
hatte nicht vor, lange fortzubleiben.


Er zog eine Schublade auf, nahm
das Branchenbuch von Manhattan heraus. Er schlug die Seiten mit Blumenhändlern
auf, ließ den Finger die Spalte hinabgleiten, achtete auf die Straßennamen. Mit
dem ersten Anruf landete er gleich einen Volltreffer, Flowers by George, direkt
im selben Block.


 


 


«Klar, das ist Tomas. Er liefert für mich aus», sagte der
Inhaber, als Moser den Ausdruck über die Ladentheke schob. Er wühlte in einer
Schublade und nahm einen Verkaufsbeleg heraus. «Hier ist es. Eine weiße Lilie.
Geliefert auf die dreizehnte Etage. Der Bursche ist reingekommen, hat für die
Zustellung extra bezahlt. Wir haben ein Minimum, aber der Bursche hat die
Differenz bezahlt.» Der Florist war ein junger Mann, der aussah, als könne er
auch auf dem Bau arbeiten. Rasierter Schädel, T-Shirt, aufgerollte Ärmel,
Jeans, Doc Martens. Moser nahm den Kassenbon, sah dann zu, wie er einen Blick
auf einen Block warf, ein Stück blaues Seidenpapier von einer Rolle zog und an
einer Leiste abriss. Er legte das Papier auf die Theke, suchte zwölf Rosen aus
einer Kühlvitrine und kürzte die Stiele knapp zwei Zentimeter mit einer
Gartenschere, die an einer Kette neben der Theke hing.


«Können Sie den Burschen
beschreiben?»


«Hispano-Amerikaner, aber
hellhäutig.» Er legte die Rosen schräg mittig auf das Papier, nahm etwas Grün
aus einer Vase auf der Theke und steckte es zwischen die Rosen. Dann faltete er
das Papier und tackerte es zusammen. «Sah aus, als hätte er eine Art
Hautkrankheit. Sie wissen schon, darf nicht in die Sonne. Dunkles Haar, aber ausgesprochen
blass.»


«Er war kein Stammkunde?»


«Nein, das wüsste ich.» Er beugte
sich über die Theke, tippte auf das Foto. «Stammt das von einer Überwachungskamera?»


Moser nickte. Der Blumenhändler
lächelte, drehte sich um und zeigte auf eine Amorstatue mit Bogen, die auf
einem Regal hoch über der Theke stand. Amor lehnte auf einem rosafarbenen
Herzen, war nackt, eine Hand über dem Unterleib, lächelte. Ein Fuß stand lässig
auf dem anderen. Zwischen seinen Schenkeln war eine Videokamera angebracht.


«Ich hab auch eine.»


Moser brachte dem Videotechniker
das Überwachungsband des Blumenhändlers und den in einem Beweismittelbeutel
versiegelten Kassenbon. Er ging unten zwei Tassen Kaffee holen. Bei seiner
Rückkehr schob ihm der Junge einen grobkörnigen Ausdruck über den Schreibtisch
zu.


«Die Kasse hat die Uhrzeit auf
den Bon ausgedruckt», sagte er zu Moser und zog den Plastikdeckel von seinem
Kaffee. «Ich hab ungefähr dreißig Sekunden gebraucht, um die Stelle zu finden.»


Moser nahm das Foto, die Aufnahme
eines Mannes von schräg oben, der Geld über die Theke reichte, das der
Blumenverkäufer entgegennahm. Die Perspektive machte es schwer, eine eindeutige
Aussage über das Aussehen des Mannes zu machen, außer dass er kurz
geschnittenes, lockiges Haar hatte und eine sehr helle Haut. Neben der auf Fire
Island sonnengebräunten Haut des Floristen war seine Hand so weiß wie ein Blatt
Papier.


«Eine bessere Aufnahme gab’s nicht?»


Der Techniker sah ihn über den
Rand des Bechers an. «Oh, Sie wollen eine gute Aufnahme? Mann, warum
haben Sie das nicht gleich gesagt?» Er schüttelte den Kopf und widmete sich
wieder dem Versandhauskatalog, der aufgeschlagen auf dem Schreibtisch lag: Farbabbildungen
von Videoausrüstung, jedes Gerät in einem Spotlight, als würde es sich
verbeugen. Der Junge blätterte weiter, erzählte dabei einem Highend-Mischpult:


«Dem Mann kannst du nichts
vormachen. Er ist Detective.»


 


 


 










KAPITEL 16


 


Tom Richter klopfte an die Bürotür und wartete, bis der Mann
hinter dem Schreibtisch seinen Sessel vom Fenster herumdrehte und ihn
hereinwinkte. Captain Richard DeStefano, der Chef der Dienstaufsicht des NYPD,
telefonierte gerade mit seiner Freundin.


«Und? Was hat er gesagt?»


DeStefano bedeutete Richter, sich
auf einen Stuhl zu setzen, legte die Füße auf den Schreibtisch und starrte zur
Decke.


«Er hat dich angerufen,
damit du mir das sagst? Was ist los, kann er nicht mehr mit seinem Vater
reden?»


Mit dem Nagel des kleinen Fingers
puhlte er an einem Backenzahn und untersuchte das Ergebnis. Dann seufzte er,
hob die Füße vom Schreibtisch, beugte sich vor und rieb sich die Stirn.


«Hm-hmh. Hör zu, wenn er ein
Problem auf der Arbeit hat, ist das wirklich zu blöd. Er soll mich anrufen. Ich
werde sehen, was ich tun kann. Aber ich find’s überhaupt nicht gut, dass er es
zuerst über dich versucht. Was denkt er eigentlich? Dass ich ihm nicht zuhöre,
oder was? Musst du mir erst auf die Eier gehen, bevor ich anrufe?»


Er zuckte zusammen, sah Richter
an und verdrehte die Augen.


«Schätzchen... Hörst du mir zu,
Schätzchen? Das ist nur so ein Ausdruck. Ich bin ein Cop, alles klar? Wir reden
eben so.»


Er hörte einen Augenblick zu,
dann nickte er müde. «Okay. Ja, okay. Ich werde ihn anrufen. Genau. Ich dich
auch. Bye.»


Langsam beugte er sich über den
Schreibtisch und ließ den Hörer auf die Gabel fallen. Er schaute zu Richter auf
und schüttelte den Kopf.


«Unglaublich. Zuerst will mein
Junge unbedingt Cop werden, also sorg ich dafür, dass er einsteigen kann. Ein
paar Jahre gehen ins Land, dann beschließt er, dass es ihm zum Hals raushängt,
Cop zu sein. Er will einen Bürojob. Ich sage, okay, lasse ein bisschen meine
Beziehungen spielen, besorge ihm einen Schreibtischjob drüben bei der
Einwanderungsbehörde. Sagen Sie mir, wie kann man da Scheiße bauen? Sie
arbeiten für Uncle Sam, haben ein hübsches, warmes Büro, müssen nichts anderes
tun, als Einwanderungsanträge auf dem Schreibtisch hin und her zu schieben. Sie
sollten nur drauf aufpassen, dass Fidel Castro keine Greencard bekommt, ohne
vorher brav zu fragen. Na, wie schwer kann das sein? So, und jetzt ruft er
meine Freundin an, um Himmels willen, und erzählt ihr, dass er sich in
irgendeine Scheiße geritten hat. Als müsste ich mir nicht schon genug von seiner
Mutter anhören.» Er lehnte sich zurück und seufzte tief. «Tun Sie sich einen
großen Gefallen, kriegen Sie keine Kinder.»


Richter lächelte. Er hatte zwei.
DeStefano schob einige Papiere herum, fand seinen Terminkalender und machte
sich eine Notiz.


«Und? Womit kann ich Ihnen
helfen?»


«Sie haben mich gebeten, Sie über
die Tangliero-Vernehmungen auf dem Laufenden zu halten.»


DeStefano nickte. «Und? Hat er
irgendwas Handfestes für uns?»


Richter zögerte, sah auf den
Block auf seinem Schoß, leckte sich über den Mund.


«Im Moment schwer zu sagen, wie
handfest es wirklich ist. Aber er redet von einem Korruptionsnest, in dem über
hundertfünfzig Cops aus allen Revieren Manhattans sitzen.» Er unterbrach sich,
schaute zu DeStefano auf. «Anscheinend weiß er genau, wovon er redet.»


DeStefano holte tief Luft und
stieß sie langsam wieder aus. Er lehnte sich zurück, umklammerte die Armlehnen
seines Sessels. Er drehte den Sessel, bis er aus dem Fenster sehen konnte. Die
Scheibe war schmutzig, ließ den Nachmittagshimmel wie Beton aussehen.


«Okay», sagte er matt. «Schießen
Sie los.»


 


 


Das erste Mal hatte Dave Moser Rat City gesehen, als
er frisch von der Akademie kam und als Streifenpolizist im 7th Precinct
arbeitete. Sein damaliger Partner Harry Bruno, ein Straßencop der alten Schule,
war mit ihm über die Brooklyn Bridge gefahren, die Henry Street hinunter und
weiter vorbei am alten 84th Precinct an der Poplar in Brooklyn. Er bremste ab,
beugte sich über den Vordersitz und deutete mit einem Kopfnicken auf den
Eingang.


«Siehst du das?» Er zeigte auf
die Eisengitter vor den Fenstern. «Jeder hasst diese Typen. Die haben sich
hinter Gittern verschanzt, damit kein echter Cop da reingeht, denn sie haben
Angst vor uns.»


Er stieß Moser in die Rippen,
zeigte seine vergilbten Zähne.


«Rat City», sagte er. «Die
Dienstaufsicht. Die bringen Cops hinter Schloss und Riegel. Damit hast du doch
nichts zu schaffen, stimmt‘s?»


Und Moser hatte den Kopf
geschüttelt und sich umgedreht, als sie fortfuhren, zu einem letzten Blick auf
das Gebäude um, in dem Cops ihre Tage damit verbrachten, Männer wie Harry Bruno
zu vernichten, alte Cops, die alle paar Wochen von einem Zocker ein paar Mäuse
unter dem Tisch annahmen, damit sie nur mal woandershin sahen, wenn mal ein
paar Typen die Würfel durchschütteln wollten.


«Wo ist das Verbrechen?», fragte
Bruno immer, wenn er den Umschlag einsteckte. «Diese Burschen arbeiten hart.
Ihre Frauen haben die Kinder, was bleibt ihnen? Ein paar Freunde, vielleicht
mal einen Freitag im Monat, an dem sie losziehen und sich ein bisschen
amüsieren können? So ein Bursche zockt, weil er Hoffnung braucht. Sind ihm die
Würfel gewogen, kann er sich ein neues Getriebe für sein Auto kaufen. Findest
du das falsch?»


Moser zuckte nur die Achseln und
beobachtete ungerührt den Verkehr. Zusammen mit Bruno Streife zu fahren war
Ausbildung. Moser lernte die Straßen kennen: angefangen bei den Mafiatypen, die
ihre Cadillacs im Leerlauf stehen ließen, während sie ihr Geld einkassierten,
dabei die Fenster offen, der Schlüssel in der Zündung, womit sie alle kleinen
Wichser herausforderten, die genug Mumm hatten, einfach reinzuspringen, bis hin
zu den Zehn-Dollar-Nutten, die an den Straßenecken in der Canal anschafften.
Bruno hatte eine simple Methode, die Nutten auf Trab zu halten: Jeden Abend
fuhr er langsam an ihnen vorbei, ließ seinen Blick über sie wandern. Irgendwann
ließ er den Wagen dann an den Bordstein rollen, beugte sich aus dem Fenster und
winkte eine von ihnen herüber. Sie stieg dann auf den Rücksitz, und Bruno
fädelte sich wieder in den Verkehr ein, bog in eine kleine Gasse hinter einem
koreanischen Lebensmittelladen ab, parkte den Wagen und öffnete seine Tür. Die
nächsten paar Minuten lehnte Moser sich dann gegen den hinteren Kotflügel und
rauchte, während Bruno sich in die Tür setzte, dem Mädchen leise ins Ohr
flüsterte, zärtlich ihr Haar streichelte, sie ermahnte, ein braves Mädchen zu
bleiben, keine Schwierigkeiten zu machen, die zur Folge hatten, dass der alte
Harry Bruno kommen und etwas Verstand in sie hineinprügeln musste. Der Kopf des
Mädchens wippte auf seinem Schoß auf und ab. Die ersten paar Male kamen die
Mädchen noch nach hinten, wenn sie fertig waren, knieten sich neben Moser und
griffen ruhig nach seinem Reißverschluss. Als er sie zurückhielt, schauten sie
neugierig zu ihm auf. Manche lachten, und schon bald fingen die Nutten an der
Canal an, ihm zuzuwinken, wenn sie vorbeifuhren, und ihm nachzurufen: «Officer
Cherry! Schatzilein, sieh doch mal, was ich hier hab!» Und sie hoben ihre Röcke
und brüllten vor Lachen, wenn Moser einen roten Kopf bekam und schnell
wegschaute.


Er war damals ein junger Cop
gewesen, noch nicht lange aus der Army entlassen, von der lockeren
Dienstauffassung seines Partners sowohl fasziniert als auch angewidert. Als die
Cops im Revier die Sache aufgriffen und Kirschen an seinen Spind hängten,
erkannte Moser, dass ihm harte Zeiten bevorstanden, sofern er nicht eine
Möglichkeit fand, Brunos Respekt zu gewinnen. Seine große Chance kam in Gestalt
einer Vorladung von Rat City.


Als Lieutenant Tom Richter das
erste Mal an Moser herantrat, in einem griechischen Imbiss auf der Upper West
Side, war er einfach an Mosers Tisch stehen geblieben, hatte eine Hand
ausgestreckt und gesagt:


«He, Sie sind Moser, stimmt’s?
Unten im Eight-Four haben sie einen Spitznamen für Sie, richtig? Officer
Cherry.»


Moser schüttelte den Kopf und
wurde mutlos. «Mein Gott! Weiß das jetzt jeder?»


«Scheiße auch.» Richter rutschte
in die Sitznische und winkte eine Kellnerin mit Kaffee heran. «Ich bin Tom
Richter. Von der Dienstaufsicht.»


Moser starrte konzentriert in
seinen Kaffee, schaute dann zu Richter auf, der ihn durch den Rauch seiner
Zigarette anblinzelte. Moser schüttelte den Kopf.


«Ich hab euch Leuten nichts zu
sagen.»


Richter zuckte die Achseln. «Das
höre ich nicht zum ersten Mal.» Er wartete, bis die Kellnerin ihm Kaffee
eingeschenkt hatte, und lächelte sie an.


«Tatsache ist», sagte er und
griff nach der Sahne, «dass Sie schon in Verruf kommen könnten, nur weil Sie
einen Kaffee mit mir trinken.»


Moser trank aus. «Ich wollte
gerade gehen.»


«Wie Sie wollen.» Richter hob
seine Tasse, sodass der Dampf vor seinen Augen aufstieg. Er beobachtete, wie
Moser nach seiner Rechnung griff. «Aber wenn Sie klug sind, bleiben Sie noch
und hören sich an, was ich zu sagen habe.»


Etwas an seinem Ton ließ Moser
verharren, eine Lustlosigkeit, als hätte Richter schon zu viele Cops gehen
sehen, die die einzige Chance verpassten, die ihnen geboten würde. Moser ließ
die Rechnung auf dem Tisch liegen.


«Ich höre.»


«Sie sind noch ein Grünschnabel»,
sagte Richter. «Man erzählt sich, dass Sie immer noch Jungfrau sind.» Er
lächelte. «Muss ganz schön schwer sein, wo Sie doch Harry Bruno als Partner
haben.»


Moser schüttelte den Kopf. «Ich
werde nicht über meinen Partner reden.»


«Ach?» Richter runzelte die
Stirn. «Das ist ja komisch, denn er redet durchaus über Sie.»


Einen Augenblick rührte Moser
sich nicht. Er starrte Richter an, sah, wie sich seine Augen zu dem Kaffee
senkten und Mosers Blick auswichen. Selbst in diesem Moment musste Moser seine
Technik bewundern. Vorrücken und sich dann schnell wieder zurückziehen. Der
Verdächtige darf sich nicht bedroht fühlen, auch wenn er genau spürt, wie sich
die Schlinge zuzieht.


«Fahren Sie fort», sagte Moser.


Jetzt hob sich Richters Blick,
musterte ihn aufmerksam. Dann nickte er kaum merklich und lächelte matt.


«Wissen Sie, was merkwürdig daran
ist, ein Cop zu sein?», fragte er und hob seine Tasse. «Man lernt sehr schnell,
dass nichts ist, was es zu sein scheint. Ein Typ arbeitet an der Wall Street,
fährt eine schicke Karre, trägt einen schönen Anzug, und dann stellt sich
heraus, dass er ein Crackhead ist. Man lernt in einer Kneipe ein nettes Mädchen
kennen, eine Lehrerin, genau so ein Mädchen, wie man es gern mit nach Hause
nehmen und seinem Dad vorstellen möchte. Und noch bevor der Abend vorbei ist,
müssen Sie sie einlochen, weil sie versucht hat, Ihnen ein halbes Kilo zu
verkaufen, das sie direkt neben den Schuhen in ihrem Kleiderschrank aufbewahrt.
Spiegelland. Wir leben hier hinter den Spiegeln.» Er griff in die Tasche und
nahm ein Päckchen Zigaretten heraus. Eine steckte er sich in den Mund, griff
nach den Streichhölzern, zögerte dann. Er runzelte die Stirn, nahm die
Zigarette zwischen zwei Finger und starrte sie an. Mit einem Seufzen schüttelte
er den Kopf und steckte sie in das Päckchen zurück. «Ich versuche gerade
aufzuhören. Meine Frau kann’s nicht ausstehen.»


«Machen Sie immer, was sie sagt?»


Richter grinste. «He, ich bin bei
der Dienstaufsicht. Wir sind die Pfadfinder, stimmt’s?»


Moser gab der Kellnerin ein
Zeichen, deutete auf seine leere Tasse. «Was wollen Sie mir verkaufen?»


«Harry Bruno ist einer unserer
V-Männer.»


«Affenscheiße.»


Richter zuckte die Achseln.
«Denken Sie, was Sie wollen. Unter anderem überprüft er für uns die
Grünschnäbel. Wir sorgen dafür, dass er alle paar Monate einen neuen Partner
frisch von der Akademie bekommt. Harrys Aufgabe besteht darin, sich wie ein
ausgemachtes Arschloch zu benehmen, was im Übrigen zufälligerweise eines von
Harrys wirklichen Talenten ist. Ein paar Wochen mit ihm zusammen, und der Junge
kennt alle Möglichkeiten, sich im Rahmen des Dienstes korrumpieren zu lassen.
Wenn der Junge Interesse zeigt, ziehen wir ihn ab und sorgen dafür, dass er für
ein paar Jahre mit einem besonders scharfen Hund zusammenkommt. Einem
hundertprozentigen Marinetypen, der ihm für jeden Gratiskaffee den Arsch
aufreißt.» Richter lächelte, griff über den Tisch und nahm Mosers Rechnung.
«Ich übernehme das.»


Moser ließ seinen Blick durch das
Restaurant wandern. «Von mir aus.»


Richter lachte und schob den
Kassenbon unter seine Tasse. «Ab und zu finden wir einen Burschen wie Sie.
Officer Cherry. Vielleicht ist er einfach nur ein Bursche mit ausgeprägtem Sinn
für Körperpflege, der nicht daran interessiert ist, sich alle paar Nächte von
einer Nutte das Stängelchen rubbeln zu lassen, aber nichtsdestoweniger nimmt er
Bares vom Luden. Wir lassen Harry den Mann auf die Probe stellen. Bruno steckt
ein paar Umschläge ein, der Junge wird ebenfalls hungrig. Allerdings weiß er
nicht, dass Harry diese Umschläge jeden Abend bei uns abliefert. Der hat ein so
reines Gewissen wie Gandhis Pisse.»


Moser drückte seine Zigarette
aus. «Bis auf hin und wieder ein Flötensolo unten an der Canal.»


Richter hob beide Hände. «He, er
muss eine Rolle spielen. Wie es der Zufall so will, ist er ein Schauspieler,
der davon überzeugt ist, dass man in seiner Rolle aufgehen muss.»


«Kein Mensch beschwert sich über
ihn?»


«Für so was haben wir eine
spezielle Ablage.»


Moser dachte einen Moment nach.
Richter sah zu, wie er langsam eine Serviette in lange Streifen zerriss.
Schließlich schaute er auf. «Was hat das alles mit mir zu tun?»


Richter lehnte sich zurück und
lächelte. «Laut Harry sind Sie ein Goldstück. Ein echter, ehrlicher Cop. Wenn
Harry auf jemanden wie Sie stößt, klingelt’s drüben an der Poplar Street.»


«In Rat City.»


«So nennt man es, ja. Ich hab
schon Schlimmeres gehört.»


Moser nickte, massierte eine
schmerzende Stelle am Hals unmittelbar über dem Schlüsselbein, wo eine
Fummeltrine auf Drei-Tages-Sauftour einen Fingernagel in sein Fleisch vergraben
hatte, als sie sie in der Nacht zuvor in den Streifenwagen bugsierten.


«Fragen Sie mich, ob ich für die
Dienstaufsicht arbeiten will?»


Richter nickte. «Ja, das ist so
die grobe Richtung, in die diese Unterhaltung läuft.»


«Ich kann keine Cops hinter
Gitter bringen.»


«He, ich weiß, wie Sie sich
fühlen. Ich hab’s am eigenen Leib erlebt.» Richter nahm einen Löffel in die
Hand, rieb leicht mit zwei Fingern daran. «Sie stehen vor einer kompakten,
blauen Wand und wollen nicht alle Ihre Freunde verlieren.» Er setzte eine
finstere Miene auf und imitierte Harry Brunos raues Schnarren. «In diesem
Leben, Junge, bleiben dir nur deine Freunde. Wenn ein Mann Freunde hat, dann
weiß er, wer er ist. Halt dich ans Programm, steck deine Nase nicht in Dinge,
die dich nichts angehen, und du kommst blendend klar. Wenn du das nicht tust,
bist du draußen. Und es ist der reinste Wahnsinn da draußen, Junge. Nichts
ergibt einen Sinn.» Er grinste. «Ist Harry Ihnen schon mit der Nummer
gekommen?»


Moser lächelte. «Letzte Woche.»


Richter spreizte die Hände.
«Sehen Sie. Dann möchte ich Ihnen jetzt eine Frage stellen. Wussten Sie, dass
wir die Beschuldigten in achtzig Prozent unserer Fälle entlasten? Das stimmt.
Jedes Jahr erhalten wir etwa zweitausend Meldungen, von denen ungefähr zwanzig
Prozent zu einem Dienstaufsichtsverfahren führen. Die meisten Cops wissen das
nicht. Sie hören Dienstaufsicht und denken sofort, wir wären nur da, um ihnen
den Arsch aufzureißen. Es ist kein leichtes Leben, das kann ich Ihnen aus
eigener Erfahrung sagen.»


«Mir bricht das Herz.»


Richter schaute zu ihm auf und
lächelte langsam. «Ganz schön hart, was?» Er knickte ein Streichholz aus dem
Heftchen und steckte es sich zwischen die Zähne. Moser beobachtete, wie die
Spitze beim Sprechen herumhüpfte. «Da müssen Sie noch dran arbeiten, Dave. Der
knallharte Typ. Passt nicht zu Ihrem Gesicht.»


«Lassen Sie mir Zeit.»


«Genau das versuche ich hier ja.»


Darüber dachte Moser einen
Augenblick nach. Er fragte sich, was Richter wohl sah, wenn er ihn anschaute.
Frisch gebackener Cop von Anfang zwanzig. Ein Cop von der Sorte, der immer noch
ganz aufgeregt reagiert, wenn das Blaulicht eingeschaltet wird, und der das
Armaturenbrett umklammert, wenn der Verkehr vor ihnen Platz macht. Ein Junge,
dem es gefällt, wie ihn die Mädchen in einer Kneipe ansehen, wenn er erzählt,
dass er Cop ist. Die Überraschung in ihren Augen. Sie hätten ihn vielleicht für
einen Lehrer gehalten oder einen Rechtsanwalt. Wer hält einen Typen mit einem
Namen wie Moser schon für einen Cop?


Als Moser nun über den Tisch
Richter ansah, versuchte er, sich vorzustellen, was die Cops sahen. Was hatte
ein Junge wie er — ein Collegebürschchen, ein Jude — zu verlieren, wenn er zum
Informanten wurde? Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass er Mitglied der Sons
of Eire wurde oder bei einem Picknick der PBA Dudelsack spielte. Das höchste
der Gefühle war, von den anderen Streifenpolizisten akzeptiert zu werden. Wenn
er Freunde wollte, würde er woanders suchen müssen, unter den Außenseitern
vielleicht, wo der Name weniger bedeutete als das, was sie in seinem Herzen
sahen.


«Ihr Typen habt ein Profil»,
sagte er zu Richter. «Muss mir passen wie ein Handschuh.»


Richter zuckte die Achseln.
«Hatten Sie schon mal Handschuhe, die wirklich passten? Wenn ich mal Handschuhe
trage, habe ich immer das Gefühl, als könnte ich nicht mal mein Wechselgeld von
einer Theke nehmen. Ich trage immer die falschen. Also trage ich sie gar nicht
mehr.»


«Sie wissen genau, was ich
meine.»


«Klar. Und wenn Sie die Wahrheit
hören wollen, ja, wir haben ein Profil. Sieht Ihnen in vielem sehr ähnlich.»


Moser schaute aus dem Fenster.
Auf der anderen Straßenseite versuchte eine Frau in Kostüm und Turnschuhen,
sich ein Taxi zu winken. Hinter ihr lehnten zwei Burschen aus der Pizzeria in
der Tür und begutachteten ihre Beine.


«Was passiert, wenn ich nein
sage?»


Richter zog das Streichholz
zwischen den Zähnen heraus und warf es in den Aschenbecher. «Sie rotieren
weiter. Wir besorgen Ihnen einen neuen Partner. Harry nimmt sich dann einen
anderen vor.»


«Woher wissen Sie, dass ich Harry
nicht verpfeife?»


Richter lachte. «Harry Bruno soll
für die Dienstaufsicht arbeiten? Wer sollte Ihnen glauben? Der Knabe ist so
korrupt, dass er schon eine Legende ist. Ein paar der krummen Touren sind sogar
auf seinem Mist gewachsen. Außerdem würden wir sofort wissen, aus welcher Ecke
es kommt. Falls Harry irgendwas zustößt, würde ich höchstpersönlich ins Revier
kommen und eigenhändig dafür sorgen, dass Ihr Arsch auf der Straße landet.»


«Hab mich nur so gefragt.»


Richter beugte sich vor und
richtete einen Finger über den Tisch auf Moser. «Tatsache ist doch, dass Sie
für uns arbeiten. Spielt überhaupt keine Rolle, ob Sie zustimmen oder nicht.
Jeder Cop, der sich nicht bestechen lässt, ist automatisch auf unserer Seite.
Vielleicht schaut er in die andere Richtung, sagt im Umkleideraum die richtigen
Dinge über Typen wie mich, aber das alles hat überhaupt nichts zu bedeuten. Es
gibt sauber, und es gibt schmutzig. Suchen Sie sich Ihre Seite der Mauer aus.»


Moser behielt den Blick auf dem
Fenster. «Ich habe andere Pläne. Ich will zur Mordkommission.»


Richter lächelte. «Sie gehen gern
ins Kino, was? Ein knallharter Cop steigt am Tatort aus seinem Wagen und zückt
seine Dienstmarke. Kojak.» Er sah kurz auf die Rechnung, warf ein paar Dollar
auf den Tisch. «Ich sehe die Sache so: Sorgt man dafür, dass die Cops sauber
bleiben, dann funktioniert die ganze Stadt besser. Aber, he, ich kann Ihre
Einstellung respektieren. Sie haben ehrgeizige Ziele, und Spitzeldienste
gehören nicht dazu. Wenn Sie Ihr Näschen sauber halten, werden wir uns in ein
paar Jahren wieder unterhalten.»


Richter rutschte aus der
Sitznische und schaute zu ihm herab. «Es ist hart da draußen, Dave.»


«Ich komm schon klar.»


«Ich hoff‘s.» Er zog eine Karte
aus seiner. Brieftasche und warf sie auf den Tisch. «Wenn Sie zu tief in der
Scheiße landen, rufen Sie mich an.»


Moser sah ihm nach, als er sich
auf dem Weg zur Tür mit erhobener Hand von der Kellnerin verabschiedete. Als
Moser an diesem Abend zum Dienst kam, saß Harry Bruno auf einer
Schreibtischkante und erzählte einem jungen Cop, wie er gelernt hatte, den
Unterschied zwischen einer Nutte und einer Fummeltrine zu erkennen, nämlich auf
die harte Tour. Im Auto, er lachte über das Gesicht des Jungen, das sich
angewidert verzog, als hätte er gerade mit beiden Händen ein Stromkabel
angepackt, tsssss, als er zu der Stelle kam, an der...


Moser hörte zu und lächelte,
während Harry seine Runde machte und sich im Wagen die Umschläge in die Taschen
stopfte. Es dauerte keine Woche, und Moser wurde zum Midtown North versetzt.


 


Als er jetzt in einem Café am Upper Broadway saß und
zuschaute, wie sich der Dampf aus seiner Tasse in die Höhe schraubte, schien
alles so weit zurückzuliegen. Wie in einem anderen Leben. Oder wie man sich an
einem hellen Nachmittag die Nacht vorstellt. Die Welt scheint ihre Schatten
zurückzuhalten wie ein Geheimnis, das sie einem verraten könnte. Warte nur noch
ein bisschen, und alles ist wieder da.


Ein Anruf. Moser hatte an seinem
Schreibtisch gesessen, eine Tasse abgestandenen Bürokaffee vor sich, hatte den
Hörer abgenommen und eine Stimme fragen gehört:


«Dave Moser?»


«Ja. Wer spricht da?»


«Tom Richter. Sie erinnern sich
an mich?»


Es dauerte einen Moment, aber
dann antwortete Moser vorsichtig: «Ja, ich erinnere mich.»


Er hörte Richters Lachen, im
Hintergrund Straßenlärm. «Sagen Sie, was halten Sie davon, wenn wir uns auf
einen Kaffee treffen und ein bisschen plaudern?»


«Hab ich eine Wahl?»


Ein Bus donnerte vorbei, und
Richter wartete einen Augenblick, dann fuhr er fort. «Eigentlich nicht, nein.»


Moser schaute auf die noch
unerledigte Arbeit auf seinem Schreibtisch und seufzte. «Okay. Wo?»


«Wir treffen uns in dem
griechischen Lokal.»


«Welches griechische Lokal?
Allein in diesem Viertel hier reden wir von zehn bis fünfzehn.»


«Sie erinnern sich an das Lokal,
in dem wir uns vor ein paar Jahren kennen gelernt haben?»


«Das Athena. Drüben Broadway Ecke
Eighty-eigth.»


«Genau das.»


«Das gibt’s nicht mehr. Da ist
jetzt ein neuer Laden drin. Das Tuscany. Die servieren zu allem gebackene
Birnen. Bestellen Sie sich zum Mittagessen einen Hamburger, und die legen Ihnen
gebackene Birnen drauf. Es gibt auch Tische draußen, unter einer Markise.»


«Am Broadway?»


«Stell sich einer vor.»


«Man bezahlt extra für die
Busabgase?»


«Ja, aber die Taubenscheiße
gibt’s gratis. Wenn ich im Freien essen will, geh ich runter in den Battery
Park und hol mir einen knish bei einem Straßenhändler.»


«Dann schlagen Sie was vor.»


«Drei Blocks rauf, an der
Ninety-first, gibt’s ein Café. Der Name fällt mir im Moment nicht ein.»


«In einer Stunde?»


«Gut.»


 


 


«Verraten Sie mir eins. Wie sind die Griechen überhaupt je
in diese Branche gekommen? Cafés. Haben Sie jemals in einem dieser Schuppen
einen guten Kaffee bekommen? Ich meine, wer trinkt schon griechischen Kaffee?
Okay, vielleicht wenn man auf Korfu ist. Aber diese Typen hier?» Er schüttelte
den Kopf. «Die Kolumbianer müssten eigentlich Cafés aufmachen, stimmt’s nicht?
Oder die Franzosen. Die haben Kaffee.»


Richter trank einen Schluck,
verzog das Gesicht und schob die Tasse zur Seite. «Und diese Speisekarte hier?
Mein Gott, da kann ich genauso gut das Brooklyner Telefonbuch aufschlagen. Ich
meine, sehen Sie sich das an.» Er blätterte durch die Seiten, die Plastikhüllen
schrammten über die Tischkante. «Italienisches Essenjüdisches Essen, Meeresfrüchte.
Sehen Sie nur, die haben sogar Enchiladas. Wenn ich Enchiladas will, gehe ich
dann in ein griechisches Restaurant?»


Der Kellner kam an ihren Tisch,
drehte eine Tasse um und füllte sie mit Kaffee. Sie bestellten — Rühreier,
Toast, Pommes frites. Der Kellner kritzelte alles auf einen Block, den er
anschließend in eine Tasche seiner Schürze fallen ließ. Er nahm ihre
Speisekarten und steckte sie in ein Fach an der Sitznische. Moser nippte an
seinem Kaffee und schaute zu Richter auf.


«Und?»


Richter lehnte sich zurück und
steckte sich eine Zigarette an. «Sie wohnen in derselben Straße wie Marty
Stoll, stimmt’s? Genau gegenüber.»


O Scheiße.


«Ich werde mich mit Ihnen nicht
über Marty unterhalten.»


Richter nickte langsam. «Okay.
Wie wär’s, wenn ich Ihnen dann was erzähle?»


Moser schwieg einen Moment, dann
nahm er seine Tasse und zuckte die Achseln. «Tun Sie, was Sie nicht lassen
können.»


«Wir haben Stolls Namen von einem
Informanten», sagte Richter. «Er ist in mehrere Bestechungsgeldzahlungen durch
MOVs verwickelt. Unter anderem ging es auch um einen Auftragsmord.»


«Durch wen?»


Richter lächelte. «Mitglieder des
organisierten Verbrechens. Wenn man zu lange mit Feds zusammen ist, beginnt man
zu reden wie die.»


Moser trank einen Schluck. «Und
warum erzählen Sie mir das alles?»


«Sie wohnen doch direkt
gegenüber. Seit ein paar Wochen fahren Sie zusammen zur Arbeit. Vielleicht hat
er Ihnen was erzählt.»


«Über Auftragsmorde?»


«He, Sie würden staunen. Vor ein
paar Jahren haben wir einen Burschen aus dem Drogendezernat eingelocht, weil er
Dealer geschröpft hat. Wie sich herausstellte, hatte er seinen Pokerkumpeln
alles darüber erzählt.» Richter lächelte. «Einer von ihnen war ein U-Bahn-Cop.
Er hatte am Ende die Schnauze voll von seiner Prahlerei, wie viel er gestohlen
hatte.»


«Marty lässt immer das Radio
laufen.»


Richter hob beide Hände. «Okay,
ich will nicht drängeln.» Er nahm eine Visitenkarte aus seiner Brusttasche,
schob sie mit der Vorderseite nach unten über den Tisch. «Aber falls Sie
irgendwas hören, rufen Sie mich an.»


Moser blickte auf die Karte, die
vor ihm lag, dann sah er Richter an. Er stand auf und ließ die Serviette auf
die Visitenkarte fallen.


«Ja. Genau.»


 


 


Nachdem er das Café verlassen hatte, rief er aus einer
Telefonzelle das Revier an, ob es irgendwelche Nachrichten für ihn gab. Er
wartete, während Fielding auf seinem Schreibtisch nachsah, hörte das Quietschen
seines Schreibtischsessels, als Fielding sich setzte und den Hörer dort abnahm.


«Dave? Ein Typ namens Vinny hat
angerufen. Er sagt, er hat ein Angebot für das Ersatzteil, will aber wissen, ob
er versuchen soll, es noch billiger zu kriegen. Sagt dir das was?»


«Ja.» Moser schloss die Augen und
lehnte die Stirn gegen das kühle Glas der Telefonzelle. «Wenn er nochmal
anruft, sag ihm, er soll’s machen.»


«Was? Kaufen oder sich weiter
umsehen?»


Moser öffnete die Augen, starrte
auf den vorbeirauschenden Verkehr. Jemand hatte das Wort HIMMEL in das
Glas gekratzt; ein anderer hatte zu PIMMEL abgeändert.


«Kaufen.» Moser rieb mit dem
Daumen an der Tinte, verschmierte sie. «Sonst noch was?»


«Marty Stoll. Du sollst ihn
anrufen, wenn er dich nach Hause mitnehmen soll.»


Moser starrte wieder auf den
Verkehr. «Das war’s?»


«Was soll ich sagen? Du bist
beliebt.»


 


 


 










KAPITEL 17


 


«Sieh dir den Typ an!»


Moser schaute von seinem
Kaffeebecher auf, den er zwischen die Füße geklemmt hatte, und warf einen Blick
durch die Windschutzscheibe. Fielding zeigte über die Kreuzung. An der Ecke
Broadway und 168th stürzte sich ein älterer Schwarzer eine Schaufel schwingend
in den frühmorgendlichen Verkehr. Sein Haar war grau, fiel in kleinen Locken
bis über die Schultern, und die geflochtenen Strähnen seines silbergrauen Barts
reichten bis zur Brust. Er trug einen grünen Bademantel.


«Du meine Güte.» Moser lachte und
schüttelte den Kopf. «Sieht aus wie Jeremias in der Wüste.»


«So einen Bart muss man einfach
respektieren.»


Der alte Mann hob die Schaufel
hoch über seinen Kopf, und der Verkehr kam um ihn herum mit quietschenden
Reifen zum Erliegen. Bewegungslos stand er da, während die Autofahrer sich auf
ihre Hupen legten. Ein Lastwagenfahrer beugte sich aus dem Fenster,
gestikulierte ihm zu, brüllte gegen den Lärm an. Auf dem Bürgersteig bildete
sich ein Menschenauflauf. Eine sehr fette Frau trat auf die Straße hinaus und
winkte den Alten zum Bürgersteig zurück, doch der schüttelte nur drohend seine
Schaufel, woraufhin sie zurückwich.


Moser wollte schon aussteigen,
doch Fielding hielt ihn am Arm fest.


«Sollen die Uniformierten sich
drum kümmern.»


Der alte Knabe warf den Kopf
zurück und schüttelte seine Schaufel gegen den Himmel. Er schwankte langsam vor
und zurück. Zu dem Knistern aus ihrem Funkgerät hörte Moser ihn singen. Dann
krümmte er den Rücken und ließ die Schaufel auf den Asphalt krachen. Funken
flogen.


«Was tippst du?», fragte Moser.
«Ein Kommentar zum Zustand unserer Gesellschaft, oder geht’s um einen
vergrabenen Schatz?»


Fielding lächelte. «In diesem
Viertel sollte der dann aber besser tief vergraben sein.»


«Es könnte um die IRT gehen.
Könnte sein, dass er seinen Claim auf die Broadway-Linie abstecken will.»


«Kann er von mir aus haben.»


In der Ferne heulte eine Sirene.
Der alte Mann bückte sich, packte die Schaufel kurz vor dem Blatt und schwang
sie wieder über seine Schultern hoch, ließ sie erneut auf die Straße krachen.
Dann setzte er einen Fuß auf das Blatt und versuchte, sie in den Asphalt zu
bohren. Fielding ließ den Motor an.


«Reiß sie auf, Kumpel. Mit Stock
und Stiel.»


Er fuhr halb auf den Bürgersteig
und schob sich an dem Stau vorbei, bog dann rechts ab. Am Ende des Blocks fuhr
er links weiter nach Norden. Fast am Ende der Dyckman Street und am Fort Tryon
Park standen zwei uniformierte Cops vor den Sträuchern und rauchten.


Fielding stieg aus und ging zu
den Polizisten hinüber. Moser hob das Absperrband hoch, drückte die Äste des Strauches
auseinander und schaute hinein. Wie ein kleines Kind lag ein Mädchen
zusammengerollt auf der Seite, die Augen geöffnet. Sie war noch jung,
vielleicht fünfzehn. Sie sah wie eine Hispanic aus, langes, schwarzes Haar,
olivenfarbene Haut. Sie trug einen winzigen Rock, hatte die Bluse unter den
Brüsten zusammengeknotet, Schuhe mit hohen Absätzen. Ihr Kopf war in einem
merkwürdigen Winkel verdreht, einer der Schneidezähne war an der Wurzel
abgebrochen. Blut auf den Lippen.


Er hörte Fielding hinter sich und
trat zur Seite. Fielding warf einen Blick hinein. «Ein Jogger hat sie gefunden.
Gegen halb sieben heute Morgen.»


«Siehst du, wie ihre Beine
abgeknickt sind?»


«An den Knien.»


Moser nickte. «Typisches Merkmal
für Packen-und-Drehen.»


Ein Wagen von der Gerichtsmedizin
hielt auf der Straße. Ruben stieg aus, in der Hand seine Untersuchungstasche.
Er duckte sich unter dem Absperrband durch, kam die leichte Böschung von der
Straße herunter.


«Detectives...» Er sah Moser an
und nickte. «Was gibt’s?»


«Da vorne liegt ein Mädchen.»
Moser trat einige Schritte zurück. «Wir wollen einen Halsabstrich.»


Ruben sah in das Gebüsch und
zuckte die Achseln. «Eine Nutte. Sie werden nichts bekommen, was
gerichtsverwertbar ist. Zu viele verschiedene Proben. Sie kann letzte Nacht gut
und gerne fünf Freier gehabt haben.»


Fielding sah Moser an und
räusperte sich. «Machen Sie uns einfach den Abstrich.»


Ruben streifte Handschuhe über,
packte einen Ast und kniete sich hin. «Wie Sie wollen. Aber es ist ziemlich
sinnlos.»


Moser hockte sich neben ihn,
hielt den Ast zurück. «Larry, wir würden gern wissen, ob dieser Bursche
gekommen ist, bevor oder nachdem er sie umgebracht hat. Wenn er den Kick beim
Töten kriegt, werden Sie’s auf ihrer Kleidung, vielleicht sogar im Gestrüpp
finden. Können Sie das für uns überprüfen?»


Ruben schaute zu ihm auf.
«Sicher, Dave.» Er griff nach unten und tastete den Hals des Mädchens ab. «Wie
geht’s sonst?»


«Okay. Und Ihnen?»


«Kann mich nicht beklagen.» Er
sah Moser wieder an. Der Kopf des Mädchens wippte mit der Bewegung seiner
Hände.


Moser ließ den Ast
zurückschnellen, stand auf. «Ich schau mich mal um. Geben Sie mir Bescheid,
wenn Sie so weit sind, sie umzudrehen, okay?»


«Klar.»


Moser ging zu Fielding, der mit
einem Fuß das Gras wegdrückte und sich bückte, um eine Zigarettenkippe
aufzuheben. Er zog einen Beweismittelbeutel aus der Tasche, warf die Kippe
hinein. «Scheiß auf Ruben.»


«Ich hab’s ihm erklärt.»


«Toll.»


«Er ist schon in Ordnung, Ray.»


«Freut mich, dass du das so
siehst.» Ray bückte sich, hob den Deckel einer Bierflasche auf, untersuchte
ihn, warf ihn dann unter das Absperrband. «Denn von jetzt an überlasse ich es
dir, mit dem Kerl zu reden. Ich steh kurz davor, ihm ins Gesicht zu springen.»


«Schön. Ich erledige das.»


Ray trat gegen das Gras. «Hast du
das Mädchen gesehen? Sie ist noch ein Baby!»


«So ist das in der großen Stadt,
Ray.»


«Wem sagst du das.» Er schüttelte
den Kopf. «Ich weiß nicht, manchmal geht mir dieser Job...» Er bückte sich, hob
eine zusammengedrückte Bierdose auf, sah sie an, steckte sie in einen Beutel.
«Wenn ich so ein Mädchen sehe, muss ich immer an Darnell denken.»


«Das darfst du nicht, Ray.»


«Sie ist zwölf, Dave. Neulich
habe ich zufällig mitbekommen, wie sie mit einer ihrer Freundinnen telefoniert
hat. Es ging um Jungs. Das hat mich umgehauen. Noch ein paar Jahre, dann geht
sie aus.» Er schaute zu der Leiche des Mädchens hinüber, über die Ruben sich
gerade beugte. Er hielt das Skalpell in der Hand und machte einen Schnitt
oberhalb der Hüfte. Er nahm ein Thermometer heraus, befestigte es an einer
langen Sonde und schob es in sie. Fielding schüttelte den Kopf. «Ich habe schon
so viele dieser Mädchen gesehen, weißt du? Es macht mir eine Scheißangst.»


«Dieses Mädchen war eine Hure.»


«Trotzdem ist sie das Kind von
irgendwem.» Er schaute zum Himmel auf, holte tief Luft. «Hab ich dir schon mal
von dem Vogelhäuschen erzählt?»


«Nein.»


«Als wir das Haus gekauft haben,
hat der Vorbesitzer dieses Vogelhäuschen in dem Baum an der Ecke des Gartens
hängen lassen. Du kennst ihn.»


Moser nickte.


«Darnell war damals ungefähr
drei. Also dachte ich, wenn wir ein paar Körner in das Häuschen streuen, kann
sie den Vögeln zusehen. An einem Samstag gehe ich mit ihr in eine Zoohandlung,
und wir kaufen Vogelfutter. Eine besondere Mischung für frei lebende Vögel. Ich
hole die Leiter aus dem Keller, lehne sie gegen den Baum und klettere mit der
Tüte Vogelfutter hinauf. Darnell steht unten und ist ganz aufgeregt, denn wir
haben gesagt, das wäre in Zukunft ihre Aufgabe, sie sollte aufpassen und mir
Bescheid geben, wenn Futter nachgefüllt werden müsste. Jedenfalls, ich klettere
also dort rauf. Das Ding ist aus Holz, und man kann das Dach abnehmen, um die
Körner einzufüllen. Also hebe ich den Deckel an und entdecke, da ist irgend so
ein Zeugs drin. Ich denke, okay, ich werd’s runternehmen müssen, wir spritzen
es mit dem Schlauch aus. Aber als ich dieses Ding dann vom Ast hebe, Mann, da
kommt all dieses Ungeziefer rausgerannt. Tausende müssen es gewesen sein,
widerliche kleine Scheißer. Krabbeln meine Hand hoch, springen auf die Leiter
runter. Ich brülle Scheiße! und lass das Häuschen fallen. Es landet
vielleicht fünf Zentimeter neben Darnell, und all dieses Ungeziefer krabbelt
raus. Später stellt sich dann heraus, dass ein toter Vogel drinliegt, ein
echter Festschmaus für die Viecher. Darnell rennt schreiend ins Haus und kann
eine Woche nicht mehr richtig schlafen. Sie weint die ganze Nacht aus Angst,
dass die Viecher sie erwischen. Felicia beschließt, dass ich ihr das mit dem
toten Vogel und dem Ungeziefer mal erklären soll, ihr ganz ehrlich erzählen
soll, wie das alles zusammenhängt. Ich denke, auf gar keinen Fall werde
ich meiner dreijährigen Tochter vom Tod erzählen. Also erfinde ich irgendeine
blöde Scheiße, dass es so was wie eine Ungezieferreinigungsfirma war. Die waren
nur vorbeigekommen, um das Häuschen für die Vögel schön sauber zu machen. Du
weißt schon, eben eine dieser typischen Dad-Geschichten.»


«Hat sie’s dir abgekauft?»


«Keine Chance. Sie sieht mich an
mit ihren großen Augen und fragt: ‹Daddy, kriegen die Käfer mich auch?› Ich
sage: ‹Nein, Baby. Niemals.› Aber die ganze Zeit denke ich dabei an all die
beschissenen Leichen, die wir immer wieder hier draußen sehen, an die Maden und
all die Scheiße, die aus ihnen rausgekrabbelt kommt, und in meinem Hinterkopf
sagt dauernd diese Stimme: Ja, Baby. Eines Tages werden sie dich auch
kriegen.» Er schaute fort. «Dieser Job, Mann, raubt einem die Seele.»


Moser ließ seinen Blick zu der
kleinen Gruppe Schaulustiger wandern, die sich inzwischen hinter dem
Absperrband an der Dyckman versammelt hatte. «Wie wär’s, wenn ich diesen Fall
übernehme, Ray?»


Fielding schüttelte den Kopf.
«Ich bin schon okay. Einfach nur zu viele Tote, verstehst du? Nach einer Weile
ist es, als hätte man einfach keinen Platz mehr im Herzen.» Er schaute zu der Stelle
hinüber, wo das Mädchen lag. «Dann verstehst du mich also, Dave?»


«Häh?»


«Ich sage, scheiß auf sie. Scheiß
auf sie, weil sie in meiner Schicht gestorben sind. Scheiß auf sie, weil sie so
leichtsinnig waren, dass ich um acht Uhr morgens herkommen und hinter ihrem
Arsch sauber machen muss. Verstehst du mich?»


Moser lachte. «Ja, ich verstehe
dich, Ray. Scheiß auf sie.»


Fielding drehte sich wieder zum
Unkraut um und ließ seinen Fuß pendeln. «Muss sie hier wegtragen wie Müll,
meinen Morgen damit verbringen, in diesem Scheißunkraut rumzustochern, damit
ich wieder irgendein Arschloch in den Knast schicken kann — für wie lange? Zehn
Jahre für eine tote Nutte? Scheiß auf beide.»


«Okay, Ray.»


Ray hörte auf, in das Unkraut zu
treten, hockte sich, um etwas auf dem Boden zu untersuchen. «Tja, was haben wir
denn hier?»


Moser schob mit dem Fuß ein
Grasbüschel beiseite, sah einen kleinen Plastikbeutel, fest zusammengerollt,
ein Gummiband drum herumgezogen. Darin sah er Spuren von weißem Pulver.


Ray lächelte. «Weißt du, was das
ist, Dave?»


«Ich kann raten.»


Ray schüttelte den Kopf. «Nee, du
irrst dich.» Er zog sein Taschentuch heraus, hob den Beutel auf und hielt ihn
so, dass Moser richtig sehen konnte. «Das ist eine Antwort. Etwas, das du dir
sagen kannst, um das Ungeziefer fern zu halten.» Er lächelte. «In der
Zwischenzeit werde ich es in diesen Beweismittelbeutel stecken, es mit ins Büro
nehmen, mich zwei Stunden mit Papierkrieg rumschlagen, um einen Richter zu
überzeugen, dass es etwas bedeutet. Na, wie klingt das?»


«Fühlst du dich jetzt besser,
Ray?»


Fielding zuckte die Achseln. «Ich
brauch nur einen Ansatzpunkt. Genau wie bei Damell. Wenn Daddy es erklären
kann, braucht sie keine Angst mehr zu haben.» Er kletterte die Böschung hinauf
zum Wagen, öffnete den Kofferraum, holte einen Karton und einen schwarzen
Marker heraus. Er übermalte das Datum auf der Seite der Schachtel, schrieb ein
neues darauf. Dann ließ er den Beweismittelbeutel hineinfallen und kehrte damit
die Böschung hinunter zu Moser zurück. Er deutete mit dem Kopf auf das Gebüsch,
wo Ruben immer noch an der Leiche des Mädchens arbeitete. «Ein Beweisstück, mit
dem sie keine tote Nutte mehr ist. Weißt du, was sie jetzt ist?»


«Ein Festschmaus fürs
Ungeziefer?»


Fielding sah ihn scharf an. «Sie
ist ein Opfer, Dave. Ein Beweisstück. Mehr ist nicht nötig.»


Ruben schaute von der Leiche auf
und winkte sie herüber. «Gentlemen? Das hier werden Sie sich ansehen wollen.»


Sie gingen hinüber, schoben die
Zweige zur Seite. Ruben hatte die Bluse des Mädchens aufgeknöpft. Er hob die
linke Seite an, entblößte ihre kleine Brust. Sie hatte eine Tätowierung direkt
unterhalb des Schlüsselbeins: ein Herz mit einem Riss, an dessen Kante ein
winziger Blutstropfen klebte, bereit, jeden Augenblick herunterzufallen. In
sauberer Handschrift stand darunter: Corazón.


«Sieht fast so aus, als hätte
jemand diesem Mädchen das Herz gebrochen.»


 


 


 










KAPITEL 18


 


«Geh den Wagen holen.»


Miiko saß in der Eingangsdiele
von Cruz’ Wohnung und blätterte im Forbes. Er schaute auf und sah
Eduardo mit einem Glas Scotch in der Hand aus der Küche in Cruz’ Arbeitszimmer
verschwinden. Er schloss die Tür hinter sich.


Miiko starrte ihm nach. «Was?»


Einen Augenblick fragte er sich,
ob er es sich nur eingebildet hatte. Sechs Wochen lang fährt er mit dem Typen
in der Gegend rum, und kein einziges Mal sagt der auch nur ein Wort. Miiko
fragte sich bereits, ob der Kerl überhaupt reden konnte, vielleicht war
ihm ja die Zunge rausgerissen worden, irgend so was, was die da unten im Krieg
miteinander so anstellten. Dann waren sie jedoch an einem Abend in ein
chinesisch-kubanisches Restaurant oben an der Amsterdam gegangen, hatten
schwarze Bohnen und Reis bestellt, und er hatte beobachtet, wie Eduardo die
Gabel an den Mund hob. Er hatte kurz seine Zunge gesehen. Keine Narben am Hals,
als hätten sie ihm den Kehlkopf rausgeschnitten. Soweit Miiko das erkennen
konnte, war mit seinem Kopf alles in Ordnung, wenn man mal von der Tatsache
absah, dass er gern Leute umbrachte.


Und jetzt sagt er ihm, einfach
so: Geh den Wagen holen. Nicht die Spur von einem Akzent. Als hätte er
schon immer hier gelebt.


Miiko seufzte, warf das Magazin
auf den Tisch in der Diele, auf den Cruz seine Post legte. Er erhob sich aus
dem Sessel und ging hinaus, um den Fahrstuhl zu rufen. Nickte dem
Fahrstuhlführer zu, als er hineinging. Der Bursche wandte seinen Blick ab. Okay,
du mich auch, Kumpel. Der Bursche ging in seinem Job auf, wienerte dauernd
das Messing im Fahrstuhl, kontrollierte seine Uniform in den Spiegeln. Der Typ
glaubte, in dieser Uniform sehe er aus wie ein Marine, mit all den Goldtressen.
Miiko rechnete fest damit, ihn eines Tages mit einem Schwert am Gürtel zu
erwischen.


Miiko lehnte sich gegen die
Rückwand der Kabine, pfiff leise vor sich hin, die Hände auf dem glänzenden
Messinggeländer, während sie in die Eingangshalle hinunterglitten. Da hatte der
Bursche was zum Saubermachen. Als die Tür sich öffnete, schob er sich an dem
Mann vorbei und sagte:


«Rühren, Sarge.»


Er nahm den Vordereingang, hielt
sich rechts, ging drei Blocks bis zur 77th, dann weitere zwei Blocks nach Osten
zum Parkhaus. Die letzten paar Tage fuhr er einen grauen Acura Integra, den er
draußen am Flughafen geklaut hatte und dessen Nummernschilder er jeden Tag
wechselte, bevor er damit losfuhr. Er mochte den Wagen, genoss es, mit ihm
durch die ganze Stadt zu fahren und zu spüren, wie er sich auf
unterschiedlichen Straßen fahren ließ. Die ganze Woche mussten sie für Cruz
raus nach Queens fahren, dann wieder zurück nach Midtown und rauf in die Bronx.
Wäre nicht der Wagen, hing’s Miiko inzwischen längst zum Hals raus. Scheiße,
dann verpiss dich und behalt die Scheißkarre einfach. Trotzdem war er
neugierig. Fragte sich, wo sie bei diesem Job glaubten, abkassieren zu können.


Irgendwo musste Kohle
drinstecken. War doch nur vernünftig, oder? Man musste doch einen Grund haben,
wenn man loszog und Leute umlegte. Eduardo hatte eine Namenliste in seiner
Brusttasche. Spanische Namen, alle besaßen Akzente, kleine Schnörkel über den
Buchstaben, als würde Hitze von ihnen aufsteigen.


Miiko hatte dreiundzwanzig Namen
gezählt, als er einmal einen Blick über Eduardos Schulter riskierte. Sieben
davon waren durchgestrichen, sauber an den Rand geschrieben standen die
Buchstaben L.A. Zwei weitere waren abgehakt worden. Joaquin Yáno
Benitez. Und zwei Namen darunter Eva Solana Cruz.


Einfach so, dachte Miiko
und lächelte.


Dann aber sah Miiko, zwischen
diesen beiden letzten Namen, in Cruz’ sauberer Handschrift, den Namen Adalberto
Cruz. Einen Augenblick lang wollte er Eduardo schon fragen: He, wieso
hat er sich selbst auf die Liste gesetzt? Dann stellte er sich vor, wie
Eduardo ihn ansah, mit diesen leeren Augen, und er biss sich auf die Zunge.
Lieber abwarten und sehen, was passiert.


Er hatte sechs Wochen gewartet,
seit Cruz ihn draußen im Liquid Assets entdeckte, wo er Bierpaletten auf
Lastwagen lud. Er hatte mit Jaime gesprochen, einem anderen guatemaltekischen
Burschen, der nie ein Wort redete. Erzählte ihm, dass sein Bewährungshelfer
gern das Arschloch spielte, ihn immer in einen Becher pissen ließ, wenn er sich
meldete, ganz bis zum Schluss seiner Bewährungszeit. Er hatte aufgeschaut, sah
ihn in der Tür des Lagerhauses stehen und Miiko beobachten. Adalberto Cruz, der
Chef.


Cruz kam herüber, sagte auf
Spanisch irgendwas zu Jaime, woraufhin dieser seine Palette stehen ließ und
ging. Miiko ließ den Hubwagen mit den aufgestapelten Bierkisten langsam runter
und drehte sich um, lehnte sich mit dem Ellbogen darauf.


«Sie sind Reyes», sagte Cruz mit
ausdrucksloser Miene.


«Hm-hmh.» Miiko zog seine
Arbeitshandschuhe aus, steckte sie in seine Jackentasche und dachte: Jetzt
kommt’s.


«Sie waren im Gefängnis?»


Miiko rieb sich das Kinn.
«Achtzehn Monate. Letzten Monat war meine Bewährung zu Ende.»


«Weswegen wurden Sie verhaftet?»


Miiko zögerte, zuckte dann die
Achseln. «Besitz mit Vorsatz.»


«Sie handeln mit Drogen?»


«Hab ich mal. Aber jetzt bin ich
clean. Ich belade Lastwagen, das war’s dann auch schon.»


Cruz sah ihn einen Moment
schweigend an. Dann nickte er und drehte sich um. Zwei Tage später wurde Miiko
ins Büro des Geschäftsführers gerufen. Cruz saß hinter dem Schreibtisch und
unterschrieb Schecks. Javes, der Geschäftsführer, stand daneben, die Hände in
den Taschen.


«Sie wollten mich sprechen?»


Cruz klappte das Scheckbuch zu,
stand auf. «Sie kommen mit. Ich habe eine andere Arbeit für Sie.»


Als er jetzt das Parkhaus betrat
und die Treppe zur dritten Etage hinaufging, dachte er: Sechs Wochen diese
Scheiße. Wo steckt da die Kohle drin?


Er ging die Autoreihen entlang,
vorbei an dem Integra, und fand einen blauen Camry, der fast am Ende des Ganges
rückwärts eingeparkt worden war. Kein schlechtes Auto, wenn man es eilig hatte.
Er ging zum Heck des Wagens, hockte sich vor das Nummernschild, nahm ein
Schweizer Offiziersmesser aus der Tasche und klappte den kleinen
Schraubenzieher aus. Das Nummernschild war geknickt, als hätte es der Fahrer an
einem Bordstein eingedrückt und anschließend versucht, es wieder gerade zu
biegen. Miiko zögerte kurz, dann zuckte er die Achseln. Was interessierte es
ihn, ob das Ding verbogen war. Deswegen würden die Cops nicht anhalten, solange
sie nur sahen, dass man ein gültiges Schild hatte, das nicht in ihrem Computer
auftauchte.


Er löste die Schrauben. Die
unteren waren eingerostet, und er musste sich mit der Schulter gegen die
Kofferraumklappe lehnen, um es mit etwas mehr Kraft nochmal zu versuchen, bevor
er es schaffte. Jesus! Geh in einen Eisenwarenladen, kauf dir etwas Öl, dachte
er, du wirst die Nummernschilder jeden Tag wechseln.


Er nahm das Nummernschild ab,
legte die Schrauben auf die Stoßstange und ging zurück zu dem Acura. Er hatte
ihn gestern Abend rückwärts eingeparkt, neben einer Säule, dachte, hinten genug
Platz gelassen zu haben, um sich bequem hinzuknien. Als er aber jetzt zum Heck
des Wagens ging, erkannte er, dass er ein Stück vorfahren musste. Er lehnte das
Nummernschild an die Säule, ging zur Fahrerseite, stieg ein. Als er den Motor
anließ, plärrte das Radio laut los. Miiko grinste und schaltete es aus. Die
schicke Blaupunktanlage konnte er immer nur austesten, nachdem er Eduardo bei
Cruz abgesetzt hatte und den Wägen dann die sechs Blocks über das
Einbahnstraßengewirr in diesem Viertel ins Parkhaus fuhr. Er legte einen Gang
ein, ließ den Wagen ein Stück vorrollen, schaltete ihn wieder aus. Dann
schnappte er sich den Schraubenzieher vom Armaturenbrett, stieg aus und ging
nach hinten. Kniete sich hin, schraubte das alte Schild ab, ging damit zu dem
Toyota, befestigte es. Zog die Schrauben nicht zu fest, genau so, wie man es
machen sollte. Kopfschüttelnd kehrte er dann zum Acura zurück. Der Typ
sollte gelegentlich mal einen Blick in seine Betriebsanleitung werfen.


Er ging hinter den Acura, blieb
stehen, schaute nach unten, wo er das Nummernschild an die Säule gelehnt hatte.
Es war nicht mehr da. Er warf einen Blick unter den Wagen, ging nach vorne, um
durch die Scheibe auf der Beifahrerseite einen Blick hineinzuwerfen, dachte,
vielleicht hatte er es mit reingenommen, als er den Wagen ein Stück vorzog.
Nee. Er schaute zu dem Toyota hinüber. So blöd konnte er doch wohl nicht
sein, oder?


Nee, niemals. Er war mit dem
alten Nummernschild in der linken Hand da rübergegangen, den Schraubenzieher in
der rechten, hatte ihn in seine Handfläche schnippen lassen, einen Finger durch
den kleinen Ring geschoben.


Also, was war hier gebacken?


Er sah den Acura an, dachte: Okay,
dann hol dir eben ein anderes. Nur dass er es nicht gegen ein anderes
austauschen konnte, weswegen der Besitzer es ziemlich schnell bemerken und sein
Nummernschild als gestohlen melden würde. Die Cops gaben die Nummer in den
Computer ein, und man konnte an den Seitenstreifen gewunken werden. Es sei
denn, er tauschte zwei aus, damit der Typ, der am Ende ohne Schild dastand, es
als gestohlen meldete, und dann winken sie irgendeinen anderen an den
Bürgersteig, jedenfalls nicht ihn. Oder, noch besser, tausch drei aus. Wenn sie
dann nämlich den zweiten Burschen anhielten...


Er stand da und dachte über das
alles nach, daher hörte er auch nicht, wie Marty Stoll hinter ihn trat. Er
sprang fast aus den Latschen, als Stoll fragte:


«He, hast du was verloren?»


 


 


«Jesus!» Miiko lehnte sich gegen den Wagen, hob eine Hand an
die Brust. «Sie haben mir vielleicht einen Scheißschrecken eingejagt.»


Überfiel ihn, wie Cops es gern
tun, damit man wusste, sie hatten einen, ließen sich Zeit dabei, kosteten es
voll aus, sahen zu, wie man versuchte, sich herauszuwinden. Stoll grinste,
streckte eine Hand aus und legte das Nummernschild auf den Kofferraum.


«Cruz wird garantiert stocksauer
sein, wenn du mit dem Wagen nicht zurückkommst.»


Miiko richtete sich auf, nahm das
Nummernschild. «Der kann mich mal.» Er hockte sich hinter den Wagen, nahm eine
der Schrauben von der Stoßstange und zog sie mit dem Offiziersmesser an. «Die
ganze Sache hängt mir sowieso schon zum Hals raus!»


Stoll runzelte die Stirn. «Ach
ja? Hast du das Geld gefunden?»


Miiko verharrte, schaute zu ihm
auf. Sein Haar begann sich bereits zu lichten — etwas, das, wie Miiko gelernt
hatte, einen Cop immer bösartig machte, wenn er einen jungen Typen schnappte,
der sich blendend amüsierte. Billiges, braunes Sakko, ausgebeult an der Hüfte,
wo er die Kanone trug. Als wär’s nicht schon schlimm genug, geschnappt zu
werden, nein, die brachten einen auch noch dazu, darüber nachzudenken, nach
Jersey umzuziehen.


«Hab ich gesagt, ich hätte
das Geld gefunden?»


«Über was reden wir denn hier?»


Miiko widmete sich wieder dem
Nummernschild, zog die beiden letzten Schrauben an. «Cruz hat den Italienern
gesagt, er könne nichts machen. Das Geld liegt auf einer Bank unten in
Guatemala fest. Die haben das Vermögen eingefroren, ist irgend so eine
juristische Sache.»


«Glaubst du das?»


Er zuckte die Achseln. «Ihr Tony
jedenfalls nicht. Er ruft dauernd an und bedroht ihn.»


Stoll starrte ihn an. «Er glaubt,
der Bursche würde ihn bestehlen, und ruft ihn an?» Er lachte und schüttelte den
Kopf. «Jesus. Toller Mafioso.»


«Was soll er denn machen? Cruz
bleibt den ganzen Tag in der Wohnung. Unmöglich, anders an ihn ranzukommen.
Außerdem ist es ein Firmenkonto, und Cruz hat sämtliche Papiere unterschrieben.
Wenn die ihn abknallen, ist das Geld auch futsch, Mann.»


«Zerbrich dir nicht den Kopf
darüber, was auf dem Konto ist», sagte Stoll. «Das ist ihr Problem. Du findest
heraus, wer hier das Geld verschoben hat. Giardella hat seine Außenstände
gerade auf viereinhalb korrigiert. Das bedeutet, irgendwo zirkuliert immer noch
ein fetter Batzen. Wenn wir den finden, bin ich schon glücklich.»


Miiko stand auf, klappte das
Messer zu und ließ es in seine Tasche gleiten. «Wie früher, häh?»


«Wie kommst du denn dadrauf?»


Miiko grinste. «Sie erinnern sich
noch, wie wir diese Typen von der 148th Street abgezockt haben? Mann, als die
gesehen haben, wie Sie in dem Streifenwagen ankamen, dachte ich schon, die
würden mindestens die halbe Strecke bis nach Santo Domingo rennen. Ich sag
denen, ich kann das Problem klären. Die hätten mich am liebsten abgeknutscht.
Sechshundert pro Woche, um einen Cop zu kaufen? He, das geben die allein für
ihre Schuhe aus. Und ehe sie sich versehen, haben sie sechs weitere Cops auf
der Gehaltsliste. Jetzt arbeiten sie für Sie. Als sie das erste Mal eine
fällige Zahlung versäumt haben, kommen Sie sofort an, lochen sie ein, schnappen
sich das Bare und übergeben sie an die Einwanderungsbehörde. Zwei Tage später
laufen sie in Santo Domingo wieder auf der Straße rum und versuchen den Typen
zu erklären, die dort die Gang leiten, was mit all dem Geld passiert ist. Wir
teilen uns die Kohle und machen uns auf die Suche nach der nächsten Bande, die
wir uns krallen können.» Er schüttelte den Kopf. «Mann, das war ein geiles
Geschäft.»


Stoll blickte über die Autoreihen
zum Treppenhaus. Ja, genau. Ein geiles Geschäft, bis einer der Dealer,
die sie hopsgenommen hatten, sauer wurde und seinem Anwalt sagte, er solle sich
mit der Staatsanwaltschaft auf keinen Deal einlassen und stattdessen die
Dienstaufsicht anrufen. Ein paar Tage später saß Miiko in einer Zelle drüben
auf Riker’s und spielte den Dummen, während er von zwei Typen von der
Dienstaufsicht mit Fragen über korrupte Polizeibeamte bombardiert wurde. Aber
sie hatten Scheiße gebaut, verhafteten Miiko aufgrund der irrigen Annahme, dass
er alle verpfeifen würde, ihnen zum Austausch gegen eine Bewährungsstrafe die
Cops ans Messer lieferte. Stattdessen hielt Miiko dicht, riss achtzehn Monate
wegen Drogenbesitzes ab und rechnete bei seiner Entlassung damit, für seine
Zeit im Knast bezahlt zu werden. Unterdessen war Stoll seiner Vereinbarung mit
Tony Giardella überdrüssig geworden, und sein Interesse verlagerte sich mehr
auf den Mann, der hinter den Kulissen das Geld verschob. Adalberto Cruz.


Er hatte Nachforschungen angestellt
und war auf einen Angestellten eines Spirituosengroßhandels namens Liquid
Assets, Inc. gestoßen, der wegen Kokainbesitzes zweimal vorbestraft war. Stoll
verbrachte drei Freitagabende damit, ihm zu folgen, während er seine Runde
durch die Hispanic-Bars draußen in Queens machte, bevor er ihn bei einem Kauf
erwischte. Stoll schnappte sich den Burschen, steckte ihn auf den Rücksitz
seines Seville und führte mit ihm ein langes Gespräch über seine Zukunft, falls
Cruz von seiner Drogenabhängigkeit erfuhr. Bei der Erwähnung von Cruz’ Namen
wurde der Mann kreidebleich und brach flennend zusammen. Stoll beugte sich über
den Vordersitz nach hinten und klopfte ihm auf die Schulter, sagte ganz ruhig,
er solle sich keine Sorgen machen, er verlange nur eine kleine Gefälligkeit.


Als Miiko aus dem Knast kam,
erzählte er seinem Bewährungshelfer, dass ein Cousin, dem er noch nie
persönlich begegnet war, ihm einen Job im Lager eines Spirituosengroßhandels
draußen in Queens besorgt habe. Der Typ nickte nur gelangweilt und schrieb den
Namen der Firma auf ein Formular: Liquid Assets.


Jetzt spürte Stoll, dass die
Jungs von der Dienstaufsicht wieder herumschnüffelten. Er konnte noch keinen
Finger drauflegen, hatte nur dieses merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden.
Er hatte es, seit er sich in einem Donut-Lokal drüben in Brooklyn mit Tony
Giardella getroffen hatte, der ihm erzählte, dass die Feds Tangliero hatten.
Seitdem bezahlte Stoll sein Mittagessen, wenn er in ein Diner ging, sah immer
sorgfältig in den Rückspiegel, bevor er ein Treffen vereinbarte. Und Geld, das
den Besitzer wechselte, würde von jemand anderem weitergegeben werden müssen.
Vielleicht von Vinny. Bislang hatte er noch keine Observierung entdeckt, aber
er spürte, dass die Zeit ablief. Nur noch ein paar Tage, um den ganzen
Schlamassel in Ordnung zu bringen. Dann musste er sich darauf vorbereiten, den
Kopf einzuziehen, denn die Brocken würden fliegen.


Stoll zog die Hose unter seinem
Bauch hoch. «Finde das Geld. Sobald wir es in den Fingern haben, ziehen wir uns
zurück. Soll Giardella sich um Cruz kümmern.»


Miiko zuckte die Achseln. «Könnte
auch andersrum laufen.»


«Was immer. Solange wir aus dem
Schneider sind.»


Miiko schlug die Schlüssel auf
seine Handfläche, einen Finger durch den Ring. Er beobachtete, wie Stoll seine
Hose noch einmal hochzog und Richtung Treppe verschwand. Miiko runzelte die
Stirn. Wann hatte er zum letzten Mal einen Cop gesehen, der eine Hose trug, die
nicht zu klein für ihn war?


Miiko stieg in den Acura und ließ
den Motor an.


Der Bursche verlor Gewicht. Als
hätte er Sorgen.


 


 


 










KAPITEL 19


 


Bobby Amondano kam sich vor wie der letzte Idiot. Ging am
South Beach spazieren, mit all den Muskeltypen und Mädchen in knappen Tangas
und er in einem zweireihigen Anzug von Brooks Brothers, die Hosenbeine aufgekrempelt.
In der Hand trug er seine neuen Ferragamo-Halbschuhe, die Socken
zusammengeknüllt und hineingestopft. Er biss die Zähne zusammen, spürte den
Sand zwischen den Zehen. Garantiert würde er den Dreck nicht wegkriegen, wenn
sie zur Uferpromenade zurückkehrten.


Frankie Luccario, capo di
capi, trug eine winzige, blaue Speedo-Badehose, über die sein Bauch so weit
vorquoll, dass man denken könnte, er wäre nackt, wenn man nicht zu genau
hinschaute. All diese Fettberge, die vorne runterhängen, dachte Bobby, und
dann kein Arsch in der Hose. Als hätte irgendwer ein Messer genommen und ihn
abgeschnitten. Auf seiner Nase hockte eine schwarze Ray Ban, in der Hand
hielt er einen Styroporbecher Mocha Supremo aus The Beanery! oben an der
Promenade, schlürfte das Zeug durch einen Strohhalm. Bobby schaute zu den
Fenstern des Hotels an der Collins auf und fragte sich, ob die Jungs vom
Observierungsteam des FBI jetzt wohl Fotos schossen. Fat Frankie watschelte
weiter und nuckelte wie ein Fünfjähriger an seinem Strohhalm. Wahrscheinlich
pinnen die sein Foto an die Bürowand, dachte Bobby. Schneiden sich aus
der Zeitung eine Schlagzeile aus — WAL AN SOUTH COAST GESTRANDET.


Cesare, ein Typ, den Frankie vor
ein paar Jahren für alles, was mit Alkohol zusammenhing, aus New Orleans geholt
hatte, trottete hinter ihnen her und sah sich die Mädchen an. Bobby sah, wie
sie interessiert zurückschauten und ihn musterten. Er strich sich mit einer
Hand über die Brust, war stolz auf seinen Körper, der nicht so aufgepumpt war
wie die Muskelfritzen, aber in seiner Badehose doch so schlank wie ein Model.
Dunkles Haar, scharfe Augen. Lächelte sie aus dem Mundwinkel heraus an, als
wollte er ihnen sagen: Ja, ich seh dich. Vielleicht treffen wir uns später. Er
hatte einen Zahnstocher im Mund, spielte mit der Zunge daran herum, sodass die
Spitze vor- und zurückschnellte. Er bemerkte, wie Bobby ihn beobachtete. Er
erwiderte Bobbys Blick einen Moment, der Zahnstocher wanderte nach vorn und
zeigte genau auf ihn.


Bobby blickte aufs Meer hinaus
und dachte: Jesus. Diesem Burschen vertraut Frankie?


«Hörst du mir zu?» Frankie blieb
stehen, Sand rieselte über seine rosa Zehen. Er schob seine Ray Ban hoch,
starrte Bobby an. Kleine Augen, zusammengekniffen gegen die Sonne.


«Ja, ich hab dich verstanden.»


«Denn ich werd’s nicht mehr als
einmal sagen, okay?»


Bobby sah, wie Cesare ihn
angrinste, der Zahnstocher einmal träge herumwanderte und dann wieder auf ihn
zeigte, wie ein Schläger beim Baseball, der seinen Schwung trainierte.


«Okay, Frank.»


Frankie schüttelte den Kopf und
stach mit seinem Strohhalm auf den Becher ein.


«Wenn ich diese Anrufe kriege,
ist mein Anwalt drauf und dran, aus dem Fenster zu springen, solche Angst hat
er. Du kommst hier runter und erzählst mir, bei euch da oben geht der ganze
Laden den Bach runter. Weißt du, was ich dazu sage? Kummer dich drum.
Genau dafür bezahl ich dich schließlich, gottverdammt! Oder?»


Bobby hob eine Hand. «Frank, so
einfach ist das nicht.»


«Scheiße, was meinst du damit, es
ist nicht so einfach? Ich bezahle dich, du kümmerst dich drum. Einfacher geht’s
doch wohl nicht.» Frankie hob den Becher, saugte am Strohhalm, bewegte ihn, um
auch noch die letzten Tropfen vom Boden zu erwischen. Dann gab er Cesare den
Becher und rülpste. «Wenn du dich nicht drum kümmerst, muss ich meine
Investition nochmal überdenken.»


«Klar, das verstehe ich. Du hast
keinen Grund zur Sorge. Ich werd das schon erledigen. Aber es wird eine Weile
dauern, mehr sag ich nicht.»


«Wie lange?»


Bobby zuckte die Achseln. «Paar
Tage für Joey. Ein paar Jungs arbeiten schon dran. Das Geld wird ein bisschen
länger dauern.»


«Ich frage dich, wie lange?»


«Tony rechnet mit ein paar
Wochen, bis er diese Sache mit Cruz geklärt hat.»


Frankie senkte den Blick auf den
Sand, wackelte mit den Zehen. «Über Tony, das Arschloch, brauchst du mit mir
nicht mal zu reden. So, wie ich das sehe, hab ich diese ganze Scheiße ihm zu
verdanken.» Er spuckte in den Sand, stieß mit dem Fuß dagegen. «Der mit seinen
bescheuerten Ideen.»


Bobby hielt den Mund geschlossen
und beobachtete einen Muskeltypen, der unten am Wasser zwei Mädchen anbaggerte.
Der Typ versuchte, ganz locker und relaxt zu sein, aber seine Oberschenkel
zuckten pausenlos, als hätte sich jemand von hinten an ihn rangeschlichen und
würde ihm kleine Elektroschocks verpassen. Frankie drehte sich um und richtete
einen Finger auf Bobby.


«Weißt du, was dein Problem ist?
Du hast einen ineffektiven Führungsstil.»


Bobby sah ihn an. Häh?


«Du lässt Tony glauben, du wärst
sein Freund. Er kommt zu dir und erzählt, es wird noch ein paar Wochen dauern,
bis er mit dem Geld kommt. Da fehlt das Element der Angst.» Er schaute
zu Cesare hinüber. «Hab ich Recht?»


Cesare ließ den Zahnstocher
kreisen und zuckte die Achseln. «Du hast Recht.»


Frankie grinste und spreizte die
Hände. «Siehst du?» Er griff nach unten, zog an seiner Badehose, kramte
zwischen seinen Beinen. «Vertrau mir, Bobby. Was wir hier unbedingt brauchen,
ist eine neutrale Person.»


Scheiße, dachte Bobby.


«Irgendwer sollte mal bei Tony
vorbeischauen und ihn ein bisschen motivieren.»


«Wir brauchen ihn», sagte Bobby.
«Sein Name steht auf den Papieren. Wenn er weg ist, kommen wir nicht mehr an
das Geld ran.»


«Hab ich was davon gesagt, dass
wir ihn nicht brauchen?» Frankie schüttelte den Kopf. «Ich sage nicht, dass wir
ihn beseitigen. Wir sorgen einfach nur dafür, dass er den Ernst der Lage
besser versteht.» Er sah zu Cesare hinüber. «Meinst du, du kannst das
erledigen?»


Cesare behielt den Blick auf
Bobby gerichtet und lächelte. «Klar, kein Problem.»


Schnipste den Zahnstocher so
herum, dass es aussah, als würde er über einen Lauf Ziel nehmen.


 


 


 










KAPITEL 20


 


Am Nachmittag kämpfte Moser sich durch den Verkehr Richtung
downtown, ließ den Wagen in einer Busspur in der Nähe des Washington Square
stehen. Er überquerte die Straße und verschwand in der NYU-Bibliothek, um aus
der Hitze zu kommen. Er warf einen Blick auf seine Kopie von Eva Cruz’
Belegungsbogen, schaute in einem Plan des Campus nach, den er aus einem Wandständer
in der Eingangshalle hatte, und fand schließlich heraus, dass ihr Einführungsseminar
in Psychologie gerade eben zu Ende war. Etwa jetzt wäre sie über den Campus zu
den Kunstateliers gelaufen, wo sie von eins bis halb drei Modellzeichnen hatte.


Seminare für reiche Mädchen,
dachte er, als er wieder hinaus in die Hitze ging. Babysitting für Erwachsene.


Als er über den Campus ging und
die Collegemädchen in ihren winzigen Röcken beäugte, sommerlich luftig
gekleidet, zählte er die Mädchen, die seinen Blick erwiderten, und spürte sein
Alter. Der unsichtbare Mann. Wahrscheinlich dachten sie, er wäre nur da,
um seinen Sprössling zu besuchen oder die Studiengebühr zu bezahlen. Nur ein
weiteres wandelndes Scheckbuch.


Er überquerte einen Platz und
fand das Ateliergebäude. Als er endlich das richtige Studio fand, hatte der
Kurs bereits begonnen. Er verzog sich in den hinteren Teil des Raumes und
schaute zu, wie ein Dutzend Studenten erste Skizzen eines nackten Modells
zeichnete. Das Modell saß auf einem Stuhl mit gerader Rückenlehne auf einem
Podest, die Ellbogen auf die Knie gelegt, den Kopf in einem merkwürdigen Winkel
auf eine Seite geneigt, und schaute zu Boden. Zwischen ihren Füßen lag ein
aufgeschlagenes Buch. Sie war dünn, hatte kleine Brüste und schmale Hüften. Das
lange, schwarze Haar war zu einem Zopf gebunden, der über eine Schulter nach vorn
hing. Moser beschloss, dass sie hübsch war. Die Studenten musterten sie als
interessantes Problem, skizzierten den Schwung ihrer Schultern, wie ihre Hände
schlaff vor ihren Knien herabhingen. Der Dozent ging zwischen ihnen auf und ab,
gab hier und da Ratschläge. Er war Ende dreißig, dünn, hatte ein hageres
Gesicht und einen kurz geschnittenen, schwarzen Bart. Er trug ein zerknittertes
Sweatshirt und eine Hose, die an den Beinen zusammengebunden war. Sein
schwarzes Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Während Moser
zuschaute, blieb der Dozent neben einem Mädchen stehen und legte leicht eine
Hand auf ihre Schulter.


«Du musst dein Bild
hinterfragen», sagte er. «Lass nicht zu, dass es sich vor dir versteckt.»


Als er sich abwandte, bemerkte er
Moser. Er runzelte die Stirn und ging zu ihm.


«Tut mir Leid», rief er und
wedelte mit einer Hand. «Ich dulde keine Zuschauer.»


Moser warf einen kurzen Blick auf
seinen Seminarplan.


«Sind Sie Professor Paley?»


Er blieb vor Moser stehen,
schaute auf das Blatt hinab und dann in Mosers Gesicht.


«Bin ich. Kann ich Ihnen helfen?»


Moser zückte seine Dienstmarke.
«Detective Moser. Mordkommission Manhattan.»


Paley warf einen Blick auf die
Marke, lachte dann.


«Kein Scheiß?»


«Nein.»


Er lächelte, schüttelte den Kopf.


«Ich mache jede Wette, das sagen
Sie wahnsinnig gern.» Seine Stimme sank ein paar Oktaven. «Detective Moser,
Mordkommission. Wie im Film.»


«Nicht besonders, nein.» Moser
klemmte die Dienstmarke wieder an seinen Gürtel. «Wir machen keine
Verfolgungsjagden mit dem Auto, ich habe noch nie mit einer wunderschönen
Tatverdächtigen geschlafen, und der Butler ist es fast nie.» Er nahm seinen
Notizblock heraus. «Aber ich würde Ihnen trotzdem gern ein paar Fragen
stellen.»


«Mir?» Er lächelte. «Ich würde
nie jemanden umbringen. Ich bin Beamter.»


«Es geht um eine Ihrer
Studentinnen. Eva Cruz.»


«Kenne ich nicht.»


Moser tippte auf den Seminarplan
in seiner Hand.


«Hier steht, dass sie diesen Kurs
belegt hat.»


Paley zuckte die Achseln und
deutete mit einer ausholenden Geste auf die Studenten. «Ich habe zehn
Studenten. Auf der Liste stehen, wie viel, vierzehn? Das Sommersemester hat
erst letzten Mittwoch begonnen. Viele Kids tragen sich ein und kommen dann doch
nicht. Es dauert ungefähr eine Woche, bis die Liste der Realität entspricht.»


«Dann kennen Sie sie also nicht?»


«Kann sein, dass sie am ersten
Tag hier gewesen ist. Ich könnte es Ihnen nicht sagen. Gesichter kann ich mir
nicht merken.»


Moser sah kurz zu dem nackten
Modell hinüber, das zusammengesunken auf dem Stuhl saß.


«Hat sie deswegen den Kopf
unten?»


Paley lächelte und hob einen
Finger an die Lippen. «Reden wir nicht darüber, okay? Diese Kids schauen zu mir
auf.»


Moser deutete mit dem Kopf auf
die Studenten.


«Was dagegen, wenn ich mich ein
bisschen umhöre?»


«Während des Seminars?» Paley
schüttelte den Kopf. «Kommen Sie doch kurz vor Ende wieder. Ich mache ein paar
Minuten früher Schluss. Wie wär’s damit?»


Moser sah auf seine Uhr. «Das
wäre dann wann? In einer Stunde?»


«Wir haben neunzig Minuten, also
kommen Sie in einer Stunde wieder, dann gehören sie Ihnen die letzten zwanzig
Minuten.» Er grinste. «Verdammt, Sie können sie behalten, solange Sie wollen.
Geben Sie ihnen Milch und Kekse. Wenn die Stunde heute zu Ende ist, bin ich
unterwegs nach Montauk.»


 


 


Eine Stunde später steckte Moser den Kopf durch die Tür.
Paley saß an einem Schreibtisch in der Ecke und winkte ihn herein. Im vorderen
Teil des Raumes schlüpfte das Modell gerade in eine schwarze Jeans. Sie schaute
auf und erwischte Moser dabei, wie er sie anstarrte. Sie hatte eine lange,
schmale Nase, einen breiten Mund, hellblaue Augen. Über ihrer linken Brust
bemerkte er ein Muttermal. Sie erwiderte Mosers Blick einen Moment, das Gesicht
völlig ausdruckslos. Dann drehte sie sich um und griff nach ihrer Bluse.


Die Studenten packten ihre Blocks
zusammen. Paley stopfte einige Unterlagen in eine Sporttasche, stand auf,
klopfte mit einem Knöchel gegen einen Metallspind hinter sich.


«Hört mal her! Das hier ist
Detective Moser von der Mordkommission.» Er lächelte. «Er will euch ein paar
Fragen stellen. Ich möchte am Montag eine Bleistiftzeichnung von ihm sehen.»


Die Studenten stöhnten und fingen
an, ihre Blocks wieder auszupacken. Paley nahm seine Tasche und ging an Moser
vorbei zur Tür. «Sie gehören Ihnen, Detective.»


Moser ging zur Vorderseite des
Raumes. Das Modell saß auf einem Stuhl vor der Wand. Sie schnürte ihre Doc
Martens zu. Mit ernster Miene schaute sie zu ihm auf. Dann wühlte sie in einem
Rucksack und kramte einen Skizzenblock und einen Bleistift heraus. Sie schlug
eine saubere Seite auf und begann zu zeichnen.


Moser schaute sich im Raum um.
Die Studenten starrten ihn an, ihre Blicke pendelten zwischen ihm und ihren
Blöcken hin und her.


«Ich danke Ihnen, dass Sie sich
Zeit für mich nehmen», sagte Moser. «Ich sammle Informationen über ein Mädchen
namens Eva Cruz. Sie hatte diesen Kurs belegt. Kennt sie jemand?»


Die Studenten konzentrierten sich
auf ihre Zeichnungen, das einzige Geräusch war das Kratzen von Bleistiften. Ein
Junge warf ihm einen verstohlenen Blick zu, runzelte die Stirn. Dann drehte er
seinen Stift um und radierte stürmisch.


Moser grub in seiner Jackentasche
und nahm das Foto von Eva Cruz heraus. Er hielt es hoch und drehte es langsam,
sodass alle einen Blick darauf werfen konnten.


«Ungefähr eins-dreiundsiebzig
groß», sagte er. «Dunkles Haar. Schlank.»


Ein Mädchen lächelte ihn an und
schüttelte den Kopf. Einige andere warfen einen kurzen Blick auf das Foto,
konzentrierten sich dann wieder auf ihre Skizzen. Moser seufzte, steckte das
Foto ein. Er nahm mehrere Visitenkarten aus seiner Brusttasche, kramte einen
Kugelschreiber heraus. Er schrieb Eva Cruz auf die Rückseite jeder Karte
und reichte sie herum.


«Falls jemand Ihrer Freunde sie
kennt... meine Nummer steht dort.»


Aus den Augenwinkeln sah er, wie
das Modell den Block zuklappte und im Rucksack verstaute. Als sie aufstand, gab
er auch ihr eine Karte. Sie warf einen Blick darauf, sah ihn an. Sie schob die
Karte in die Gesäßtasche ihrer Jeans, zog sich den Rucksack über die Schultern.


«Ich kenne sie.»










KAPITEL 21


 


Eden Howe schrieb Moser in sein Notizbuch.


«Lachen Sie nicht», sagte sie und
lächelte. Sie saßen auf einer Mauer auf dem Platz. Die Sonne ließ ihr schwarzes
Haar schimmern. «Meine Eltern haben Woodstock verpasst. Ich kann froh sein,
dass sie mich nicht Stardust genannt haben.»


«Mir gefällt er.»


Während sie erzählte, machte er
sich weitere Notizen — Alter: 20. Eltern leben in Englewood, NJ.
Wohngemeinschaft an der Bleecker Nähe 7th Ave.


«Ich habe ein eigenes Zimmer»,
erzählte sie. «Brauchen Sie die Nummer?»


Sie kannte Eva Cruz, war letztes
Jahr mit ihr in zwei Seminaren gewesen — Einführung in Klassische Archäologie
im Herbstsemester und Moderner Roman im Frühjahr. Sie begrüßten sich mit einem
Kopfnicken auf dem Gang. Im März war Evas Rucksack während ihres Tanzseminars
gestohlen worden, und sie hatte ihre Unterlagen verloren. Sie sprach Eden vor
einem Seminar auf dem Gang an, stellte sich vor, erklärte ihr Problem und
fragte, ob sie sich ihre Aufzeichnungen kopieren könnte. Sie gingen in einen
Copyshop am Broadway und anschließend auf ein Sandwich in ein syrisches Lokal
ein Stück weiter den Block hinunter.


«Nur Sie beide?»


«Da war noch ein Bursche, der ihr
überallhin folgte. Ihr Vater war irgendein hohes Tier in Mittelamerika.
Ziemlich unheimlich. Aber er hielt sich im Hintergrund, wartete auf dem
Bürgersteig.»


«Und worüber haben Sie sich
unterhalten?»


«Seminare, solche Dinge eben. Ich
habe zwei Hauptfächer, Theater- und Filmwissenschaft. Sie fand das ziemlich
cool. Es ist schon okay, schätze ich. Meistens mache ich nur technische
Arbeiten an den Filmen anderer Leute. Schauspielere auch ein bisschen. Nächstes
Semester belege ich ein Seminar in Regieführung.»


«Hat sie von sich erzählt?»


«Nicht viel. Sie hatte noch kein
Hauptfach. Ich hatte den Eindruck, dass sie einfach nur Seminare besucht. Keine
klare Linie hatte.»


«Über irgendwas außer dem
Studium?»


Eden trank einen Schluck Eistee
und schüttelte den Kopf.


«Sie kam mir ziemlich behütet
vor. Mit dem Bodyguard und allem. Mich würde so was wahnsinnig machen. Ich habe
sie gefragt, ob sie schon mal geschauspielert hat. Sie wissen schon, weil sie
ziemlich hübsch war. Sie lachte. Ihr Vater würde das nie erlauben.»


«Dann war er also ziemlich
streng.»


«Ja. Hab mich gefragt, ob der
Bodyguard dazu da war, sie zu beschützen oder sie davon abzuhalten, zu tun,
worauf sie Lust hatte.» Sie sah ihn an. «Schätze, es hat wohl nicht
funktioniert, was?»


«Was meinen Sie damit?»


«Sie zu beschützen. Sie sind doch
von der Mordkommission.»


Er klappte sein Notizbuch zu und
schob es in die Tasche. «Seit wann posieren Sie schon nackt?»


Sie lächelte. «Paley bittet um
Freiwillige. Er will, dass wir sehen, was es für ein Gefühl ist. Es soll uns
sensibilisieren. Es ist eine Subjekt-Objekt-Geschichte, verstehen Sie? Der
Betrachter und das Betrachtete.»


«Ich dachte, er will Sie einfach
nur nackt sehen.»


«Er hat einen Freund.» Sie trank
einen Schluck. «Es ist ungefähr zwei Minuten lang aufregend. Dann wird man
steif.»


Moser lächelte. Er mochte ihre
Stimme. Sie war tief wie bei den Frauen in alten Filmen.


«Was für ein Gefühl ist es?
Betrachtete zu sein?»


«Komisch. All diese Augen. Und
dann wird einem klar, dass sie nur versuchen, die Schattierung hinzukriegen.
Als wär man eine Schale mit Äpfeln.»


Sie sah auf ihre Uhr. «Mein
Seminar.» Sie trank ihren Tee aus, legte den Kopf in den Nacken, um die Flasche
zu leeren. Schweißperlen an ihrem Halsansatz. Sie schraubte den Verschluss
wieder auf die Flasche und verstaute sie im Rucksack. Dann stand sie auf und
zog den Rucksack über ihre Schulter. «Ich könnte Sie mal zeichnen. Damit Sie
sehen, was es für ein Gefühl ist.»


Er lächelte sie an. «Lieber
nicht.»


Sie sah ihm einen Moment fest in
die Augen, dann lächelte sie. «Okay.» Sie klopfte auf den Block in seiner
Jackentasche. «Aber Sie haben ja meine Nummer.»


 


 


 










KAPITEL 22


 


Marty Stoll stand in einem Hauseingang hinter einer
Schwulenbar in der Nähe Amsterdam und 132nd. Von der Straße sah der Schuppen
aus wie eine Baustelle, sämtliche Fenster waren mit rohen Holzbrettern
vernagelt, auf einem Schild an zwei Hörnern über der Tür stand RAWHIDE. Stoll
fragte sich, ob sich je ein echter Cowboy hierher verirrte, vielleicht einer
aus Texas, der wegen des Rodeos im Garden hier war und Heimweh hatte.


Er grinste, als er sich das
vorstellte.


Lederjungs auf der Tanzfläche,
flackernde Discoscheinwerfer. Irgendein Typ raunte ihm zu: «Versuch’s mal mit
dem Hinterzimmer, falls du auf Reiten ohne Sattel stehst.»


Ein Auto hielt am Bordstein an
der Ecke, ein grauer Acura. Stoll ging hinüber und stieg ein. Miiko grinste ihn
an.


«Hey, schon mal in dem Schuppen
da gewesen?»


Stoll warf ihm einen scharfen
Blick zu. «Ich war einmal dienstlich da. Ein paar Jungs aus dem Viertel haben
versucht, den Laden auseinander zu nehmen. Großer Fehler. Als wir dort
eintrafen, stand ein ganzer Haufen Burschen rum, die ausnahmslos aussahen wie
Rambo, schwer mit Muskeln bepackt. Einen der Jungs hatten sie in einen
Lagerraum gesperrt. Er versuchte, sich mit einem Messer durch das Fenster zu
befreien, hat sich dabei bis auf den Knochen in den Finger geschnitten. Mussten
ihn auf die Unfallstation bringen.»


Miiko schüttelte den Kopf. «Ich
nicht, Mann. Ist nicht drin.»


Er legte einen Gang ein und fuhr
los. Auf der Amsterdam bog er rechts ab Richtung Norden.


«Also, was gibt’s?» Stoll drehte
die Klimaanlage runter.


Miiko zog einen Zettel aus der
Tasche und gab ihn Stoll, der ihn daraufhin auseinander faltete und las:


 


Valerie de Guzman


2417 Fort
Washington Ave., Apt. 6D


 


Er schaute zu Miiko auf. «Was zum Geier soll das sein?»


«Cruz hat irgendwas uptown
laufen. Ich darf nie auch nur in die Nähe kommen. Heute Nachmittag höre ich,
wie er mit Eduardo spricht. Er sagt, sie müssten mit Valeria über los
dineros reden, als dachten sie, ich würde nichts verstehen. Sie reden
Spanisch. He, sogar ich kann das verstehen. Also warte ich, bis Cruz im Bad
verschwindet, werfe einen Blick auf seinen Schreibtisch, und da liegt dann eine
Kopie von Eduardos Liste, mit einem kleinen Häkchen neben ihrem Namen. Die
Adresse besorge ich mir aus seinem Rolodex.»


«Glaubst du, sie hat das Geld?»,
fragte Stoll.


«Könnte sein.» Miiko
beschleunigte, um eine Ampel noch bei Grün zu schaffen, grinste über das
Hupkonzert der Autos, die wegen ihm bremsen mussten. «Ich finde, vielleicht
sollten wir ihr mal einen Besuch abstatten.»


 


 


 










KAPITEL 23


 


Als Moser an seinen Schreibtisch zurückkehrte, fand er einen
gelben Post-it-Zettel, der an der Rückenlehne seines Stuhls klebte. Darauf
stand: Dinner, 18:00 Uhr, Ray. Er lächelte, knüllte den Zettel zusammen
und warf ihn in den Papierkorb zwischen ihren Schreibtischen. Felicia machte
die Nachrichten um fünf, die Frühsendung, in der sie Interviews brachten, in
denen sie Kurzmeldungen aufgriffen. Reporter am Schauplatz der Ereignisse,
belangloses Geplauder mit den Moderatoren im Sender. Dinner um sechs bedeutete,
Ray grillte Lachssteaks in seinem Garten. Dunkles Bier, Salat, Krautsalat von
seiner Mama mit einem Schuss scharfer Soße. Das war okay für Moser, dem solche
Einladungen lieber waren als die sonntäglichen Abendessen, zu denen ihn
einzuladen Felicia sich verpflichtet gefühlt hatte, nachdem seine Ehe den Bach
runtergegangen war. An diesen Abenden saßen er und Ray am Tisch, alberten mit
den Kindern und gaben sich die größte Mühe, den anderen nicht anzusehen, wenn
Felicia ihre besten Kochkünste auftischte. Sie lobten sie herzlich, dann
schlichen sie sich hinaus zum Grill, wenn sie die Kids ins Bett brachte. Für
einen Koch war Felicia ein sagenhafter Reporter.


Moser machte Feierabend,
erwischte die U-Bahn rüber nach Brooklyn. Auf dem Weg den Berg hinauf besorgte
er noch ein Sechserpack Guinness, legte auf einer Bank eine kurze Pause ein, um
die Preisschildchen von jeder Flasche abzupuhlen. Ein Hauch von Irland.
Musste hart sein, das alte Land so zu vermissen, bei einem Preis von
eins-neunundfünfzig die Flasche.


Ray öffnete die Tür und winkte
ihn herein. «Felicia ist noch nicht zu Hause. Sie hat ein Mädchen interviewt,
das draußen auf Long Island einen Mathewettbewerb gewonnen hat. Und jetzt hängt
sie im Stau auf dem Expressway.»


Moser überreichte das Bier und
ging in die Küche, wo die Kinder darüber stritten, wer heute Abend mit
Tischdecken dran war. Darnell, die Älteste, war zwölf. In letzter Zeit begann
sie, ihren Vater mit ständigen, prüfenden Fragen über seine Arbeit, seine
politische Einstellung und seine kleinen Laster zu nerven, bis er schließlich
nachgab, die Augen verdrehte und mit erhobenen Händen kapitulierte. Er nannte
sie «den Richter», behauptete, er spare jetzt schon Geld für ihr Jurastudium.
Ihr Bruder Jarrod war zehn, hatte aber bereits eine Vorliebe für den
Gangsta-Look — Kapuzensweatshirt, weite Hose, hohe Turnschuhe, die nicht
zugebunden wurden, den finsteren Blick der Straßenkinder. Es beunruhigte Ray,
das wusste Moser, aber der Junge konnte beim geringsten Anlass so strahlend
lächeln wie seine Mutter mit den förmlichen Nuancen.


«Daddy», hatte er aus dem
Wohnzimmer gebrüllt und zeigte auf den Bildschirm. «Kuck mal! Diese Dame schon
wieder, Moms böse Zwillingsschwester!»


Moser hatte Jarrod verzückt vor
dem Schaufenster eines japanischen Blumengeschäfts an der Fourth Avenue stehen
sehen, fasziniert von den Farben. Die Gangsta-Sache, vermutete Moser, war auch
nichts anderes als seine eigene Karriere als Rocker in Lederjacke, der auf
seinem mitternachtsblauen Fahrrad die Highway 61 runterdonnerte. Für besondere
Geräuscheffekte hatte er zwei Spielkarten in die Speichen geklemmt. Mit sieben
hatte er einmal kurz Marlon Brando in Der Wilde gesehen und anschließend
die nächsten drei Jahre seine Eltern mit seinen Rocker-Träumen in Angst und
Schrecken versetzt, bis er im Fernsehen Gary Cooper in Zwölf Uhr mittags
sah und beschloss, ein wortkarger Texaner zu werden. Am Ende machte es keinen
Unterschied; nichts davon hatte ihn auf das vorbereitet, was er schließlich
wurde, für was er gelebt hatte.


Er musste den Kids seine
Kartentricks vorführen, während ihr Vater das Abendessen vorbereitete. Er
zeigte ihnen, wie man Karten von unten und aus der Mitte des Spiels austeilte,
wie man vier Asse rausfischte und mit einer Hand mischte. Fielding schaute von
der Arbeitsfläche der Küche aus zu, wo er den Fisch marinierte, und schüttelte
den Kopf.


«Mann, im Grunde bist du nichts
anderes als ein Dieb mit Polizeimarke. Mit dir spiele ich nie wieder
Karten.»


Moser zuckte die Achseln.
Fielding pokerte regelmäßig mit ein paar Detectives aus dem Revier. Als sie
Partner geworden waren, hatte Ray ihn eines Abends eingeladen, doch
mitzuspielen. Als er geben sollte, hatte er nach einem Bier gegriffen, mit der
anderen Hand gemischt und schließlich mit einem schnellen Schnipsen seines
Daumens die Karten über den Tisch geschossen. Als der Abend vorbei war, hatte
er fast zweihundert Mäuse gemacht. Es war das letzte Mal, dass Ray ihn einlud
mitzuspielen.


Als sie die Haustür hörten,
stürmten die Kinder hinaus, um ihre Mutter zu begrüßen. Ray hackte Zwiebeln und
schaute hinüber, beobachtete Moser, der die Karten wegräumte.


«Wo hast du diese Scheiße
eigentlich gelernt?»


«In Nam.»


«Ach ja?» Fielding schüttelte den
Kopf. «Mir haben sie nichts dergleichen beigebracht. Nur schießen und sterben.»


Moser schloss die Schachtel und
ließ die Karten in eine Schublade voll Küchenkram fallen. «Ich hab’s von einem
Burschen im Sanitätslager. Er hatte das Bett neben mir, war früher Kartengeber
in Vegas. Hatte durch eine Mine oben in der demilitarisierten Zone beide Beine
verloren, also saß er den ganzen Tag da rum, mischte die Karten und teilte sie
auf dem Bett aus. Er sagte, das einzig Gute daran, beide Beine verloren zu
haben, sei, dass er jetzt eine schöne, glatte Spielfläche hätte.»


«Also hast du beschlossen, Kartenhai
zu werden.»


«Bevor er in die Heimat verlegt
wurde, hat er mir seine Karten geschenkt. Ich hab sie mitgenommen, als ich
wieder in den Dschungel geschickt wurde. Da hatte ich wenigstens eine
Beschäftigung für die Hände.»


Fielding lächelte. «Die meisten
Typen, die ich kannte, hatten immer alle Hände voll zu tun. Dieser eine Junge,
ich schwöre, der hat mindestens zehnmal am Tag gewichst. Du bist auf
Patrouille, der Sergeant befiehlt Marschunterbrechung, und dieser Junge
schlendert ab ins Gebüsch und macht sich ein paar schöne Minuten. Einmal ist er
zurückgekommen, und der ganze Trupp war schon abgezogen. Hatten ihn einfach
vergessen. Wir hören ihn auf dem Pfad hinter uns, er brüllt so was wie: ‹He,
Jungs! Wartet auf mich!›»


«Die haben ihm keinen Jagdschein
gegeben und nach Hause geschickt?»


«Nee. Er war ein sagenhafter
Scharfschütze. Absolut ruhige Hände, verstehst du? Null Zittern.»


Moser lachte. «Klingt irgendwie
logisch.»


Felicia kam mit den Kids herein.
«Oh-oooh, Männergeschichten.» Sie lotste die Kids Richtung Treppe und rief über
die Schulter zurück: «Glaub ihm nur ja keine von seinen Kriegsgeschichten,
Dave. Soweit ich das beurteilen kann, hat Ray den Krieg in Saigon verbracht und
ist den Mädchen nachgerannt.»


Darnell zuckte empört zusammen
und riss sich von der Hand ihrer Mutter los. «Mom, das ist ekelhaft!»


Sie gingen weiter die Treppe
hoch, und Felicia sagte zu Darnell: «Nur weil er dein Daddy ist, Schätzchen,
heißt das nicht, dass er auch Verstand besitzt.»


Ray seufzte und gestikulierte
ihnen nach. «Meine Familie.»


Moser setzte sich mit Ray in den
Garten, während der Grill heiß wurde. Vor ein paar Jahren hatte er sich eine
Terrasse aus Redwood gebaut, mit bequemen Gartenmöbeln und Café-Sonnenschirmen.
Moser kam sich vor wie auf einem Kreuzfahrtschiff.


«Wie kommst du mit der Cruz-Sache
weiter?»


Moser seufzte. «Frag nicht.»


«So schlimm, häh?»


«Ich habe ein Opfer ohne Freunde,
ohne schlechte Gewohnheiten. Sie geht auf die Uni, kommt nach Hause, und das
war’s auch schon. Ich war heute in der NYU, hab mit einigen ihrer Kommilitonen
geredet. Keiner kann sich an was anderes erinnern, als dass sie still wirkte
und Eduardo ihr ständiger Schatten war. Ihr Vater erlaubte es nicht, dass sie
mit Jungs sprach. Wenn sie ausging, dann immer nur mit Bodyguard. Eines
Abends bekommt sie eine Blume, die irgendein Bursche ihr von einem Laden an der
Park Avenue bringen lässt. Sie schleicht sich aus der Wohnung, und bevor sich
jemand versieht, ziehen wir sie aus dem Fluss.»


«Hast du irgendwas über den
Burschen?»


«Ein Bild. Der Blumenhändler
hatte eine Überwachungskamera.» Moser zuckte die Achseln. «Könnte jeder sein.»


Fielding nickte. «So sieht’s
immer aus. Bis man sie schnappt.»


«Weißt du, was ich denke? Dieses
Mädchen ist nie mit einem Typen aus gewesen. Jemand schickt ihr Blumen mit
einer Karte, auf der steht, wo sie sich mit ihm treffen soll. Es ist keiner zu
hause, also denkt sie sich, warum nicht? Wie sich herausstellt, war’s der
falsche Bursche.»


Fielding trank von seinem Bier
und schaute zu, wie die Holzkohle an den Rändern grau wurde. «Hast du schon mal
diese Aufnahmen von Bergleuten gesehen, damals in den Dreißigern?»


«Sicher.»


«Es gibt Tage, da fühle ich mich
genau wie diese Burschen. Als wär die Stadt diese dunkle Grube, in die ich
hinabsteige, verstehst du? Eine kleine Lampe auf dem Kopf. Nur, dass es
andersrum läuft. Unser Job besteht darin, all den Dreck und Schmutz auszugraben
und die kleine Ader von Zeugs, das etwas wert ist, dort zu belassen, wo sie
ist. Und es ist nur eine Frage der Zeit, bis uns das ganze Ding über dem Kopf
zusammenkracht und wir drunter begraben werden,»


Moser sah ihn an. «Hat das was
mit dem zu tun, was ich gesagt habe, oder war das einfach nur so ein Gedanke?»


Fielding nahm eine Grillgabel in
die Hand, beugte sich vor und stocherte in der Holzkohle. «Sieht okay aus.»


«Soll ich den Fisch holen?»


«Nee, ich mach das schon.»


Er stand auf und verschwand in
die Küche. Moser konnte ihn durch das Küchenfenster sehen, wie er vor der Spüle
stand und die Gabel abwusch. Noch während er zuschaute, kam Felicia und legte
ihm eine Hand in den Nacken. Sie lächelte und sagte etwas. Moser schaute fort.


Fielding kam mit den Lachssteaks
heraus und legte sie auf den Grill. Es roch durchdringend, als die Flammen sie
berührten. Das lag an der Thai-Paste, mit der er sie zuvor bestrichen hatte.


«Mann, ich liebe diesen Geruch»,
sagte Ray und machte es sich in seinem Sessel bequem. «Hast du mal zugesehen,
wie die drüben in Nam Fisch gebraten haben? Die Dorfbewohner warfen den ganzen
Fisch direkt auf die Kohle, ließen ihn garen und schälten dann einfach die Haut
zurück. Das Fleisch wird schnell durchgebraten, daher bröckelt es sofort vom
Messer. Unglaublich.»


Er gab Moser ein weiteres
Guinness. «Hat Wickert dir irgendwas über die Nutte reingegeben?»


Moser zuckte die Achseln.
«Packen-und-Drehen. Wie wir uns schon gedacht hatten.»


«Ich hab ihre Fingerabdrücke
durch den Computer gejagt. Eine illegale Einwanderin irgendwo aus
Mittelamerika. Hat drüben in der Bronx gewohnt.»


«Und was hatte sie dann im Fort
Tryon Park zu suchen?»


Fielding stocherte an dem Fisch.
«Anschaffen, wie’s aussieht.»


«Du willst mir erzählen, sie
kommt runter aus der Bronx und geht in Washington Heights anschaffen? Was
machen die, ein Austauschprogramm?»


Fielding schob die Gabel unter
den Fisch und drehte ihn um. «Das hier ist New York, Dave. Nichts ergibt einen
Sinn.»


 


 


 










KAPITEL 24


 


Vinny Delario bog auf das Gelände der AAMCO-Tankstelle an
der Yonkers Avenue ein, kurz hinter der Cross Country, fuhr auf die Rückseite
der Werkstatt, wo die Autos abgestellt wurden, die zur Reparatur da waren. Als
könnte man einem Typen trauen, der den ganzen Tag Benzin zapfte, auch an deinem
Auto zu arbeiten. Vinny hatte einen 78er Dodge Charger, tolle Karre. Er hatte
sie einem Burschen auf Riker’s abgekauft, der zehn bis fünfzehn Jahre im Norden
des Staates vor sich hatte. Knallgelb, schwarze Streifen über der Kühlerhaube,
sodass die Ansaugöffnungen des Vergasers aussahen wie schwarze, aufgeblähte
Nüstern. Er hatte die Radaufhängung hinten etwas höher gelegt, sodass der Wagen
jetzt an eine große Katze erinnerte, die bereit war zum Sprung. Er hielt vor
einer Ampel gern neben Typen in einem Kombi, kuppelte aus, trat das Gas durch
und ließ das Kätzchen knurren. Der Typ schaute zu ihm herüber und fühlte sich
alt.


Doch jetzt sah er den goldenen
Seville am Ende einer Autoreihe, Marty Stoll hinter dem Steuer — der einzige
Typ, den Vinny kannte, der sich noch mehr um seinen Wagen kümmerte als er
selbst. Er zog den Charger rüber, hielt neben dem Seville und kurbelte die
Scheibe runter.


«He, Marty. Was haben Sie für
mich?»


Stoll rutschte über den
Vordersitz und reichte eine Papiertüte aus der Seitenscheibe durch. «Bisschen
Crack, zwei Achtunddreißiger, Zwei-Zöller-Läufe. Lass dich nicht unter
zwei-fünfzig drücken.»


Vinny öffnete die Tüte, warf
einen Blick hinein. «Das ist hoch.»


«Scheiß drauf. Wenn deine Typen
es nicht wollen, such einen anderen Käufer.»


Vinny zuckte die Achseln. «Okay.»
Er beugte sich vor und verstaute die Tüte unter dem Fahrersitz.


«Hörst du mir gottverdammt zu?
Ich bin noch nicht fertig.» Stoll griff in seine Jackentasche und zog einen
zweimal gefalteten, größeren Umschlag heraus. «Du musst für mich ins Hunan
Village Broadway Ecke 168th gehen, morgen um zwei. Besorg dir eine Nische.» Er
hielt den Umschlag hoch. «Hier sind Briefumschläge drin. Ein paar Burschen
werden reinkommen, du gibst jedem einen Umschlag. Unter dem Tisch, alles klar?»


Vinny sah zuerst den braunen
Umschlag, dann Stoll an. «Es sind Cops?»


«Was zum Henker geht’s dich an?»


Vinny dachte darüber nach, zuckte
die Achseln. «Okay, nichts.»


«Wenn du das erledigt hast,
werden sie dich lieben. Laden dich zum Picknick der PBA ein, zu einem
Baseballspielchen. Und, fühlst du dich jetzt besser?»


«Was haben Sie da auf dem Hemd?»


Stoll schaute nach unten auf sein
Hemd, sah, dass es mit dunklen Flecken bekleckert war, als hätte jemand einen
Pinsel vor ihm geschwungen. Er schaute auf und sah, dass Vinny ihn beobachtete.


«Vergiss es.» Stoll rutschte
wieder über den Vordersitz hinter das Steuer. Er griff zum Zündschlüssel und ließ
den Motor an. «Bau nur keine Scheiße, okay?»


 


 


Einen halben Block entfernt, vom Parkplatz einer
Odd-Lots-Filiale aus, beobachtete Tom Richter, wie der Cadillac die Tankstelle
verließ und nach Süden abbog. Er senkte die Kamera, legte sie neben sich auf
den Sitz. Das Teleobjektiv nahm die halbe Sitzfläche ein. Richter nahm das
Handy von seinem Schoß, drückte mit dem Daumen die Kurzwahl taste. Es klingelte
einmal, dann sagte eine Stimme:


«Murella.»


«Stoll kommt jetzt», sagte
Richter. «Fährt Richtung Süden.»


«Haben sie die Übergabe gemacht?»


«Braune Papiertüte und ein
brauner Umschlag.» Richter schwieg einen Augenblick, sah kurz durch die
Windschutzscheibe zur Tankstelle den Block hinunter. Der gelbe Charger wurde
angelassen, die Scheinwerfer flammten auf, dann fuhr er an die Einmündung zur
Straße und wartete auf eine Lücke im dichten Verkehr. «Okay, jetzt kommt der
Junge. Häng dich dran.»


Es dauerte einen Moment, bis der
Charger sich in den Verkehr einfädelte, dann sagte Murella: «Hab ihn.»


Richter unterbrach die Verbindung
und warf das Telefon neben die Kamera auf den Sitz. Er drehte den Zündschlüssel
und fuhr in nördlicher Richtung los.


Wenn du Cops schnappen willst,
dachte er, folg der Spur des Geldes.


 


 


 










KAPITEL 25


 


Kurz nach elf fuhr Ray Moser nach Hause. Fünf Stunden später
lag Moser wach in der Dunkelheit. Nach dem Bier hatte er Kopfschmerzen. Eine
Idee schimmerte am verblassenden Rand seiner Träume, nur gerade eben außerhalb
seiner Reichweite. Er lag einige Minuten da, versuchte, sich wieder zu erinnern,
bekam aber nur das Bild des Mädchens, Eva Cruz, die ihn von einer Stelle hinter
einer blau gekachelten Mauer aus beobachtete. Die Kacheln schimmerten wie
Wellen im Sonnenschein. Er sah kurz auf den Wecker neben der Couch: 4 Uhr 48.
Er seufzte, warf die Laken zurück und ging in die Küche, um sich einen Kaffee
zu machen.


Das Haus roch nach Farbe. Am
Abend zuvor hatte er drei Stunden auf der Leiter verbracht und die
Schlafzimmerwände mit dem Roller hellblau gestrichen. Schließlich stieg er von
der Leiter und musterte seine Arbeit. Scheiße. Das Zimmer sah aus wie
eine Gefängniszelle. Oder wie ein Aquarium aus der Fischperspektive. Wer hier
schläft, dachte er, muss zwangsläufig vom Ertrinken träumen.


Trotzdem, das Zimmer war frisch
gestrichen, und die Stellen waren nicht mehr zu sehen, die er mit einem
Spachtel ausgebessert hatte. Keine abgewetzten Stellen mehr, wo Janines
geschnitztes Bettkopfteil an der Wand entlanggeschrammt war. Kein Flecken mehr
neben dem Fenster, wo sie an einem Valentinstag eine Duftkerze angezündet
hatte, damit es in dem Zimmer roch wie’ in einer abgelegenen Blockhütte. Auch
die verblichene Stelle war weg, wo ihr Hochzeitsfoto gehangen hatte, ebenso das
Loch im Putz, wohin sie einen Schuh nach ihm geworfen hatte, als er eines
Abends erst spät nach Hause kam und völlig vergessen hatte, dass ihre Eltern
zum Abendessen kamen.


Er ging ins Bad und schaute zur
Decke auf, wo die Farbe über der Dusche abzublättern begann wie ein Gift, das
sich einen Weg hinaus suchte. Janine hatte sich monatelang darüber beklagt,
aber irgendwie war er nie dazu gekommen, es auszubessern. Er holte die Leiter
aus dem Schlafzimmer und machte sich an die Arbeit. Vierzig Minuten später sah
die Decke aus wie ein wolkenloser Himmel. Er überlegte, die alte Tapete herunterzureißen,
entschied dann aber, es auf einen anderen Tag zu verschieben.


Ein anderer Tag. Es klingt so
viel versprechend, wenn man ins Bett geht, aber wenn es dann so weit ist...


Er rieb sich die Augen, schaute
zum Küchenfenster auf. Im Osten war der Nachthimmel immer noch tiefschwarz. In
Marty Stolls Keller auf der anderen Straßenseite sah er ein Licht brennen, ein
kleiner Flecken auf seinem Rasen wurde von dem Schein aus dem Fenster im
Fundament des Hauses beleuchtet. Moser nahm eine Filtertüte aus dem Schrank,
löffelte Kaffee aus der Dose hinein, dachte, dass er Marty erinnern müsse, es
auszuschalten, bevor sie in die Stadt aufbrachen. Mit der Kanne ging er zur
Spüle und ließ Wasser hineinlaufen. Während es lief, sah er die ersten
Scheinwerfer der frühmorgendlichen Rushhour auf dem Parkway ein paar Blocks
weiter im Süden. Er wollte schon fortschauen, doch irgendetwas erregte seine
Aufmerksamkeit. Ein Mann bewegte sich im Schatten neben Martys Boot.


Er stellte die Kanne auf die
Arbeitsfläche und beobachtete weiter. Der Mann schlich um die Vorderseite des
Bootes, ließ eine Hand über den Rumpf gleiten. Er machte einen Schritt über die
Achse des Anhängers, legte eine Hand auf die Winde, verschwand dann in der
Dunkelheit dahinter. Kurz darauf sah Moser, wie die Segeltuchabdeckung an einer
Ecke zurückgeworfen wurde und erkannte einen flüchtigen Augenblick lang Stolls
Gesicht im Schein der Straßenlaterne, als er hineinkletterte. Er schaute zu,
wie Marty die Abdeckung zur Seite warf und nach vorn ging, um sich hinter das
Steuer zu setzen. Er trug Schlafanzug und Pistolenhalfter. Ein Sechserpack, von
dem noch zwei Dosen übrig waren, schwang an seiner linken Hand.


Moser ging ins Schlafzimmer, zog
Hose und Turnschuhe an. Er kehrte in die Küche zurück, schenkte sich eine Tasse
Kaffee ein und ging damit über die Straße. Stoll hatte ein Bier aufgerissen und
trank. Er zielte mit seiner .38er auf die Laterne am Ende seiner Einfahrt.


«Hast du eine Sondererlaubnis für
Straßenlaternen?»


Stoll senkte die Waffe und sah zu
ihm herunter. «He, Dave.»


Moser trank einen Schluck Kaffee
und deutete mit dem Kopf auf das Bier.


«Ist es dafür nicht noch ein
bisschen früh?»


Er sah die Dose in seiner Hand
an, drehte dann das Handgelenk, um einen Blick auf die Uhr zu werfen,
verschüttete das Bier auf sein Bein. «Nee, ist schon spät.»


Moser nickte, die Augen auf die
Kanone gerichtet, die am Steuer lehnte, und dachte: Okay, wie komme ich
heute zur Arbeit?


«Erlaubnis, an Bord zu kommen?»


Stoll gestikulierte zum Heck.
«Die Leiter ist rechts.»


Moser ging um das Heck, stellte
den Kaffee auf einem Bord neben der Leiter ab und kletterte hinauf. Er nahm
seinen Becher und zwängte sich zwischen den Sitzen durch. Stoll beugte sich
vor, angelte das Sechserpack mit dem kleinen Finger und bot ihm das letzte Bier
an. Moser schüttelte den Kopf, hielt seinen Kaffee hoch. Stoll stellte die Dose
auf den Boden zwischen ihnen.


«Hast du dich schon mal gefragt»,
sagte Stoll und klopfte mit dem Lauf der Kanone gegen das Steuer, «wieso das
Steuerrad auf Schiffen immer rechts ist?»


Moser zuckte die Achseln. «Keine
Ahnung.»


Stoll seufzte. «Ich hab ein Boot.
Ich müsste es eigentlich wissen.»


«Das stand nicht auf dem
Fragebogen?»


«Auf welchem Fragebogen?»


«Dem für den Bootsführerschein.
Man braucht für so ein Ding doch einen Führerschein, oder nicht?»


Stoll dachte einen Moment darüber
nach und nickte schließlich. «Muss wohl so sein.»


Moser trank einen Schluck Kaffee.
«Ist das bei allen Schiffen so?»


Stoll runzelte die Stirn. «Bei
dem hier ist es so. Meinst du, ich hab ein fehlerhaftes gekauft?»


«Vielleicht kommt es aus
England.»


«Nee, ich kauf nur amerikanische
Sachen. Der Typ in dem Geschäft hat mir gesagt, die werden in Missouri gebaut.»
Er trank sein Bier aus, warf die Dose nach hinten. «Findest du das vernünftig?
Im Scheiß-Missouri Schiffe zu bauen?»


«Das ist genauso vernünftig wie
alles andere.»


«Wie diese Eiscreme, die mit dem
schwedischen Namen. Die Scheiße wird in New Jersey hergestellt. Irgendein
Werbefritze hat sich den Namen ausgedacht, weil er fand, es klinge besonders exklusiv.»


Moser nickte. «Hab ich auch
gehört.»


Stoll griff nach dem letzten
Bier. «Bist du sicher, dass du’s nicht willst?»


«Ja, bin ich.»


Er zog die Dose aus dem
Plastikring, riss sie auf und nahm einen tiefen Schluck. Dann wischte er sich
den Mund am Ärmel ab.


«Frühstück der Champions.»


«Was ist los, Marty?»


Stoll schwieg einen Moment lang.
Er rieb mit dem Daumen an einem Flecken auf dem Armaturenbrett.


«Weißt du, was ich für dieses
Boot bezahlt habe?»


«Keinen Schimmer.»


«Zu viel.» Er trank einen
Schluck. Die Waffe hielt er beiläufig in der Hand, bewegte sie zwischen zwei
Speichen des Steuers. Er stützte die Bierdose kurz auf seinem Schoß ab, dann
hob er sie, um mit einem Finger auf Moser zu zeigen. «Aber weißt du was? Ich
hab’s mir verdient.»


Moser nickte.


«Ich bin stolz auf das, was ich
hier getan habe. Meine Kinder haben Sachen, die ich nie hatte. Wenn es Zeit
fürs College wird, werden sie sich keine Sorgen machen müssen.» Er lehnte die
Stirn gegen das Steuerrad, und Moser sah, wie seine Schultern herabsanken.
«Alles, was ich getan hab, hab ich für sie getan. Verstehst du das, Dave?»


«Sicher, Marty.» Moser stellte
seinen Kaffee auf den Rand des Bootes und streckte eine Hand aus. «Wie wär’s,
wenn ich die Kanone nehme, okay?»


Stoll schaute zu ihm auf und lächelte.
«Machst du dir Sorgen um mich? Hast du Angst, ich würde mir das Hirn
wegblasen?» Unvermittelt setzte er sich auf, steckte sich den Lauf der Kanone
in den Mund. «Willst du zusehen?»


«Marty!»


Stoll lachte, ließ die Waffe auf
seinen Schoß fallen. «Nee, dafür hab ich viel zu viel investiert.» Er
schüttelte den Kopf. «Da sollte ich doch zumindest lange genug bleiben, bis die
Rendite ausgezahlt wird, oder?»


Moser holte tief Luft und atmete
wieder aus. «Gib mir einfach die Kanone, okay?»


«Klar doch, Dave.» Er drehte
blitzschnell das Handgelenk, ließ die Trommel herausspringen, gab ihm die
Waffe. Moser sah sie an. Sechs Hohlmantelgeschosse in den Kammern. Er
schüttelte die Kugeln in seine Handfläche, steckte sie ein. Dann legte er die
Waffe vorsichtig auf das Armaturenbrett und nahm seinen Becher wieder in die
Hand. Stoll lehnte sich zurück und legte den Kopf gegen die Rückenlehne des
Sitzes. Die Sonne flirtete mit dem Horizont, ließ den Himmel wie einen
Bluterguss aussehen.


«Was ist los, Marty?»


«Nichts, mit dem ich nicht auch
fertig werde.»


«Bist du sicher?»


«He, ich hab’s doch auch bis
jetzt geschafft, richtig? In ein paar Jahren sind wir beide fett und hässlich,
sitzen auf der Veranda von irgendwelchen billigen Apartments unten in Florida.
Im Himmel der Cops.» Er schloss die Augen, sein Atmen wurde ruhiger. Moser
beugte sich vor, nahm ihm die. Bierdose aus der Hand, schüttete es aufs Gras
aus. Stoll öffnete einen Spalt die Augen und beobachtete ihn. «Beschissene
Verschwendung.» Seine Augen schlossen sich wieder.


«Weck mich, wenn’s Zeit ist
aufzubrechen, okay?»


 


 


 










KAPITEL 26


 


Laut Aussagen von Nachbarn kehrte Valeria de Guzman kurz vor
sieben Uhr abends in ihre Wohnung in Washington Heights zurück, ließ wie
gewöhnlich die Katze auf die Feuerleiter vor ihrem Küchenfenster hinaus und
bereitete dann das Abendessen vor. Der Nachbar unter ihr, Hernando Achoa,
erinnerte sich, ihre Schritte in der Küche gehört zu haben, ihr Radio, das auf
einen spanischsprachigen Sender eingestellt war, der im Juli jeden Abend eine Zusammenfassung
der Fußballweltmeisterschaft brachte, einschließlich der Tore des Tages, wobei
sich die Stimme des Kommentators immer wieder zu einem ekstatischen «Tooooor!»
hochschraubte. Verärgert über diese abendliche Lärmattacke, hatte sich Achoa
einen raffinierten Gegenanschlag ausgedacht: Er schob den dritten Akt seiner
frisch erstandenen Deutsche-Grammophon-Aufnahme von Wozzeck in den
CD-Spieler und legte die Neunzig-Zentimeter-Boxen von Harman/Kardon auf den
Rücken, sodass die Deckenplatten bebten, wenn er die Lautstärke aufdrehte.


Lou Nicolaides und Harry
Dietrich, am nächsten Morgen die ersten Detectives am Tatort, ermittelten, dass
Valeria de Guzman vor ihren Mördern geflohen sein musste und eine Blutspur
hinterlassen hatte, die sich von ihrer Schlafzimmertür den schmalen Flur
hinunter, durch das Wohnzimmer bis zu der Stelle zog, wo sie schließlich neben
der Wohnungstür liegen geblieben war. Eine zweite Leiche, ein bislang nicht
identifizierter, männlicher Hispanic, wurde im Bad gefunden. Sein Kopf war in
die Klosettschüssel gestoßen worden, Blut tropfte immer noch aus einer tiefen
Schnittwunde quer über seinen Hals.


Auf die Frage, ob er ihre Schreie
gehört habe, wurde Hernando Achoa blass, stammelte etwas von den Schlägen der
Kesselpauke und dem Crescendo der Sterbeszene. Als Nicolaides und Dietrich sich
daraufhin ansahen und sich mit Blicken bestätigten, dass dieser Spinner genau
zu der Sorte gehörte, der siebenmal auf eine Frau einstach und anschließend der
Polizei verkündete, er habe gehört, wie der Himmelschor einen lauten Lobgesang
anstimmte, rannte Achoa zum CD-Player, legte die letzten Szenen von Bergs Oper
ein und drehte die Lautstärke hoch. Als der Chor die Beschuldigung
herausschmetterte — «Mord! Mord!» —, griff Nicolaides nach seinen Handschellen
und gratulierte sich, einen Volltreffer gelandet zu haben, solange es noch
möglich war, rechtzeitig nach Hause zu kommen, um die letzten Innings des
Mets-Spiels mitzubekommen.


Als er gerade loslegen wollte, um
den Verdächtigen über seine Rechte aufzuklären, bemerkte er aus den
Augenwinkeln einen Beamten im blauen Overall der Spurensicherung mit einer
großen Schachtel die Treppe herunterkommen und an die Wohnungstür klopfen, und
Nicolaides spürte, genau wie Irsinghausen auf dem Mound draußen im Shea-Stadion,
der genau in diesem Augenblick einen sagenhaften Ball von Tony Gwynns Schläger
lossegeln sah, dass ihm die Sache aus der Hand zu gleiten begann.


«Wir haben oben weitere
Schuhabdrücke gefunden», sagte der Bursche von der Spurensicherung. «Auf dem Treppenabsatz.
Ziemlich schwach, als hätte er versucht, auf dem Weg hinaus über das Blut
wegzutreten, ist dann aber vielleicht auf die Spur des anderen Burschen
geraten.»


«Also zwei Mörder?»


«Sieht so aus.» Der Mann stellte
die Schachtel auf den Tisch und öffnete sie. «Außerdem haben wir das hier
gefunden.»


Er griff hinein und nahm zwei
Geldzählmaschinen, eine Schachtel Gummibänder, einen dicken Stapel
Bankeinzahlungsbelege, zwei Handys und eine Packung Müllbeutel heraus.


«Sieht so aus, als hätte jemand
mit einem Haufen Geld hantiert.»


Nicolaides seufzte und hakte die
Handschellen wieder an seinen Gürtel. Er legte eine Hand auf Achoas Schulter
und drückte ihn auf einen Küchenstuhl hinunter. «Dein Glückstag, mein Junge.»


 


 


Eine Stunde später saß Nicolaides an einem Schreibtisch im
Büro und schaute zu, wie Ray Fielding die Aktenschachtel öffnete und den Kopf
schüttelte.


«O Mann. Sieh sich einer das an.»
Er grinste. «Ich hoffe, du rechnest nicht damit, diesen Fall schnell
abzuschließen, Lou.»


Nicolaides sah zu ihm auf.
«Früher hab ich meinem Jungen immer gesagt: ‹Junge, es gibt nur eins, worauf du
dich im Leben wirklich verlassen kannst.› Aber, Ray, in den letzten fünf
Jahren? Ich steh ziemlich im Regen.»


Fielding zuckte zusammen, hob
beide Hände. «He, ich will nichts davon hören.»


«Ich will dich nur warnen, Ray.»


«Super.» Ray senkte den Blick auf
die Beweismittelschachtel, griff hinein und nahm einen Stoß Fotos vom Tatort
heraus. Er blätterte sie durch, schüttelte den Kopf. «Das waren ein paar
ausgemacht üble Typen.» Er warf die Fotos zurück in die Schachtel. «Pass auf.
In ein paar Tagen werden wir sie in irgendeinem Müllcontainer finden. Ohne
Hände.»


«Vielleicht.»


«Das passiert doch, wenn man ein
Gelddepot überfällt.»


Nicolaides zuckte die Achseln und
warf ihm die Berichte über den Schreibtisch zu. «Dann leg’s ab. Erspar mir
Arbeit.»


«Ja, genau.» Fielding nahm die
Zusammenfassung der bisherigen Ermittlung in die Hand und warf einen Blick auf
die sichergestellten Spuren. «Haben dich die Typen vom Finanzamt schon angerufen?»


Nicolaides nahm einen rosa
Nachrichtenzettel vom Schreibtisch und hielt ihn hoch. «Bevor ich zurück war.
Ich habe ihren vollständigen Bericht. Ach, und ob’s mir was ausmacht, ihnen die
Tagesberichte zu kopieren.»


Fielding grinste. «Hast du den
Whiskey mitgebracht?»


«Ich versuche meinen Pegel zu
halten.»


«Genau wie ein Veteran.» Fielding
gab Nicolaides die Berichte zurück. «Du kannst nicht immer Glück haben, Lou.»


«Warum nicht?» Nicolaides stand
auf und ging mit den Formularen zum Fotokopierer, wo er sich daranmachte, die
ersten von vielen Kopien anzufertigen.


Fielding beugte sich zu der
Beweismittelschachtel auf dem Schreibtisch vor und kramte darin. Er warf einen
Blick auf die Tatortfotos, legte sie zur Seite. Er fand ein Adressbuch, nahm es
aus dem Plastikbeutel und blätterte es durch.


«Kann nicht sein, dass es der
Nachbar war, wie du zuerst vermutet hast?»


Nicolaides schaute vom Kopierer
auf und zuckte die Achseln. «Für mich ist er immer noch ein Verdächtiger. Aber
ich hab mir seine Schuhe angesehen. Sein Fuß ist zu groß für die Abdrücke.»


«Blöd.»


«Ja. Du hättest dir diese Platte
anhören müssen. All diese Leute schreien ‹Mord! Mord!›. Auf Deutsch. Die Musik
ist total hektisch und nervig. Ich hätte ihn am liebsten schon allein deswegen
eingelocht, weil er sich so eine Scheiße anhört.»


«Berg», sagte Fielding, während
er sich das Adressbuch ansah. «Er hat bei Schönberg studiert, dem Typen, der
mit diesem atonalen Kram angefangen hat. Ich vermute, er wird wohl gedacht
haben, dass ein Mord sich so anhören sollte.»


«Ja, vielleicht.» Nicolaides
wandte sich wieder zum Kopierer um. «Die meisten Morde, die ich bearbeite,
hören sich nach überhaupt nichts an, es sei denn, es ist diese
Snoopy-Dog-Scheiße aus einem Ghettoblaster.»


Fielding sah ihn
an. «Snoop Doggy Dogg.»


«Ja, genau der.» Nicolaides
lachte. «In ein paar Jahren ist er auch bei einem Namen gelandet, wie Elvis.
Oder Madonna. ‹Damen und Herren, begrüßen Sie... Snoop.›»


«Oder Dog. Wie Sinatra.»


«Siehst du? Nicht mal du kannst
den Typen ernst nehmen, und dabei ist es doch deine Musik.»


«Meine Musik?» Fielding
schüttelte den Kopf. «Ich stehe ausschließlich auf Coltrane und Bird.»


Nicolaides sah ihn an. «Bird?»


«Charlie Parker.»


«Wie wird aus so was Bird?»


Fielding wollte schon antworten,
doch dann seufzte er. «Das ist eine schwarze Sache, alles klar, Lou? Du würdest
es sowieso nicht verstehen.»


Er sah das Adressbuch an. Zwei
Seiten klebten zusammen. Fielding trennte sie vorsichtig mit dem Daumennagel,
schälte eine zurück. Auf der Mitte der Seite befand sich ein winziger
Blutstropfen, noch nicht ganz getrocknet.


«Na, so was...»


Nicolaides sah zu ihm herüber.
«Was gibt’s?»


«Sieht so aus, als hätte uns
jemand eine Spur hinterlassen.»


«Ach ja?» Nicolaides kam herüber.
«Ich hab mich immer gefragt, wie eine Spur aussieht.» Er nahm das
Adressbuch an einer Ecke und sah sich die Seite an. «Jap. Das ist eine
Spur.» Er gab es zurück. «So was kriegen die Cops im Kino auch immer.»


Fielding beugte sich vor und
legte das Buch auf den Tisch. «Lou», sagte er. «Meinst du, wir könnten die
Jungs von der Spurensicherung raufkommen lassen, damit sie das hier nach
Fingerabdrücken absuchen?»


 


 


 










KAPITEL 27


 


Richter verharrte vor der Tür des Verhörzimmers, warf einen
Blick durch das kleine Fenster und sah Vinny Delario zusammengesunken am Tisch
hocken, den Kopf auf die Arme gelegt. Sein Haar war immer noch mit Staub
bedeckt, nachdem sie ihn auf dem Parkplatz in den Kies drücken mussten — Jimmy
Kendrick, der Detective der Dienstaufsicht, der den Kauf durchgeführt hatte,
saß auf seinem Kopf, während Richter ihm Handschellen anlegte. Jetzt sah er
aus, als schliefe er.


Richter öffnete die Tür, trat an
den Tisch hinüber und ließ eine Hand darauf herabkrachen, PAAAF! Vinny
sprang auf, sein Stuhl kippte gegen die Wand hinter ihm zurück.


«Himmel! Sind Sie bescheuert,
oder was?»


Richter fixierte ihn und warf den
braunen Umschlag, den er in der Hand hielt, auf den Tisch. «Setz dich.»


Vinny blieb einen Augenblick
stehen und sah ihn an. Dann griff er langsam hinter sich, zog den Stuhl zurück
und setzte sich. Richter zog sich ihm gegenüber einen Stuhl heraus und deutete
mit dem Kopf auf den Umschlag.


«Einen hübschen Batzen Geld
hattest du da bei dir.»


Vinny rieb mit einem Finger über
seine Unterlippe und lächelte. «Ich war drüben im Aqueduct, hab noch die
letzten paar Rennen erwischt. Nicht schlecht gelaufen.»


Richter lehnte sich zurück und
verschränkte die Arme. «Von da hast du auch das Crack und die Kanonen, ja?»


Vinny hob beide Hände. «He, ich
hab keinen Schimmer, woher die Scheiße kommt. Ich hab’s unter dem Sitz in
meinem Wagen gefunden. Letzte Woche hab ich einen Typ mitgenommen, vielleicht
hat der’s da hingetan.»


Richter seufzte. «Was Besseres
fällt dir nicht ein?»


«Es ist die Wahrheit, Mann. Ich
schwör’s.»


«Dann hast du das Zeug also in
deinem Wagen gefunden und dir gedacht, verkauft doch einfach.»


«Was denn? Sie wollen mir doch
wohl nicht erzählen, dass Sie’s nicht tun würden, wenn Sie eine Chance sehen,
ein paar hundert Mäuse zu machen.»


Richter schwieg einen Moment,
starrte ihn nur an. «Bist du eigentlich wirklich so blöd, Vinny?»


Vinny hielt seinem Blick eine
Weile stand, dann schaute er fort, schüttelte den Kopf.


«Okay, dann hab ich eben Scheiße
gebaut.»


Richter deutete wieder mit dem
Kopf auf den braunen Umschlag. «Mach ihn auf.»


Vinny zögerte. «Was?»


«Na los. Mach ihn auf.»


Vinny zuckte die Achseln, nahm
den Umschlag und riss ihn auf. Richter sah seine linke Hand an, die den
Umschlag hielt; die letzten beiden Finger fehlten. Während er zuschaute, warf
Vinny einen Blick hinein, drehte den Umschlag dann um und ließ einen Haufen
weißer Umschläge auf den Tisch fallen. Ein Foto fiel ebenfalls heraus, landete
mit der Bildfläche nach unten am Rand des Tisches. Richter streckte eine Hand
aus, schob das Foto mit einer Fingerspitze zu Vinny hinüber. Vinny sah es kurz
an, berührte es aber nicht.


«Was ist das?»


«Dreh’s um, sieh’s dir mal an.»


Vinny drehte es um und
betrachtete das Foto des Cadillac, der neben seinem Charger auf dem Parkplatz
der Tankstelle stand. Marty Stoll beugte sich aus dem Seitenfenster auf der
Beifahrerseite, um ihm den Umschlag rüberzureichen. Das Foto sah irgendwie
komisch aus, ihre Gesichter waren grün vor dem Hintergrund der Dunkelheit, so
wie im Fernsehen, wenn ein Typ dabei beobachtet wird, wie er nachts in ein Haus
einbricht, sie bringen es in den Nachrichten und der Moderator sagt: «Auf Band
erwischt!»


«Ich hab noch eins», sagte
Richter. «Auf dem anderen sieht man, wie er dir die Tüte gibt.»


Vinny warf das Foto auf den
Tisch. «Das beweist gar nichts. Dann gibt er mir eben irgendwas, na und? Es ist
mein Mittagessen. Ich hab’s zu Hause vergessen. Er wohnt neben uns, also hat
meine Mom ihn gefragt, ob er’s mir nicht vorbeibringen könnte.» Er deutete mit
dem Kopf auf den Umschlag auf dem Foto. «Meine Post hat sie mir auch
mitgeschickt.»


Richter lächelte und schob seinen
Stuhl zurück, um die Beine auszustrecken und sich am Oberschenkel zu kratzen.
«Schön», sagte er. «Mit dem Kauf haben wir sowieso genug. Ich denke, allein
dafür wirst du zehn bis zwanzig Jahre Knast kriegen. Allerdings nur, wenn du
einen freundlichen Richter erwischst.»


Vinny senkte den Blick. Er sah
die Schuhe des Cops, die unter dem Tisch herausschauten. Turnschuhe. Die
Schnürsenkel doppelt verknotet.


«Vielleicht aber auch nicht, wenn
ich Ihnen dafür Marty liefere», sagte er.


Richter lächelte.


«Ich schätze, du bist wohl doch
nicht so blöd.»










KAPITEL 28


 


Am zweiten Tag im Hotel hatte Joey Tangliero Claire runter
zu Macy’s geschickt und sich zwei Seidenschlafanzüge, rot, sechs Boxershorts,
sechs Paar Nylonsocken, schwarz, und ein Dreierpack Baumwolltaschentücher
kaufen lassen. Als sie in der Schlange an der Kasse stand, hatte Claire
versucht, die jeweilige Nutzungsdauer herauszubekommen: zwei Tage pro
Taschentuch, drei pro Schlafanzug.


Zwei dienstfreie Polizisten des
106th Precinct fuhren raus nach Ozone Park, um in seiner Wohnung Kleidung
abzuholen. Sie fanden leere Schränke vor. Die Anzüge waren in Streifen
zerschnitten und achtlos in den Raum geworfen worden. Sie stanken nach Urin.


«He, kein Problem», sagte Joey.
«Mein Schneider hat meine Maße. Rufen Sie ihn an, und in ein paar Tagen sind
die Anzüge fertig.» Er grinste McCann an. «Vielleicht besorg ich mir auch eine
von diesen Western-Krawatten, wie Sie sie tragen. Einen Cowboyhut. Bereite mich
schon mal auf mein neues Leben in Kackhausen, Arizona, vor.»


«Passt wie die Faust aufs Auge.»


Und so kam es, dass Claire sich
wieder in einer Schlange vor der Kasse befand, diesmal mit drei Paar
Männerhosen, dazu passenden Hemden («für den legeren Herrn») und zwei Paar
billigen Halbschuhen.


«Wir kleiden Sie hier nicht neu
ein», sagte McCann, als Joey protestierte. «Das ist nur für die Zeit als
Kronzeuge. Wenn Sie Guccis wollen, gehen Sie sich selbst welche kaufen.»


Tangliero seufzte und
begutachtete sich im Hotelspiegel. «Ich seh aus wie ein Cop.»


Als der Schneider anrief, musste
Claire raus nach Queens fahren, um die Anzüge abzuholen: einen grauen, zwei
blaue. Der Typ hinter der Ladentheke sah sie komisch an.


«Sind Sie ein Cop?»


«Deputy Federal Marshal.»


«Echt?» Er runzelte die Stirn und
schob die Anzüge über die Theke. «Sagen Sie Joey, ich verzichte auf ihn als
Kunden.»


Nachdem sie mit den Anzügen über
dem Arm das Geschäft verlassen hatte, blieb sie an einer Fußgängerampel an der
Ecke Atlantic Avenue stehen und spürte plötzlich eine Hand auf ihrem Ellbogen.
Als sie sich umdrehte, sah sie einen Mann, der sie anlächelte, und einen
weiteren Mann, der sie aus geringer Entfernung beobachtete.


«Miss Locke?» Der Mann deutete
mit dem Kopf auf die Anzüge. «Ich nehme an, Sie haben es eilig, die da
abzuliefern, aber Mr. Giardella würde gern ein paar Worte mit Ihnen wechseln.»


Dann griff er schnell zu, zog die
.38er aus dem Holster an ihrer Hüfte und ließ sie in seine Tasche fallen. Die
Hand auf ihrem Ellbogen packte fester zu.


«Joey kann warten. Er geht
nirgendwohin.»


 


 


«Sie fahren einen Toyota?»


Claire spürte eine Hand auf ihrem
Rücken, die sie in das Auto schob. Tony Giardella rutschte auf dem Rücksitz, um
ihr Platz zu machen. Er sah genau so aus, wie Joey Tangliero ihn beschrieben
hatte: untersetzt, unsteter Blick und mit einem Toupet, als hätte er eine Ratte
abgerichtet, auf seinem Kopf zu hocken.


«Was? Glauben Sie, es wär wie im
Film?»


Sie rutschte auf den Sitz,
spürte, wie hinter ihr die Tür geschlossen wurde.


«Wenn Sie’s unbedingt wissen
wollen — mein Lincoln ist im Zusammenhang mit der Kidnapping-Anklage
beschlagnahmt worden. Mein Anwalt hat mich auf Kaution rausgeholt. In wie viel?
Zwei Stunden? Aber das Auto behalten sie. Können Sie sich so was vorstellen?
Kein Respekt vor Privateigentum.» Er zuckte die Achseln. «Für den hier hab ich
ein gutes Angebot gekriegt. Langzeitmiete. Hielt es für keine schlechte Idee,
mich ein bisschen bedeckt zu halten, verstehen Sie?»


Der Mann, der sie angesprochen
hatte, stieg vorne ein, faltete die Anzüge auf seinem Schoß. Der andere Mann
ging zur Fahrerseite und setzte sich hinter das Steuer. Claire schaute zu, wie
er sich in den Verkehr einfädelte.


«Krieg ich meine Kanone zurück?»


«Kein Problem», sagte Tony G.
«Nachdem wir uns unterhalten haben, setzen wir Sie bei Ihrem Wagen ab. Zehn
Minuten, höchstens.»


Sie fuhren mit ihr die Atlantic
runter, ließen sich Zeit im Morgenverkehr. Tony G. kramte ein Papier aus der
Innentasche seiner Jacke und strich es auf einem Knie glatt.


«Ich will Ihnen mal was zeigen.
Hier.»


Er gab ihr den Zettel, einen
Kontoauszug der Chase Manhattan von einem Sparkonto auf den Namen Claire G.
Locke mit einem Saldo von 637,38 Dollar. Claire funkelte Giardella wütend
an.


«Woher haben Sie das?»


«Was spielt das für eine Rolle?»
Er nahm ihr das Blatt wieder ab und zog einen Kuli aus der Tasche. «Jetzt
passen Sie mal auf.»


Er beugte sich vor, drückte das
Blatt gegen die Lehne des Vordersitzes und setzte zwei Nullen hinter den Saldo.
Dann gab er ihr den Auszug zurück.


«Wie sieht das aus?»


 


 


 










KAPITEL 29


 


Moser erwischte die Bahn in die Stadt und fuhr mit dem
Broadway Local uptown. Zwei Stunden und dreiundzwanzig Minuten von Tür zu Tür.
Er ließ die Jacke auf seinen Schreibtischsessel fallen und klopfte an die
Glastür zu Marty Quinlans Büro. Quinlan winkte ihn herein. Moser schloss die
Tür hinter sich, zog sich einen Stuhl heran und wartete, während Quinlan sein
Telefonat beendete.


«Unglaublich», sagte er und legte
auf. «Wollen Sie mal was hören? Meine Tochter, Elaine? Sie kommt letzte Nacht
um drei Uhr nach Hause. Das Mädchen ist erst sechzehn, hat Ausgang bis um elf.
Um drei kommt sie dann angewalzt und ist sauer, weil wir so lange aufgeblieben
sind. Als würden wir ihr nachspionieren. Ich frage Sie, Dave. Ist es zu viel
verlangt, darum zu bitten, dass sie uns wenigstens zuhört?»


«Angewalzt, Lieutenant?»


Er riss die Hände hoch. «Okay,
okay. Dann werde ich eben alt. Mein Vater hat immer anmarschiert gesagt,
aber das ist schon verdammt lange her.»


«Haben Sie meinen Bericht
bekommen?»


Quinlan seufzte und blickte auf
seinen überfüllten Schreibtisch. «Ja, er liegt hier irgendwo.» Er schob
Unterlagen beiseite, zog eine Akte heraus. «Hier ist er ja.» Er nahm eine
Lesebrille aus der Brusttasche seines Hemdes, lehnte sich zurück, setzte die
Brille auf die Nase.


Quinlan schlug die
Zusammenfassung auf, zog dann die Brille ab und rieb sich mit dem Handrücken
die Augen. «Das hier sieht für mich aus, Dave, als hätten Sie null.»


Moser zuckte die Achseln. «Das
fasst es ziemlich gut zusammen.»


«Wollen Sie den Fall abschließen?»


«Noch nicht. Da sind noch ein
paar Dinge, denen ich nachgehen kann.»


«Der Blumen-Bursche.»


«Zum Beispiel. Außerdem hat Cruz
nach Aussage des Portiers Lieferungen in Empfang genommen. Von einem Burschen
mit einer Sporttasche, jeden Morgen um neun. Aber uns hat Cruz gesagt, er würde
nicht mehr arbeiten.» Moser lächelte. «Ich dachte, ich geh vielleicht mal
vorbei und bitte ihn, die Sache aufzuklären.»


Quinlan rieb sich die Augen. «Und
ich soll Ihren Arsch decken, falls er Corman anruft.»


«Wäre hilfreich, ja.»


Quinlan seufzte. «Okay, Dave.
Aber tun Sie mir einen Gefallen, häh? Versuchen Sie, ihn nicht zu sehr zu
verärgern.»


«He, Sie kennen mich.»


Quinlan sah ihn an und schüttelte
den Kopf. «Ich meine es ernst, Dave. Seien Sie vorsichtig, andernfalls begräbt
der Kerl Sie in Scheiße.»


«He, bei all dieser Scheiße muss
es doch irgendwo ein Pony geben.»


Quinlan schaute zu ihm auf.
«Was?»


«Das ist ein alter Witz.»


Quinlan hob die Augenbrauen. «Ach
ja?» Er sah wieder auf die Zusammenfassung, streckte eine Hand aus und zog eine
Akte mit der Kennzeichnung Offen aus einer Metallablage am Rand des
Schreibtischs. Er blätterte darin, bis er mehrere zusammengeheftete Seiten
herauszog.


«Werfen Sie mal einen Blick
darauf und sagen Sie mir, was Sie davon halten.»


Moser nahm die Unterlagen. Das
Deckblatt war ein Ermittlungsbericht vom selben Tag. Die Opfer waren Valeria de
Guzman und ein bislang nicht identifizierter Hispanic von etwa Mitte vierzig,
der auf dem Formular Juan Doe genannt wurde.


Moser schaute auf. «Ist das Lous
Fall?»


«Ja. Warum?»


«Sieht wie seine Handschrift
aus.» Moser schlug die Seite um, sah kurz auf die Liste der sichergestellten
Beweismittel. «Ein Bandenmord?»


«Vielleicht.» Quinlan lehnte sich
zurück und faltete die Hände. «Falls die zwei Geld für eine der Drogenbanden
gewaschen haben und dabei erwischt wurden, wie sie die Finger in die Kasse
gesteckt haben.»


Moser dachte darüber nach und
zuckte die Achseln. «Wenn man die Leute umlegt, die sich für einen ums Geld
kümmern, dann, weil sie lange Finger gemacht haben. Aber warum dann die
Ausrüstung herumliegen lassen und die Cops neugierig machen, womit das Geld
verdient wird?»


«Man will ein Exempel
statuieren.»


«Das macht man, indem man sie
umlegt. Wer in der Branche arbeitet, versteht die Botschaft.»


Quinlan nickte. «Okay, also ist
es kein Auftragsmord. Aber was dann?»


«Irgendwer hat sie abgezockt.»


«Das sehe ich nicht so. Nicht bei
Geldwäschereien.»


Moser lächelte. «Weil man nämlich
verrückt sein muss, wenn man das versucht. Die Drogentypen werden nicht eher
ruhen, bis sie einen gefunden haben, und wenn’s so weit ist, bleibt nicht viel
für eine Beerdigung übrig.»


«Ist billiger so.»


«Sicher, die Familien sparen beim
Sarg.» Moser gab ihm die Unterlagen zurück. «Dafür brauchen Sie mich aber
nicht.»


Quinlan lächelte und legte die
Blätter wieder in die Akte. «Nein.»


«Also, worum geht’s?»


«Valeria de Guzman war eine hier
wohnhafte Ausländerin. Haben Sie zufälligerweise bemerkt, aus welchem Land sie
kam?»


Moser schüttelte den Kopf.


«Guatemala.»


Einen Augenblick schwiegen sie,
starrten beide auf Quinlans Schreibtisch. Ein angebissener Bagel lag auf einer
Papierserviette neben einem Glas Smucker’s Weingelee. Auf dem
Schreibtischkalender befand sich ein Fleck, auf der letzten Woche des Monats,
wo er seinen Kaffee verschüttet hatte.


«War Ihnen bewusst, dass es so
viele Guatemalteken in dieser Stadt gibt?», fragte Moser.


Quinlan grinste. «Dave, bis vor
ein paar Tagen wusste ich nicht mal, wo Guatemala liegt. Ich musste erst
nachsehen.»


«Haben Sie’s gefunden?»


«Wenn Sie nach Texas kommen,
biegen Sie links ab.» Quinlan nahm seine Kaffeetasse und trank einen Schluck.
Er verzog das Gesicht, stellte sie fort. «Jeden Morgen komme ich rein und hole
mir einen Kaffee. Am Ende trinke ich das Zeug dann eine Stunde später kalt.
Ohne Ausnahme.»


Moser lächelte. «Ich trinke immer
den von gestern. Haben Sie auch so einen komischen Film oben drauf?»


«Führen Sie ein normales Leben,
Dave.»


«Ich hatte mal eins. Hat nicht
funktioniert.» Er deutete mit dem Kopf auf die Akte auf Quinlans Schreibtisch.
«Haben Sie schon mal von guatemaltekischen Gangs gehört?»


«Nein.» Quinlan zuckte die
Achseln. «Was nicht heißt, es gibt keine.»


«Bandenkrieg?»


«Könnte sein.» Quinlan schlug die
Akte auf. «Wann hatten wir zum letzten Mal einen toten Guatemalteken?»


«Würden wir es wissen, wenn wir
einen haben? In diesem Viertel kommen die meisten Opfer von irgendwo da unten.»


«Sie ziehen nicht ihre
Einwanderungsunterlagen?»


«Bei einem Burschen, der im
Verlauf eines Überfalls auf einen Spirituosenladen erschossen wird?» Moser schüttelte
den Kopf. «Wir haben auch so schon genug Sorgen damit, wo sie gestorben sind.»


Quinlan dachte darüber nach und
nickte. «Ich könnte das Archiv eine Recherche durchführen lassen.»


«Wenn es Ihnen nichts ausmacht,
sechs Monate auf das Ergebnis zu warten.»


«Ich mache mir langsam Sorgen,
dass wir es hier mit etwas zu tun haben, dessen Ausmaße wir nicht mal ahnen.»
Quinlan griff nach einem Stapel Akten, kramte herum, bis er einen anderen
Hefter fand. «Haben Sie schon gehört, was über den Mord in diesem Nachtclub
reingekommen ist?»


Moser schüttelte den Kopf.


Quinlan schlug die Akte auf, zog
ein Blatt heraus und reichte es über den Schreibtisch.


«Unser Toter, dieser Jano
Benitez? Lou hat ihn von der Einwanderungsbehörde überprüfen lassen, hat seinen
Namen in den Computer unten in Washington eingegeben. Stellt sich heraus, dass
er da unten so was wie ein Professor war. Wieder Guatemala. Ich glaube,
Wirtschaftsprofessor. Ist in den Achtzigern als politischer Flüchtling ins Land
gekommen.»


«Sind Sie sicher, dass es
derselbe Bursche ist?»


Quinlan unterbrach ihn mit
erhobener Hand. «Warten Sie, das Beste kommt noch. Wir dachten, okay, der Name
ist verwechselt worden. Also haben wir es nochmal durchgejagt, Joaquin Yáno
Benitez. ‹Ie-ano› sprechen die das wahrscheinlich aus. Wie viele kann’s davon
wohl geben? Ein Typ von der Einwanderungsbehörde ruft uns zurück, sagt, er
werde nicht schlau draus. Laut Computer wurde diesem Burschen siebenundachtzig
politisches Asyl gewährt. Letzten Monat hat er einen Einwanderungsantrag
gestellt. Wurde abgelehnt. Er denkt sich, okay, es ist eine politische Sache,
also ruft er einen Burschen an, den er im guatemaltekischen Konsulat kennt,
schafft es, dass der bei der Polizei da unten nachfragt, um zu sehen, ob wir
seine Identität bestätigen können.»


Moser schaute auf. «Meinen Sie,
wir könnten die auch überreden, Eva Cruz zu überprüfen, wo sie schon mal dabei
sind?»


Quinlan zuckte die Achseln.
«Warum nicht?» Er machte sich eine Notiz auf einem gelben Post-it, das er an
sein Telefon klebte. «Falls sie irgendwas finden, lasse ich es Ihnen schicken.»


«Haben sie was über Benitez
gefunden?»


Quinlan lehnte sich zurück und
lächelte. «Am nächsten Tag bekommt er Nachricht. Wie sich herausstellt, ist der
Bursche tot.»


«Also sind wir wieder da, wo wir
angefangen haben.»


Quinlan schüttelte den Kopf.
«Nein, Sie verstehen das nicht. Er ist schon mehrere Jahre tot. Ist in dem
Krieg da unten getötet worden.»


Moser starrte ihn an. «Das ist
neu.»


«Man muss diesen Job lieben,
stimmt’s? Allem Anschein nach war dieser Bursche so was wie ein Linker. Ist
1984 verschwunden. Seine Familie ist zur Polizei gegangen, hat aber nichts
erreicht. So funktioniert das bei den Todesschwadronen, die sie da unten haben.
Und dann stößt dieser Bautrupp vor ein paar Wochen auf ein Massengrab hinter
einer Kirche in irgend so einem kleinen Kaff an der Küste...» Er sah kurz auf
das Blatt. «Barrita Vieja. Die ziehen da unten einen schicken Urlaubsort hoch.
So ein Touristendings. Also ruft der zuständige Polizeichef seinen Boss in Guatemala
City an und sagt dem, er habe dreiundzwanzig Leichen, die alle
Schussverletzungen aufweisen. Die Regierung stoppt das Projekt und übergibt es
dieser neuen Menschenrechtskommission, die sie eingesetzt haben, und die
schicken daraufhin eine Gruppe forensischer Anthropologen dort runter, die
sofort zahnärztliche Unterlagen durchforsten. Raten Sie mal, welcher Name dabei
auftaucht?»


«Jano Benitez.»


«Nur dass es Joaquin Yáno Benitez
ist, der Professor.» Quinlan seufzte und legte das Blatt fort. «Jetzt haben wir
nicht nur keinen Verdächtigen mehr, wir haben auch noch ein Opfer, das von den
Toten zurückgekehrt ist, nur um sich in meinem Zuständigkeitsbereich das Hirn
wegballern zu lassen.»


Moser lächelte. «Erinnern Sie
sich an den Witz über das Insekt auf der Windschutzscheibe?»


Quinlan sah ihn an und schüttelte
den Kopf.


«Jede Wette, der hat nicht den
Mumm, das nochmal zu versuchen.»


 


 


Ray Fielding saß über dem Stapel Fotokopien, die er von dem
Adressbuch angefertigt hatte, bevor er es ins Labor schickte, und studierte die
Namen. Sechs Namen mit Adressen und Telefonnummern: Angel Cardoza, Juliana
Carter, Ana Calderon, Dr. Richard Clauson, Abraham Cowley & Sons und
Ernesto Cardoza. Am Rand führte ein Pfeil von Angel zu Ernesto Cardoza, dessen
Anschrift Fielding als die Adresse eines Altenheims draußen in Queens erkannte.
Wahrscheinlich der Vater.


Er stand auf, durchquerte das
Büro zu dem Computerterminal, gab die Namen ein und lehnte sich zurück, um
weiter die Kopien in seiner Hand zu studieren, während die Maschine die Abfrage
durchführte. Kurz darauf veränderte sich der Bildschirm. Er schaute auf. Kein
Treffer. Er versuchte es mit einigen alternativen Schreibweisen, blieb aber
erfolglos. Keine der aufgeführten Personen war vorbestraft oder besaß bekannte
Decknamen.


Er kehrte an seinen Schreibtisch
zurück, legte die Füße hoch und zog das Telefon heran. Er wählte die erste
Nummer, erreichte einen Anrufbeantworter und hinterließ eine Nachricht für
Angel Cardoza mit der Bitte um Rückruf. Juliana Carter brannte darauf zu reden.
Sie hatte vor einigen Jahren mit Valeria im Red-Apple-Lebensmittelgeschäft auf
Rockaway gearbeitet.


«Wir waren Kassiererinnen», sagte
sie. «Valeria war eine Wucht. Sie hätten sie sehen müssen, als dieser Typ
letztes Jahr versuchte, ihr die Handtasche zu klauen. Sie hat ihn die Straße
runter verfolgt, hat sich die Lunge aus dem Leib geschrien. Schließlich hat er
die Handtasche einfach fallen lassen und ist verduftet. Zu viel Ärger.» Sie
seufzte tief. «Und jetzt ist sie tot.»


«Hat sie mal etwas davon erwähnt,
mit jemandem Ärger zu haben?»


«Valeria? Schätzchen, dieses
Mädchen ist mit jedem klargekommen. Die konnte einem Leoparden die Flecken aus
dem Fell quasseln, verstehen Sie? ‘türlich, das ist jetzt schon ein paar Jahre
her, bevor Valeria den Job in diesem Spirituosenladen angenommen hat. Danach
hat sie sich verändert.»


«Inwiefern verändert?»


«Sie ist stiller geworden. Ist
nicht mehr so oft vorbeigekommen, nicht mal, als Claudia ihr Baby bekommen hat.
Als würden ihr alle möglichen Sachen durch den Kopf gehen.»


Unter Ana Calderons Nummer
meldete sich niemand. Dr. Richard Clauson war ein Therapeut unten an der West
End Avenue, aber seine Empfangssekretärin lehnte es ab, Fragen über Valeria de
Guzman zu beantworten, wobei sie sich auf die Schweigepflicht des Therapeuten
berief. Fielding setzte einen Stern neben Clausons Namen.


Abraham Cowley & Sons
war ein Beerdigungsinstitut oben in der Bronx. Dem Inhaber, Alfred Cowley
(«einer der Söhne»), sagte der Name Valeria de Guzman nichts.


«Aber das ist nicht weiter
ungewöhnlich», erklärte er Fielding. «Sie könnte eine Angehörige einer unserer
Kunden sein.»


Kunden? Fielding fragte
sich, ob er das mal bei Moser versuchen sollte. Zu einem Tatort fahren, dann zu
einem Burschen gehen, dem das halbe Gesicht weggeblasen worden war, und sagen: Werfen
wir doch mal einen Blick auf unseren Kunden.


Schließlich bedauerte eine
Empfangssekretärin des unter Ernesto Cardoza aufgeführten Altersheims, ihm
mitteilen zu müssen, dass Mr. Cardoza ihren Unterlagen zufolge leider vergangenes
Jahr verschieden sei.


«Ist wahrscheinlich ein Kunde
geworden, häh?»


«Entschuldigen Sie?»


«Danke für Ihre Hilfe.»


Er wartete noch auf den Rückruf
von Angel Cardoza, und der Doktor mochte auch einen interessanten Anhaltspunkt
bieten, aber bislang zog er nur Nieten. Seufzend blätterte er durch die Seiten.
In dem Buch standen mehrere Dutzend Namen. Allein schon sie durch den Computer
zu jagen mochte mehrere Tage dauern.


Nicolaides kam herein und blieb
vor der Kaffeemaschine stehen. Fielding schaute zu ihm auf, als er an seinem
Schreibtisch vorbeiging.


«Was steht an, Ray? Arbeitest du
immer noch an meinen Fällen?»


«Irgendwer muss es ja tun.»


Nicolaides seufzte. «Hast du
Langeweile, Ray? Nichts zu tun?»


«Nein.» Ray lehnte sich zurück
und deutete mit einem Kopfnicken auf die fotokopierten Seiten des Adressbuches.
«Irgendwas lässt mir hier keine Ruhe.»


«Ja?»


«Denk mal drüber nach. Du hast in
deinem Tatortbericht geschrieben, dass das Opfer an der Wohnungstür gestorben
ist. Die Killer mussten auf dem Weg hinaus über sie steigen. Aber die
Spurensicherung hat das Adressbuch neben dem Telefon in der Küche gefunden.
Also, wie konnte da Blut in das Buch kommen?»


Nicolaides nippte an seinem
Kaffee und zuckte die Achseln.


«Ich meine, hatte sie es in der
Hand, als sie sie gepackt haben? Vielleicht, nur dass du sagst, die Blutspur
führte vom Schlafzimmer zur Wohnungstür, fort von der Küche. Wenn sie es in der
Hand hatte, als sie erstochen wurde, wie ist es dann zurück zum Telefon
gekommen?»


«Einer von denen hat’s da hingelegt.»


Fielding nickte. «Oder es war die
ganze Zeit in der Küche. So oder so, die Killer haben es sich angesehen,
nachdem sie sie getötet hatten.»


Nicolaides sah die Seiten in
seiner Hand an. «Interessant.»


«Das fanden die auch.»


Auf der anderen Seite des leeren
Büros klingelte ein Telefon. Nicolaides schaute hinüber, dann sah er zum
Dienstplan. Fielding seufzte und legte die Namenliste auf den Schreibtisch. Er
stand auf und durchquerte das Büro. «Mordkommission, Fielding.»


Nicolaides beobachtete, wie Ray
einen Block heranzog und die Taschen nach einem Stift abtastete. Er sah auf den
Schreibtisch, versuchte sein Glück mit einer Schublade, die aber abgeschlossen
war.


«Einen Moment bitte.» Er sah
Nicolaides an, tat, als würde er sich auf die Handfläche schreiben. Nicolaides
grub einen Kuli aus seiner Schublade und warf ihn ihm zu. Fielding erwischte
ihn, kurz bevor er auf den Boden fiel.


«Okay, schießen Sie los.»


Er kritzelte eine Adresse, dann
richtete er sich langsam auf und sah zu Nicolaides hinüber. Langsam steckte er
den Kuli in seine Tasche. «Zehn Minuten», sagte er und legte auf.


Nicolaides beobachtete, wie
Fielding den Zettel in seiner Hand anstarrte und den Kopf schüttelte. «Jesus.»


«Was gibt’s, Ray?»


Fielding drehte sich um, kehrte
an seinen Schreibtisch zurück und legte den Zettel neben die Fotokopien.
Nicolaides beugte sich vor und las — 2587 Nagle, Apt. 601.


Er sah Fielding an. «Ja, und?»


Fielding beugte sich über die
Fotokopien, ließ einen Finger die Seite hinabgleiten, bis er neben einer
Anschrift zur Ruhe kam: 2387 Nagle Ave., Apt. 601.


Dann richtete er sich auf, nahm
seine Jacke von der Rückenlehne des Stuhls und zog sie über.


«Angel Cardoza.»


 


 


«Hast du schon mal einen Engel gesehen, der so ausgesehen
hat?»


«An-chel», sagte Fielding
und trat über eine Blutlache, um sich neben die Leiche zu hocken.


«Und? Bedeutet doch das Gleiche,
stimmt’s?»


Angel Cardoza war klein und fett,
sein Gesicht war übersät mit Narben von Furunkeln. Ihm war die Kehle so tief
durchschnitten worden, dass der Kopf kaum noch mit seinem Körper verbunden war.
Er lag zurückgelehnt in einem Sessel, ein Buch auf dem Schoß. Sein Hemd, das
Buch und der Boden hinter dem Sessel waren blutdurchtränkt.


«Vermutlich», sagte Fielding. «So
oder so, jetzt ist er bei den Engeln.»


Fielding zog einen Bleistift aus
der Tasche und hob mit der Spitze die Seiten des Buches an, damit er einen
Blick auf den Titel werfen konnte. La cabeza de la hidra von Carlos Fuentes. «Sagt dir das irgendwas?»


Nicolaides schüttelte den Kopf.
Fielding ließ die Seite fallen. Er schaute zu den Leuten der Spurensicherung
auf, die nach Fingerabdrücken suchten, Blutproben nahmen und die Leiche aus
verschiedenen Perspektiven fotografierten. «Komisch», sagte Fielding.


Ein uniformierter Cop kam herein
und winkte sie zu sich.


«Wir haben einen Zeugen», sagte
er. «Eine alte Dame, die eine Etage tiefer wohnt. Sie hat am Fenster gesessen
und die Straße beobachtet. Sah das Opfer vor ein paar Stunden von der Arbeit
nach Hause kommen. Dann fuhren zwei Typen in einem Acura vor, parkten ihn vor
dem Hydranten auf der anderen Straßenseite. Sie sah, wie die zwei ausstiegen
und über die Straße herüberkamen. Sie hat sie deutlich sehen können. Sie hat
gehört, wie sie scheinbar wahllos auf die Klingeln drückten. Irgendwer muss sie
reingelassen haben, denn sie hört, wie sie die Treppe nach oben gehen. Ungefähr
fünfzehn Minuten später kommen sie wieder raus, steigen in den Wagen und fahren
fort.»


«Kann sie sie identifizieren?»


Der Cop grinste. «O ja. Einen hat
sie wieder erkannt. Es ist ein Bursche, der früher hier oben rumhing und vor
ein paar Jahren im Fort Tryon Park Crack verkauft hat. Ein Hispanic. Sie sagte,
man hätte ihn damals ‹Blanquito› genannt.»


«Toll.» Nicolaides klappte seinen
Notizblock zu. «Trotz Augenzeugen haben wir so was wie eine Niete gezogen.»


 


 


Miiko Reyes, sagte der Computer ihnen. Fielding
lehnte sich zurück und lächelte, als auf dem Bildschirm eine Verurteilung wegen
«strafbaren Verkaufs einer verbotenen Substanz» aus dem Jahre 1993 auftauchte,
sein Entlassungsdatum von Riker’s und der Name seines Bewährungshelfers. Er
ließ die Angaben ausdrucken und ging damit zu Nicolaides.


«Erinnerst du dich an die Werbung
im Fernsehen? Diese Katzen, die diesen kleinen Cha-Cha-Cha hingelegt haben?»


Nicolaides sah zu ihm auf. «Häh?»


«Genau danach ist mir jetzt. Wir
haben einen dieser Typen mit dem Computer geschnappt. Das macht mich
glücklich.»


Nicolaides nahm ihm das Blatt aus
der Hand und sah es an. «Brauchst du ein paar Stunden frei?»


«Weißt du, wie man ‹ins Schwarze
treffen› auf Spanisch sagt?»


«Wie?»


«Hacer blanco. Man trifft
das Weiße, wie bei einer Zielscheibe.» Fielding tippte auf das Blatt in seiner
Hand. «Da ist es.»


«Vielleicht», sagte Nicolaides.
«Haben wir irgendwas Aktuelles über diesen Miiko Reyes?»


«Letzte bekannte Anschrift war 1991
in Bay Ridge. Die alte Dame hat geklungen, als wäre er eine ganze Weile nicht
mehr da oben gewesen. Also arbeitet er jetzt vielleicht näher an zu Hause.»


«Ja.» Nicolaides studierte das
Blatt und runzelte die Stirn. «Dieser Typ... Man sollte doch meinen, wir würden
uns an den erinnern, häh?»


 


 


 










KAPITEL 30


 


Miiko beobachtete Cruz und fragte sich, so, wie der Typ sich
aufführte, wieso war er da nicht schon längst auf der Herzstation des Mount
Sinai gelandet? Der Kerl brüllte und ruderte mit den Armen, bis sich die
Muskeln an seinem Hals anspannten und er einen knallroten Kopf bekam. Jetzt
erinnerte er Miiko an diese Lakritzstangen, die er als Kind immer aus den
Gläsern auf der Theke eines Süßigkeitenladens gestohlen hatte. Nimm die Dinger
mit zum Strand, spür den Sand zwischen deinen Zähnen knirschen.


Gab’s die überhaupt noch?, fragte
sich Miiko. Cruz brüllte Eduardo an, dass er diesen guilas den Hals
durchschneiden würde, die sein Gelddepot überfallen hatten. Gab es überhaupt
noch Süßigkeitenläden, oder war es heute nur noch ein Regal mit Milky Ways
hinter der Theke eines Spirituosengeschäfts, direkt neben dem Penthouse-Forum?


Er musste sich Cruz’ Gefluche nun
bereits zwei Tage anhören und zusehen, wie er fuchsteufelswild in seiner
Wohnung herumtigerte.


«Das ist eine unverschämte
Beleidigung!» Er drohte Eduardo mit einem Finger, als würde er jeden Augenblick
auf ihn losgehen und ihm ins Auge stechen. «Eine Drohung!»


Überhaupt nicht sauer, weil seine
Leute tot waren, dachte Miiko. Einfach nur stinkig, weil er meinte, Giardella
sei ihm zuvorgekommen. In ein paar Tagen hätte er sie ohnehin selbst umgelegt.
Eduardo hakte von seiner Liste ihre Namen mit diesem kurzen Bleistiftstummel
ab, wie Typen sie auf der Rennbahn immer benutzen. Nein, was Cruz’ Blut spucken
ließ, war die Tatsache, dass es jemand anderer getan hatte und einfach mit dem
Geld abgehauen war.


Nicht, dass es besonders viel
gewesen wäre, dachte Miiko.


Hundertvierundsechzigtausend und
ein bisschen Kleingeld. Wenn’s ans Teilen ging, konnte er mit wie viel genau
rechnen? Genug, um sich ein paar neue Klamotten zu kaufen, uptown zu fahren und
sich ein kleines Schätzchen zu suchen, mit dem er es verprassen konnte. Wenn
dann noch ein paar Mäuse übrig waren, konnte man eine Woche später vielleicht
runter nach Miami düsen, um etwas Stoff einzukaufen und ein nettes Geschäft
aufzuziehen. Genug, um seinen Arsch aus dieser Scheißwohnung rauszukriegen, mit
diesem Burschen, der permanent rumkrakeelte, aber auch wieder nicht genug, um
von der Straße zu verschwinden.


«Bleib am Ball», sagte Stoll.
«Halt die Ohren offen. Wenn du mitbekommst, wie sie über Tangliero reden, hörst
du besonders gut zu.»


Stoll stand in einem
Weichenstellerhäuschen am Nordende des U-Bahnbetriebshofs unterhalb der 215th
Street und wusch in einem schmutzigen Becken Blut von der Klinge seines
Jagdmessers. Miiko grinste bei der Erinnerung und schüttelte den Kopf. Jesus,
der Typ veränderte sein Bild von Cops gründlich. Wenn er erst einmal loslegte,
war er genauso böse wie Eduardo. Wie er dieses Messer zückte, im Hintergrund
dazu das Gekreische dieser irren Musik. In zwei Minuten war alles vorbei.


Der Cop erzählte ihm, dass dieser
Tangliero mit anderthalb Mio abgezwitschert war und seine Kumpel in den Cafés
ganz wild darauf waren, ihn zu finden. Das war jetzt mal eine richtige Summe.
Dafür würde er durchhalten, sich mit Cruz’ Geschrei abfinden und weiter mit
Eduardo durch die Gegend kutschieren, der pausenlos diese Scheißzigaretten
qualmte und den Wagen verstänkerte. Nur für den Fall, dass dieser Typ auftauchte.
Stoll erzählte, er habe seinen Cop-Kumpels gesagt, sie sollten die Augen nach
dem Burschen aufhalten, hatte sogar sein Foto an alle Reviere geschickt, damit
die Cops ihn sofort wieder erkannten. Verklickerte ihnen, dass der Typ mit Cruz
Geschäfte machte, irgendeinen Deal, um sich die Kohle zu krallen und dann zu
verduften.


Das alles ergab einen Sinn. Cruz
bereitete sich darauf vor, einen Abgang zu machen. Machte Listen von Leuten,
die er beseitigt haben wollte, machte den Laden dicht. Hing stundenlang am
Telefon mit irgendeinem Typen unten in Mittelamerika, redete davon, auf welcher
Insel er leben würde. Wollte nur noch bleiben, bis der Schlamassel aufgeräumt
war, die Geldwäschereien geschlossen waren und keine Spuren mehr zu ihm führen
konnten.


Und dieser Bursche, dieser
Tangliero, steckte da irgendwie mit drin. Ein kleiner, fetter Typ, tauchte
früher immer jeden Morgen auf, wartete in der Diele, während Cruz die
Geldbündel aus seiner Sporttasche zählte, diese dann mit dem sauberen Geld
füllte, das er zuvor von den Bankkonten abgehoben hatte. Dann war er
urplötzlich nicht mehr gekommen. Miiko wollte sehen, ob Cruz ihn erwähnte und
seinen Namen auf die Liste setzte. Wenn sie gemeinsame Sache machten, dann
würde es so enden. Andererseits, warum sollte der Typ mit irgendwem teilen?
Krall dir die Kohle und verschwinde, war doch eigentlich ganz einfach. Aber
Stoll hatte gesagt, die Italiener vermuteten, dass Cruz da mit drinsteckte, den
Burschen vielleicht überhaupt erst dazu angestiftet hätte, nachdem das Geld in
Guatemala eingefroren worden war.


Miiko lächelte. Als könnte da
unten überhaupt was einfrieren.


Was konnte es also schaden, am
Ball zu bleiben und es herauszufinden? Halt die Augen auf, sieh zu, was
passiert.


Miiko bemerkte, wie Eduardo ihm
einen ausdruckslosen Blick zuwarf, dachte:


Solange dein Name nicht auf
dieser Liste auftaucht.


 


Claire hängte die Anzüge über die Lehne eines Stuhls und
schaltete den Fernseher aus. Nur mit einer Schlafanzughose bekleidet kam
Tangliero aus dem Bad. Sein Bauch war mit dichtem, schwarzem Haar bedeckt. Er
hatte Rasierschaum im Gesicht, bis auf eine Stelle am Kinn, wo er sich bereits
rasiert hatte.


«Ich hab gerade ferngesehen!»


«Während Sie sich rasieren?»


«Ich lasse die Türen offen, ich
kann’s im Spiegel verfolgen.» Er ging zum Fernseher und schaltete ihn wieder
ein. «Dieser Bursche, dieser Regis, macht mich fertig. Ich hab eine Tante oben
in der Bronx. Er redet genau wie sie. Schon mal gesehen, wenn sie das Publikum
zeigen? All diese Frauen, die lieben ihn. Es ist, als hätte er sie alle zum
Kaffee da, wenn ihre Männer zur Arbeit sind. Sie plaudern und schwatzen.»


Claire sah auf ihre Uhr. «Sie
ziehen sich jetzt besser an. Sie werden um zehn hier sein.»


Er kehrte ins Bad zurück, ließ
die Tür offen. «Ich wette, Sie sehen bestimmt viel fern, häh? Wo Sie doch
dauernd in Hotelzimmern rumhängen?»


Sie gab ihm keine Antwort, dachte
daran, wie Tony Giardella ihr den Kontoauszug auf den Schoß geworfen hatte. Ihr
sagte, wie sie es arrangieren würden, sodass sie sich einfach nur ein paar
Sekunden umdrehen musste, um zum Beispiel die Autotür zu öffnen. Mehr war nicht
nötig, nur ein paar Sekunden, direkt dort im Parkhaus. Ein paar Wochen später
würde sie mit der Post einen Schlüssel erhalten, für ein Schließfach unten bei
der Dime Savings. Sie konnte das Geld dort liegen lassen oder abheben, Tony
zuckte die Achseln, allein ihre Entscheidung.


«Was passiert, wenn ich nein
sage?»


Tony spreizte die Hände. «Nick
gibt Ihnen Ihre Kanone zurück, wir setzen Sie an Ihrem Wagen ab. Nichts von dem
hier ist jemals passiert. Das einzige Problem für Sie ist nur, woher wissen
Sie, wann Sie den Kopf einziehen müssen?»


Tangliero kam aus dem Bad und
trocknete sich das Gesicht mit einem Handtuch ab. Er legte sich das Handtuch
über die Schultern und hob einen der Anzüge hoch.


«Sehen Sie sich das an.» Er rieb
den Saum des Stoffes zwischen Daumen und Zeigefinger. «Haben Sie schon mal so
eine Arbeit gesehen? Wunderbar.»


Claire sah ihn an und spürte, wie
Wut in ihr aufstieg.


«Genießen Sie ihn. Er will Sie
nicht mehr als Kunden haben.»


Joey legte den Anzug langsam
zurück. «Das hat er gesagt?»


«Ich vermute, Ihre Freunde werden
es wohl allen gesagt haben. Er wollte auch kein Geld.»


Er verzog das Gesicht. Einen
Moment dachte sie schon, er würde gleich weinen. O Himmel. Sie
bereute, es ihm jetzt gesagt zu haben, erkannte aber, dass es zu spät war.
«Hören Sie, ziehen Sie sich einfach an, okay? Sie können sowieso nicht mehr bei
dem Mann einkaufen. Wenn Sie erst eine neue Identität haben, werden Sie auch
einen neuen Schneider finden.»


Er schüttelte traurig den Kopf.


«Was denn? In Idaho?
Wahrscheinlich kaufe ich meine Klamotten in Zukunft bei Leisure Suit City.
Arbeite auf einer Scheißbowlingbahn, esse bei Kentucky Fried.»


«KFC.»


«Was?»


«Die haben den Namen geändert. Es
heißt jetzt KFC.»


Tangliero starrte sie an. «So was
weiß sie. Und wie nennen die’s in Kentucky?»


«Woher soll ich das wissen?»


«Woher stammen Sie?»


«Alabama.»


«Eufala.»


«Greenwood.»


Verzweifelt warf er die Hände
hoch. «Hör sich einer das an. Sie erkennen ein Stichwort nicht, wenn Sie eins
hören? Der Witz ist so alt, der hat schon Totenstarre. Ich sage: ‹Eufala?›, und
Sie antworten: ‹Nein, ich geh vor.›»


«Ziehen Sie sich an, Joey.»


Er hob einen Finger. «Haben Sie
diese Werbespots schon mal gesehen? KFC? Ein paar schwarze Kids quatschen über
die Hühnchen. Jetzt sagen Sie selbst... Vielleicht heißt es hier in New York ja
KFC, aber glauben Sie wirklich, die Leute in Idaho nennen es auch so?»


Er sah sie mit erhobenen
Augenbrauen an, nahm den Anzug und verschwand ins Schlafzimmer.


Nimm das Geld, dachte
Claire.


 


 


 










KAPITEL 31


 


Um 2 Uhr 30 hatte Vinny Delario drei kleine Frühlingsrollen,
eine Portion gebackenen Reis mit Shrimps und einen Teller lo mein
gegessen. Er hatte überlegt, auch noch das mu shu zu bestellen, wollte die
Umschläge aber keinesfalls mit Pflaumensoße bekleckern. Sein momentanes Problem
bestand nun darin, dass er inzwischen zwei große Gläser Pepsi und eine halbe
Kanne Tee getrunken hatte, den der Kellner immer wieder nachschenkte, sobald er
eine neue Bestellung brachte.


«Hören Sie, ich muss mal
pinkeln», flüsterte Vinny in seinen Kragen. Am anderen Ende des Restaurants sah
er eine der beiden schwarzen Frauen an dem Tisch vor dem Fenster zu ihm
aufschauen und den Kopf schütteln. Er blickte zur Tür, sah sie aufschwingen und
einen Cop hereinkommen. Der Cop ging auf den hinteren Teil des Restaurants zu,
blieb an der Mitnahmetheke stehen, drehte sich dann um, stützte sich ab und
schaute sich im Lokal um. Die beiden Frauen am Fenster lachten, eine hob eine
Hand und hustete. Außer ihnen war das Restaurant leer.


Der Cop warf Vinny einen Blick zu
und nickte. Er kam zur Nische und setzte sich.


«Wie geht’s denn so?»


Vinny zuckte die Achseln. «Okay.
Und bei Ihnen?»


«Nicht schlecht.» Der Cop starrte
ihn an. «Kenn ich dich irgendwoher?»


«Wir sind uns mal bei Marty
begegnet.»


Der Cop nickte, beugte sich vor,
schob eine Hand unter den Tisch. Vinny griff in den braunen Umschlag auf der
Bank neben sich, zog einen Briefumschlag heraus und übergab ihn unter dem
Tisch. Der Cop faltete ihn einmal und steckte ihn in seine Tasche. Er rutschte
aus der Sitznische und schaute auf Vinny hinab.


«Immer locker bleiben.»


«Ja. Wir sehen uns.»


Dann machte er auf dem Absatz
kehrt, ging zur Mitnahmetheke zurück und bezahlte zwei Frühlingsrollen, die er
in einem Wachspapierbeutel erhielt. Dann verließ er das Lokal, bog links auf
die Straße ein und ging am Fenster vorbei. Die beiden Frauen unterhielten sich
weiter, die eine wackelte mit den Schultern, als mache sie jemanden nach. Beide
lachten, sahen ihn nicht an.


Vinny sah zu der
Überwachungskamera auf und fragte sich, ob Richter wohl zuschaute. Er saß in
dem Büro hinter der Küche, wo sie auch die Tonbänder aufgebaut hatten. Draußen
auf der Straße hockten Typen in einem Lieferwagen, die Aufnahmen der Cops
machten, die das Restaurant betraten. Der ganze Laden war mit Wanzen gespickt
worden für den Fall, dass die Mikros ausfielen, die sie ihm auf die Brust
geklebt hatten.


Jetzt schlug Vinny die Beine,
übereinander und zuckte zusammen. Er sah direkt in die Kamera und artikulierte
langsam:


Ich muss pinkeln.


 


 


Um 10 Uhr 30 am Morgen nach seinem Tod wurde an Angel
Cardoza die Autopsie durchgeführt. Fielding vertrat Nicolaides, dem er damit
Gelegenheit gab, den Papierkram zu erledigen. Als er das Büro verlassen hatte,
saß Lou vor der uralten IBM Selectric und malträtierte im Zweifingersuchsystem
die Tasten.


«Wir können noch tauschen», sagte
Ray lächelnd. «Falls du lieber bei der Schnippelei zusehen willst...»


Nicolaides griff nach dem
Tipp-Ex. «Ich komm schon klar.»


Und so saß Fielding da, das
Notizbuch aufgeschlagen auf den Knien, einen Knöchel gegen die Nase gedrückt,
und beobachtete, wie Wickert das Mikro zurechtrückte, das an einem Galgen dicht
über seinem Kopf hing, die Latexhandschuhe überstreifte und ein Skalpell von
einem Metalltablett neben dem Obduktionstisch auswählte.


«Sind Sie sicher, dass Sie das
noch brauchen?» Fielding deutete auf die klaffende Wunde an Cardozas Hals.
«Sieht so aus, als hätte Ihnen schon jemand die Arbeit abgenommen.»


«Jeder kann ein Buch
aufschlagen», sagte Wickert. «Man muss jedoch Bildung besitzen, um es auch
lesen zu können.» Er hielt inne, untersuchte mit der Spitze des Skalpells die
Ränder der Halswunde. «Tatsächlich ist es ein schöner Schnitt. Sehr glatt.»


«Sagt Ihnen das was?»


Wickert zuckte die Achseln. «Kein
Kampf. Sieht nach einer vertikalen Krafteinwirkung an jedem Ende des Schnittes
aus, was darauf schließen lässt, dass der Mörder von hinten herumgegriffen und
das Messer Richtung Schädelbasis gezogen hat.»


Er trat ans Kopfende des Tisches
und demonstrierte es.


«Wir haben ihn in einem
Liegesessel gefunden», sagte Fielding. «Zurückgelegt wie auf einem
Friseurstuhl.»


Wickert nickte. «Solche
Schnittwunden sieht man immer wieder bei Gangmorden. Sie glauben, dass ein
Bursche ein Informant ist, schneiden ihm die Kehle durch und ziehen die Zunge
durch die Wunde nach außen. Das nennen sie ‹die Krawatte›. Der gleiche saubere
Schnitt, der gleiche Winkel. Zwei halten das Opfer auf dem Boden, der Killer
setzt seine Knie links und rechts neben den Kopf des Opfers, um ihn zu
fixieren. Manchmal fischen wir Jeansfasern aus den Haaren.»


Fielding machte sich Notizen.
Wickert ging zur Seite des Tisches und begann, eine Beschreibung der Leiche ins
Mikrofon zu sprechen. Er unterbrach sich und drehte sich zu Fielding um.


«Läuft uptown so was wie ein
Bandenkrieg?»


«Nicht, dass ich wüsste»,
erwiderte Fielding. «Warum?»


Wickert zuckte die Achseln und
drehte sich zur Leiche. «Bei der letzten, die ihr mir reingebracht habt,
deutete auch manches auf einen Gangmord. Die Augen.»


«Ja, ich musste gerade daran
denken, als Sie das mit dem Informanten erwähnten. Sie dachten, es sei ein Mord
an einem Zeugen. Als hätte sie etwas gesehen.»


«Nun, das war natürlich reine
Spekulation. Wir sehen hier alles Mögliche. Manchmal scheint sich ein Muster
herauszukristallisieren. Und dann wieder...» Er zuckte die Achseln. «Wenn sich
genug Sand auftürmt, bekommt man einen Berg.»


«Ja. Dave kümmert sich um die
Sache. Aber allem Anschein nach ist nichts herausgekommen.»


Wickert machte seinen Einschnitt,
sprach den Befund ins Mikro. Fielding kritzelte Krawatte? in sein
Notizbuch und malte einen Kasten darum. Es wirkte wie ein Gangmord —
drei Opfer am selben Tag, zwei mit dem Messer getötet. Man könnte es als
Eifersuchtstat abtun, bis man sich die Opfer genauer ansah. Wenn man einen
Burschen dabei erwischt, der deine Frau bumst, bringt man ihn an Ort und Stelle
um, nicht sechs Blocks entfernt. Oder vielleicht hatte es der Mörder gerade
erst herausgefunden, bringt dann zuerst seine Frau um, spürt den Freund in
dessen Wohnung auf und schneidet ihm die Kehle durch. Fielding
schüttelte den Kopf. Es ergab keinen Sinn.


Fielding schaute zu Wickert auf.
Er hielt gerade Cardozas Herz in der Hand und untersuchte es. Er trug es zu
einer Waage und wog es. «Sechshundertzwanzig Gramm», sagte er ins Mikrofon.


Er sah Fielding an.


«Der Bursche hätt’s sowieso nicht
mehr lange gemacht.»


«Ach ja? Wieso?»


Wickert legte das Herz in eine
Nierenschale und begann, es mit dem Skalpell zu sezieren.


«Er hatte ein verfettetes Herz.»


 


 


 










KAPITEL 32


 


Adalberto Cruz sah jeden Zoll wie ein vermögender Mann aus,
wie er in seinem Wohnzimmer saß, in einem hellblauen Morgenrock, und an einer
winzigen Espressotasse nippte. Wie ein Diplomat, dachte Moser, vielleicht auch
wie ein Rancher unten in Argentinien.


Er sah jedoch nicht aus,
entschied Moser, wie ein Mann, dessen kleines Mädchen vor drei Tagen aus dem
Fluss gezogen worden war.


Sein Gesicht war ruhig, seine
Augen wie Treibsand. Wenn man fortschaute, spürte man seine Blicke auf dem
Gesicht, jeden Quadratzentimeter abtastend. Als wäre man ein neues Exemplar für
die Sammlung. Und das alles ohne auch nur die Andeutung einer Bewegung, nur mit
einem kurzen Flackern in den Augen.


«Sie müssen ein recht
erfolgreicher Geschäftsmann sein, Mr. Cruz.»


«Das bin ich.» Er lächelte dünn.
«Aber warum sagen Sie das?»


Moser deutete mit einer Hand auf
die Wohnung. «Sie haben die Früchte Ihrer Arbeit geerntet.»


«Ach? Meine Umgebung beeindruckt
Sie.» Er beugte sich vor, schenkte Kaffee aus einer silbernen Kanne nach.
«Viele Menschen erben Vermögen, Detective.»


Moser zuckte die Achseln. «Ja,
vielleicht.»


«Kann ich Ihnen mit irgendetwas
helfen?»


Moser griff in seine
Jackentasche, zog das Foto der Überwachungskamera des Blumengeschäfts heraus
und reichte es ihm.


«Haben Sie den schon mal
gesehen?»


Cruz nahm das Foto und warf einen
Blick darauf. «Nein.»


Er schob das Foto zurück über den
Tisch. Moser ließ es dort liegen, nahm ein zweites aus der Tasche — der Bursche
der morgendlichen Lieferungen, beginnende Glatze, teurer Anzug, Sporttasche in
der linken Hand, während er nach dem Klingelknopf griff.


«Wie steht’s mit dem hier?»


Cruz nahm das Foto, sah es kurz
an. Dann legte er es auf den Tisch und griff nach seiner Espressotasse.


«Ich glaube, Sie stellen mir
jetzt eine andere Frage.»


Moser schüttelte den Kopf. «Ich
versuche nur, jeden zu identifizieren, der am Tag des Verschwindens Ihrer
Tochter Kontakt mit ihr hatte.»


Cruz hob die Tasse an seinen
Mund, trank vorsichtig, ließ sich Zeit. «Um diesen Mann brauchen Sie sich keine
Gedanken machen, Detective Moser. Ich schlage vor, Sie suchen woanders.»


Moser beugte sich langsam vor und
legte die Fotos nebeneinander auf den Tisch. Dann sah er zu Cruz auf. «Weigern
Sie sich, meine Frage zu beantworten?»


«Das fragen Sie, um sich zu
schützen.»


Moser seufzte, schaute sich in
der teuren Wohnung um, betrachtete die sparsame Möblierung. «Mr. Cruz, dies ist
mein Job.


Wenn Sie sich die Cops im
Fernsehen ansehen, dann sprechen die dauernd über: ‹Er hatte die Gelegenheit und
das Motiv.› Meiner Erfahrung nach ist das nur ein Haufen Scheiße. Die meisten
Typen, denen wir begegnen, haben kein Motiv, außer dass sie sauer sind, oder es
ist jemand, der ein Spirituosengeschäft überfällt, er hatte schon mehr als
genug und ballert den ganzen Laden zusammen. Auf der Straße läuft es so, dass
man nach einer Gelegenheit sucht. In neun von zehn Fällen erwischt man sie so.
Sehen Sie sich die Typen an, die es getan haben könnten, und Sie werden
feststellen, dass sich einer davon ein paar Tage zuvor eine Kanone gekauft hat.
Sie bringen ihn ins Revier und fragen ihn: ‹Warum hast du ihn umgebracht?› Er
antwortet: ‹Sein Hund hat mir auf die Schuhe gekackt.› So viel zum Motiv,
richtig?» Er unterbrach sich, klopfte auf das Foto aus dem Blumenladen. «Wir
glauben, dass dieser Kerl hier Ihrer Tochter Blumen geschickt hat, und zwar an
dem Nachmittag, bevor sie... verschwand.» Er legte den Finger auf das zweite
Foto. «Wir wissen, dass dieser Bursche hier jeden Morgen zu Ihnen gekommen
ist.» Er lehnte sich zurück und spreizte die Hände. «Soweit wir im Moment sagen
können, sind das die einzigen Leute, mit denen sie an diesem Tag in Berührung
gekommen ist. Also, wenn Sie Verdächtige wollen, dann sind diese beiden die
ersten, die ich mir näher ansehen muss.»


Cruz stellte seine Tasse
vorsichtig auf dem Unterteller ab, dann beides auf dem Tisch. Er stand auf und
sah zu Moser hinunter. «Ich bedaure, dass ich Ihnen nicht helfen kann.»


Moser schaute zu ihm auf und rieb
sich das Kinn. Dann nahm er seine Fotos und steckte sie wieder ein. «Wissen
Sie, seit ich bei der Mordkommission bin, habe ich schon alles Mögliche
gesehen», sagte er und erhob sich von der Couch. «Noch nie jedoch habe ich
einen Mann gesehen, der mit seiner Trauer so fertig wird wie Sie.»


Cruz starrte ihn an, und Moser
sah, wie sich die Muskeln an seinem Kinn anspannten. «Was man empfindet,
Detective, muss nicht notwendigerweise auch das sein, was man nach außen
zeigt.» Er drehte sich um, ging zum Fenster und schaute hinaus. «Ich gebe Ihnen
Gelegenheit, diesen Mann zu schnappen, weil es hier so Usus ist. Das verstehe
ich. Also halte ich mich zurück und schaue zu. Ich bewahre die Ruhe. Wenn das
alles vorbei ist, werde ich sehen, was getan werden muss.»


«Ich werde so tun, als hätte ich
das nicht gehört, Mr. Cruz.»


»Wie Sie wollen.»


Moser sah, wie er sich umdrehte.
Seine Augen blieben ausdruckslos. «Sie sind wütend. So ist das. Aber wenn Sie
die Sache selbst in die Hand nehmen, darf ich kein Auge zu drücken. Sie
verstehen, was ich meine?»


«Sie haben sich klar und deutlich
ausgedrückt.»


Moser beobachtete sein Gesicht.
Es sah aus, als wäre es aus Stein gemeißelt. «Aber Sie werden nicht auf mich
hören.»


Cruz verneigte leicht den Kopf.
«Ich tue, was getan werden muss.»


Moser schaute einen Augenblick
fort und schüttelte den Kopf.


«Ich bin aus Höflichkeit
hergekommen», sagte er. «Außerdem dachte ich, ich könnte Sie um Hilfe bitten.
Vielleicht ist Ihnen in den letzten paar Tagen etwas eingefallen — Namen von
Evas Freunden, wo sie gern hinging — alles, was mir helfen könnte, diesen
Burschen zu fassen. Aber wie es aussieht, haben Sie andere Pläne.»


Cruz schwieg, sein Blick kehrte
zum Fenster zurück.


«Das hier ist kein Spiel, Mr.
Cruz. Gerechtigkeit ist keine Privatangelegenheit.» Moser unterbrach sich.
«Wenigstens nicht an der Park Avenue.»


Cruz lächelte. «Kommen Sie her,
Detective.»


Moser seufzte, umrundete die
Couch und trat neben ihn ans Fenster. Cruz deutete auf die Straße hinab.


«Vor zwei Monaten wurde an dieser
Stelle da ein Mann ermordet. Er war mit seinem Hund spazieren. Kurz nach
Mitternacht. Jemand hat ihm die Brieftasche abgenommen und ihm ein Messer
zwischen die Rippen gejagt.» Er sah Moser an. «Sie können uns nicht beschützen,
nicht mal hier. Wenn Sie diesem Mann nicht helfen konnten oder meiner Eva, warum
sollte ich dann Ihrer Gerechtigkeit vertrauen?»


«Weil Sie keine andere Wahl
haben. Wir sind das einzige Spiel in dieser Stadt.»


Cruz lächelte. «Sind Sie das?»










KAPITEL 33


 


Javier Estora bog auf den Parkplatz eines Diner am Rockaway
Boulevard ein, fuhr am Eingang vorbei und weiter zum hinteren Teil des
Geländes. Unter einer Straßenlaterne entdeckte er zwei Streifenwagen. Vier Cops
saßen in einer Sitznische am Fenster und lachten. Einer von ihnen drehte sich
um und sagte etwas, als die Kellnerin vorbeiging. Sie kehrte an ihren Tisch
zurück, packte seine Nase und beugte sich dicht vor seinem Gesicht herab, um
dann den Kopf zu schütteln. Javier sah, wie sie sehr langsam das Wort NEIN
artikulierte und dabei den Kopf des Cops hin und her drehte. Die anderen drei Cops
lachten sich kringelig, einer schlug auf den Tisch, als er sich an einem Bissen
von seinem Sandwich verschluckte.


Er fuhr weiter, um die Seite des
Gebäudes nach hinten, wo er neben einem Müllcontainer hielt. Ein Scheinwerfer
an der Ecke des Gebäudes beleuchtete den gesamten Platz bis auf die Stelle, wo
der Container einen langen Schatten warf. Der Deckel war auf, und der Boden
davor war mit Abfall übersät, wo jemand versucht hatte, einen Beutel
hineinzuwerfen. Er hatte die Kante erwischt, wodurch Essensreste,
Plastikverpackungen und vergammeltes Gemüse über den Boden geflogen waren.


Javier lächelte. Wie früher.


Er war vor sieben Jahren in
dieses Land gekommen, hatte als Bedienungshilfe in einem Diner draußen in
Borough Park gearbeitet. Von Mittag bis Mitternacht, sieben Tage die Woche. Es
war ein so übler Schuppen, dass nicht mal er dort essen wollte. Jeden Abend
kehrte er in eine Wohnung in Washington Heights zurück, die er sich mit fünf
anderen Männern teilte. Drei Monate machte er das mit, bevor er die Sache
durchschaute. Der Kassierer war ein alter Grieche, der auf einem Hocker hinter
einer kleinen Theke am Eingang saß. Wenn Kunden hereinkamen, beugten sie sich
über die Theke und flüsterten: «Reservierung für Mister C.» Er winkte daraufhin
mit einem Finger Helos, dem Kellner, der ihnen einen Platz zuwies, den Tisch
mit einem trockenen Lappen abwischte und dann hinter der Theke verschwand, um
Kaffee zu holen. Eine Weile verblüffte es Javier, warum so viele Gäste
aufstanden und gingen, noch bevor sie ihre Bestellung aufgegeben hatten. Das
Essen war schlecht, aber woher konnten sie das wissen? Schauten sie zu den
anderen Tischen hinüber und überlegten es sich anders beim Anblick der in Fett
ertränkten Pommes frites, des Gemüses, das noch nicht ganz aufgetaut war, der
Schweinskoteletts von der Farbe verbrannter Pappe? Erst als Demetrios, der
Kassierer, bei zwei Kids aus Bensonhurst explodierte, als sie zu ihm kamen, von
ihnen wissen wollte, warum sie nicht zum Essen blieben, für was sie ihn denn bezahlten,
ob sie völlig blöd wären, ihm Geld für nichts zu geben — erst da, als Demetrios
leise vor sich hin schimpfend nach dem Geld griff, hatte Javier seine
Offenbarung und blieb unvermittelt mit seinem Tablett voller Geschirr in der
Küchentür stehen. Aha! Wie hatte er das nur übersehen können?


Von diesem Augenblick an
beobachtete er Helos aufmerksam, bemerkte, wie seine Hand in der Tasche seiner
Schürze verschwand, bevor er nach dem Lappen griff, mit dem er die Tische
abwischte, dass der Lappen immer über die Tischkante hinausglitt, ein kleines
Päckchen Kokain auf den Schoß eines Gastes fiel, dass diese Gäste praktisch nie
ihr Essen anrührten, beim Verlassen des Lokals kurz stehen blieben, um
Demetrios ein dickes Bündel gefalteter Scheine zu übergeben und nicht auf das
Wechselgeld zu warten. Javier beobachtete, wie Demetrios an Abenden, an denen
viel los war, immer wieder zu dem begehbaren Kühlschrank ging, einem
Kühlschrank, der in den drei Monaten, die er dort war, kein einziges Mal
funktioniert hatte. Einen weiteren Monat dachte er über das nach, was er
erfahren hatte, was er jetzt als offensichtlich erkannte für alle bis auf ihn
selbst, eine Jungfrau in solchen Dingen.


Denn Javier Estora — der einzige
Name, auf den er jetzt hörte — hatte sein Erwachsenenleben als Dramatiker
verbracht, war Gründer einer linksgerichteten Theatergruppe, die in den Bergen
außerhalb von Guatemala City vor erstaunten Bauern Schauspiele des Widerstands
auf die Bühne brachte. Als im Sommer 1987 die Todesschwadrone ihn holen
wollten, war er durch das Badezimmerfenster seines winzigen Hauses gekrochen
und hatte sich zitternd im Gebüsch versteckt, während sie systematisch seine
Bücher, seine Schreibmaschine und das gerahmte Foto von Augusto Boal
zerstörten, das über seinem Schreibtisch hing. Als er wieder aus seinem
Versteck auftauchte, musste er feststellen, dass sie eine Parole quer über die
Tür seines Hauses geschmiert hatten: Glücklich das Volk, das keine Helden
braucht. Brecht, falsch zitiert. Die Ironie, folgerte er, eines
kultivierten Faschisten. Zwei Tage später hatte er aus seinem Versteck in
Escuintla eine Nachricht an seinen Vater geschickt, einen Direktor der
Nationalbank in Guatemala City und Unterstützer des Militärregimes. Der Brief
kehrte ungeöffnet zurück, doch auf den Umschlag waren eine Telefonnummer und
die Worte geschrieben worden: Sería padre tomar el fresco. Er wählte die
Nummer, sagte dem Mann, der sich meldete, er sei daran interessiert, etwas
frische Luft zu bekommen, und der Mann antwortete, er solle 5000 US-Dollar zur Vertretung
einer Mietwagenfirma in einem Touristenhotel in der Innenstadt von Guatemala
City bringen.


«Ich habe das Geld nicht», sagte
er dem Mann.


«Wer denn?»


Er nannte dem Mann den Namen
seines Vaters, und die Verbindung wurde unterbrochen. Nach zwanzig Minuten,
inzwischen war er starr vor Angst, kam der Rückruf.


«Machen Sie sich reisefertig»,
sagte der Mann.


Am nächsten Tag, seine falschen
Papiere umklammernd, bestieg er eine Maschine nach New York. Javier, flüsterte
er. Dein Name lautet Javier Estora. Vergiss das nicht.


Und so wurde er zu Javier Estora,
der sein früheres Leben hinter sich ließ wie eine Schlange ihre Haut. Oder
wie ein Schmetterling, dachte er, der sich auf schwachen Flügeln erhob.
In seinem neuen Leben war er zuerst Bedienungshilfe gewesen, dann Dieb,
Brandstifter und jetzt eleganter Antiquitätenhändler in einem grauen Cadillac
Seville. Denn nachdem er erst einmal auf den begehbaren Kühlschrank aufmerksam
geworden war, hatte er jede Nacht von Schmetterlingen geträumt, die ihre
goldenen Flügel ausbreiteten und über Blumenwiesen aufstiegen. Während er
tagsüber das fettverschmierte Geschirr von Tischen am Fenster abräumte,
grübelte er über eine simple Idee nach, ein Geschenk seines Feindes — Glücklich
das Volk, das keine Helden braucht.


Eines Nachts, als Demetrios die
Kasse abschloss und Helos sich in der Küche aufhielt, schleppte Javier sechs
Müllsäcke raus zu dem Container in der Gasse hinter dem Lokal. Auf dem Rückweg
in die Küche zog er einen schmalen Kartonstreifen aus der Tasche und klemmte
diesen in das Türschloss. Als Demetrios vorne absperrte, ging er zur nächsten
Straßenecke und stieg in den Bus, der gerade angehalten hatte. Er winkte Helos
noch zu, der ihm einen finsteren Blick nachwarf und dann in seinen Wagen stieg,
als der Bus losfuhr. Javier blieb drei Blocks im Bus, stieg aus und kehrte zu
Fuß zurück. Er machte eine Runde um den Block, um sich zu vergewissern, dass
der Parkplatz leer war, dann schlich er in die Gasse hinter dem Lokal.


Der Kühlschrank war mit einem
Vorhängeschloss gesichert, aber Javier fand im Lagerraum einen Hammer, mit dem
er das Schloss aus der Halterung schlug. In dem Kiihlraum fand er mehrere
Kartoffelsäcke, einige kaputte Tische und eine alte Geldkassette auf einem
Regal neben der Tür. Er hatte solche Kassetten bereits in Bodegas in Escuintla
gesehen, glaubte, dass er den Deckel entweder mit einem Schraubenzieher
aufhebeln oder aber mit einem Stein aufbrechen könnte. Als er jedoch versuchte,
die Kassette von dem Regal zu heben, konnte er sie nicht bewegen. Er warf einen
Blick unter das Regalbrett und sah, dass sie festgeschraubt war. Es gab weder
einen Schraubenkopf noch eine andere Möglichkeit, an die Schraube selbst
heranzukommen, um sie zu durchtrennen. Er lehnte die Stirn gegen die kühle
Metallwand und schloss die Augen. Nach zwölf Stunden Geschirrabräumen taten ihm
die Beine weh. In Gedanken hörte er das Klappern des Geschirrs, roch das Fett,
das er abends nicht von den Händen ab waschen konnte. Einen Moment lang glaubte
er, weinen zu müssen.


Er öffnete die Augen. Er starrte
die Kassette auf dem Regalboden an. Er sah Krümel auf dem Regal, einen matten
Fleck an der Wand, wo etwas verschüttet, aber nie richtig sauber gemacht worden
war. Das Brett war an einer Halterung befestigt, die sich wie ein winziges Eisenbahngleis
an der Wand erhob. Oder wie eine Leiter, dachte er, die zum Himmel
hinaufführte. Seine Augen schlossen und öffneten sich wieder, folgten der
Halterung die Wand hinauf, kehrten dann zu dem Regalbrett zurück. Er hob eine
Hand, ließ einen Finger die Kante des Brettes entlanggleiten, spürte seine
Glätte. Dann schob sich seine Hand darunter, er holte tief Luft, atmete aus und
hob den Boden behutsam vom Träger.


Als er jetzt in der Dunkelheit in
seinem Wagen saß, mit geschlossenen Augen, eine Hand auf dem Lenkrad, empfand
er wieder die Hochstimmung, die ihn in diesem Augenblick durchzuckt hatte. Er
hatte den Regalboden abgehoben und lachte laut bei dem Gedanken daran, wie
Helos die Kassette sorgfältig mit dem Brett verschraubt hatte, wie Demetrios
ihm dabei über die Schulter zuschaute und nickte, als er die Schraube anzog. Er
nahm das Brett mit hinaus auf die Gasse, wo er es gegen die Rückwand des Lokals
lehnte. Es war eins-achtzig lang, die Kassette war nicht mittig befestigt. Er
kehrte ins Lokal zurück, durchquerte die Küche zum Gastraum. Am anderen Ende
des Raums, fort von dem Fenster zur Straße, fand er auf einem Tisch eine Kerze,
die eine lärmende Gruppe Griechen zurückgelassen hatte, Gäste von Demetrios,
die von sechs bis Mitternacht geblieben waren, Oliven und Feta aus einer
Schüssel in der Mitte des Tisches gegessen hatten. Er zündete die Kerze an und
stellte sie wieder auf den Tisch. Dann kehrte er in die Küche zurück, hob die
Abdeckung des Herdes hoch und blies die Zündflamme aus, die an einem kleinen
Loch in dem Rohr zwischen den Brennern flackerte, drehte das Gas auf und senkte
die Abdeckung wieder. Auf dem Weg hinaus hängte er das abgeschlagene
Vorhängeschloss wieder an die Kühlraumtür und fragte sich, wie heiß genau ein
Feuer werden musste, bevor es Stahl zum Schmelzen brachte.


In den vergangenen Jahren hatte
er sich oft vorzustellen versucht, wie er wohl ausgesehen haben mochte, als er
mitten in der Nacht mit diesem eins-achtzig langen Küchenregal durch Brooklyn
marschiert war. An einem Leergrundstück ein paar Blocks weiter blieb er stehen,
fand eine geeignete Stelle hinter einem Haufen verrosteter Metallmarkisen und
brach die Kassette mit einem Betonbrocken auf. Darin fand er dann ein dickes
Geldbündel und dreiundzwanzig kleine Päckchen Kokain. Das Geld stopfte er sich
in die Jacke, zog den Reißverschluss seiner Jeans auf und versteckte das Kokain
in seiner Unterwäsche. In der Ferne hörte er das Heulen der Sirenen.


Er ging vier Blocks zur U-Bahn
und erwischte einen Zug nach Manhattan. An der 4th Street wechselte er in den A
Train, mit dem er bis Port Authority fuhr. Er warf einen Blick auf den
Busfahrplan, fand ein Fahrzeug, das um 6 Uhr nach Miami abfuhr. Als es sich in
Bewegung setzte, ging über dem East River gerade die Sonne auf.


Fünf Jahre später war er zurück.
Er besaß ein kleines Geschäft in Park Slope, wohnte bequem auf zwei Etagen über
dem Laden. Er handelte mit chinesischer Jade, Lackschachteln und dekorativen
Wandschirmen. Gelegentlich klingelte das Telefon, und eine ihm bekannte Stimme
verlangte einen besonderen Artikel — eine geschnitzte Schachtel aus seiner
Sammlung mit einem komplizierten System sich untereinander verriegelnder
Schubladen.


Eine solche Schatulle lag jetzt
auf dem Beifahrersitz neben ihm. Die feinen Schnitzereien auf dem Deckel
führten ihn in Versuchung, die verschiedenen Lagen Seidenpapier
zurückzuschlagen und die Finger darüber gleiten zu lassen. Er liebte das Gefühl
von poliertem Holz, die verschnörkelten Linien des Musters.


Ein Auto bog auf den Parkplatz
ein, umrundete das Diner und hielt im Schatten neben dem Müllcontainer. Javier
erkannte, dass es ein grauer Acura war, in dem zwei Männer saßen. Der Fahrer
stieg aus, kam zu seinem Wagen und klopfte an die Scheibe der Beifahrertür.
Javier drückte eine Taste auf seiner Armlehne, entriegelte die Tür. Der Mann
stieg ein, ließ eine Hand über das Lederpolster gleiten und pfiff leise.


«Nette Karre.»


«Danke.» Im Schein der
Straßenbeleuchtung konnte Javier die helle Haut und das dunkle Haar des Mannes
erkennen. Flüchtig dachte er an Bela Lugosi, der in panischer Angst die Hände
gegen die aufgehende Sonne hob. Er schob den Gedanken beiseite. «Haben Sie
etwas für mich?»


Der Mann deutete mit dem Daumen
auf seinen Wagen. «Mein Partner. Soll ich ihn rüberrufen?»


Javier nickte kaum merklich. Der
blasse Mann drehte sich um und winkte dem Mann in dem anderen Auto zu. Javier
ließ eine Hand zwischen seine Beine gleiten. Seine Finger schlossen sich um den
Knauf einer .38er, die er unter dem Sitz aufbewahrte. Er zog sie an seinem Bein
hoch, ließ sie auf dem Schoß liegen, den Lauf auf den Mann neben sich
gerichtet. Er drehte sich ein wenig, als der Partner aus dem Acura stieg, das
Heck des Wagens umrundete, die Tür öffnete und hinten einstieg.


Javier nickte, doch der Mann
beachtete ihn nicht. Er klopfte eine Zigarette aus einem zerknautschten
Päckchen, kramte in der Tasche, zog schließlich ein Streichholzheftchen hervor.
Javier beobachtete, wie er ein Streichholz umknickte, mit der Daumenspitze
anriss und dann das ganze Heftchen an sein Gesicht hob. Im Schein der Flamme
wirkten seine Augen merkwürdig gelb. Er drückte die Flamme zwischen Daumen und
Zeigefinger aus, klappte das abgebrannte Streichholz zurück in das Heftchen und
steckte es wieder ein. Dann richtete er seinen Blick auf das Fenster und
rauchte.


Javier runzelte die Stirn. «Haben
Sie das Geld?», fragte er den stummen Mann. Der Mann ignorierte ihn. Javier sah
den blassen Mann neben sich an.


Der blasse Mann lächelte. «Heute
kein Geld.»


Javier spürte, wie sich sein
Magen verkrampfte. Seine Finger schlossen sich fester um die Waffe auf seinem
Schoß.


Der blasse Mann sah den Mann auf
dem Rücksitz kurz an, dann fiel sein Blick auf die Kanone in Javiers Schoß. Er
hob beide Hände, die Handflächen nach außen gedreht, und lächelte. «Mein
Partner hat eine Nachricht für Sie. Von Cruz.»


Javier schluckte schwer. «Ich
weiß nicht, was Sie meinen.»


Der blasse Mann schien amüsiert.
«Nein?»


Etwas blitzte vor Javiers Augen
auf, und er spürte ein stechendes Brennen an seinem Hals. Er schnappte nach
Luft, aber da kam nichts. Er riss die Hand hoch, seine Finger tasteten
verzweifelt, während der Draht sich in seinen Hals grub.


Miiko griff hinüber, riss die
Kanone aus der Hand des Mannes und warf sie auf den Rücksitz. Die Augen des
Mannes traten hervor, beide Hände kratzten inzwischen an der Haut seines
Halses. Blut klebte an seinen Fingerspitzen. Aus seiner Kehle löste sich ein
klickendes Geräusch, er blinzelte. Seine Zunge kam heraus. Einen Augenblick
lang passierte nichts. Dann sackte sein Kopf nach vorn. Eduardo beugte sich
über den Vordersitz, ließ ihn vorsichtig nach vorne sinken, bis sein Kopf auf
dem Lenkrad ruhte. Er hielt den Draht stramm, als der Mann noch einmal zuckte,
sich dann nicht mehr rührte. Mit aufgerissenen Augen starrte er Miiko an.


«Mann, das ist echt pervers.»


Miiko stieg aus dem Wagen. Einen
Moment glaubte er, sich wieder übergeben zu müssen, doch er schluckte dieses
Gefühl hinunter. Er lehnte sich gegen die Kühlerhaube des Wagens und lachte.
Stell sich einer die Cops vor, sie hatten einen Serienkiller mit empfindlichem
Magen. Bei jedem Mord eine Lache Erbrochenes, so was wie ein Markenzeichen. Fangt
mich, bevor ich wieder kotze!


Eduardo griff über den
Vordersitz, nahm die Schachtel vom Sitz, riss das Papier herunter. Er
untersuchte sie, drehte sie in seinen breiten Händen, versuchte, sie zu öffnen.
Dann beugte er sich vor und schlug sie zweimal hart gegen das Armaturenbrett.
Er schob zwei Finger in ein Loch, wo das Holz gesplittert war, und zog einen
Plastikbeutel heraus. Diesen riss er auf, verteilte das weiße Pulver über den
Vordersitz und warf den leeren Beutel auf den Boden vor dem Beifahrersitz. Dann
verließ er den Wagen, umrundete ihn und stieg wieder in den Acura. Er nahm ein
Blatt Papier aus der Tasche, faltete es auseinander und setzte mit einem
Bleistiftstummel ein Häkchen neben einen Namen.


Miiko grinste und schüttelte den
Kopf. «Mann, kommt mir wie ‘ne Scheißverschwendung vor.» Er stieg hinter das
Steuer, ließ den Motor an und schaltete die Klimaanlage ein. Er hielt das
Gesicht vor die Düse und spürte den Schwall kalter Luft auf Hals und
Augenlidern.


«Aaah, das tut gut.»


Er lehnte sich zurück und wollte
schon einen Gang einlegen, als Eduardos Hand sich wie ein Schraubstock auf
seine legte und sie festhielt. Er schaute nach hinten, sah, dass Eduardo aus
dem Fenster starrte, die Zigarette unten zwischen den Knien hielt.


Miiko folgte seinem Blick, sah
einen Streifenwagen am Rand des Parkplatzes, der darauf wartete, sich in den
Verkehr einzufädeln. Der Wagen rollte vom Parkplatz, ein zweiter folgte ihm.
Ein Moment verstrich, dann ließ Eduardo die Hand los. Miiko setzte zurück und
fuhr hinten um das Lokal und weiter zur Straße.


«Hast du Hunger? Ich kenne da
einen tollen jamaikanischen Laden oben an der 145th.»


Eduardo behielt seinen Blick stumm
auf den Verkehr gerichtet.


«Die haben all die
luftgetrocknete Scheiße. Jerked Chicken. Jerked Pork. Stehst du auf so
‘n Scheiß?»


Eduardo sah ihn an und lächelte.


Blöde Frage.


 


 


 










KAPITEL 34


 


Richter klopfte an die Tür von DeStefanos Büro und wartete, während
er sein Telefongespräch beendete. Als er auflegte, legte Richter ein
Observierungsprotokoll vor ihn und sagte:


«Wir haben ein Problem.»


DeStefano schaute zu ihm auf.
«Ich wünschte mir, es käme mal jemand hier rein und sagte, wir haben ein
Problem gelöst.» Er seufzte, nahm das Protokoll und warf einen Blick
darauf. Die Kopfzeile der Seite lautete-ZIELPERSON: STOLL, MARTIN. Das
Protokoll selbst war kurz, ein um 23 Uhr 40 aufgezeichnetes Telefongespräch mit
einem unbekannten, männlichen Anrufer. Dort stand:


STOLL:


Hallo?


ANRUFER:


Spreche ich mit Marty Stoll?


STOLL:


Ja. Wer spricht da?


ANRUFER:


Sie haben eine Ratte im Haus.


STOLL:


Was?


ANRUFER:


Dachte nur, es interessiert Sie.


ANRUF BEENDET


 


DeStefano warf das Protokoll über den Schreibtisch. «Haben
Sie die Nummer zurückverfolgt?»


«Eine Telefonzelle draußen an der
Flatbush Avenue in der Nähe der Atlantic.»


DeStefano faltete die Hände und
starrte auf die sich auf seinem Schreibtisch türmenden Papiere. «Wer weiß von
Delario?»


«Nur das Observierungsteam. Es ist
aber durchaus denkbar, dass uns jemand während der Geldübergaben entdeckt hat.»
Richter zuckte die Achseln. «Dieses Risiko geht man immer ein, wenn man mit
einem Informanten arbeitet.»


«Können wir ihn beschützen?»


«Wir lassen sein Haus überwachen.
Wenn er unterwegs ist, kleben wir an ihm.»


«Hat Stoll versucht, Kontakt mit
ihm aufzunehmen?»


«Nicht seit dem Anruf.»


DeStefano stützte den Kopf in
seinen Händen ab und dachte darüber nach. «Gibt es eine Möglichkeit, die
Aufmerksamkeit von ihm abzulenken?»


«Zum Beispiel wie?»


«Indem wir Stoll dazu bringen zu
glauben, es wäre jemand anderer.»


Richter dachte kurz darüber nach,
dann lächelte er. «Ja, ich glaube, das kriegen wir hin.»


DeStefano setzte seine Lesebrille
auf und griff nach einer Akte in seinem Eingangskorb. «In Ordnung. Ich will
keine Details wissen. Sie haben freie Hand. Tun Sie, was Sie für nötig halten.»


Richter nickte und nahm das
Observierungsprotokoll wieder an sich. «Ich werde mich drum kümmern.»










KAPITEL 35


 


Tony Giardella stellte es sich immer so vor: Er saß bei
einem Friseur auf dem Stuhl, ein heißes Handtuch auf dem Gesicht, wie Albert
Anastasia. Einen Kittel übergestreift. Plötzlich verstummt der Friseur, als er
aufschaut und den Burschen hereinkommen sieht. Tony hört unter dem Handtuch das
Schnipp, schnipp der Schere absoluter Stille weichen. In manchen Nächten
träumte er davon wie in Zeitlupe: Er griff nach oben, zog das Handtuch weg, sah
den Burschen dort im Eingang, die Schrotflinte in seinen Händen. Der Bursche
grinst ihn spöttisch an und sagt:


«He, Tony! Ich hab was für dich!»


An dieser Stelle wachte er auf.
Das Laken war für gewöhnlich zerwühlt, als hätte er versucht, es noch im
letzten Moment runterzureißen.


Als würde das helfen.


Vor ein paar Jahren hatte er
einen Clint-Eastwood-Film gesehen. Drei Typen kommen in diesen Friseursalon,
einer von ihnen dreht den Stuhl mit dem Fuß herum. Clint, Rasierschaum im
Gesicht, blinzelt nicht mal. Er hat unter dem Kittel seine Kanone gezogen und
ballert einen von ihnen direkt durch die Fensterscheibe. Dreht den Stuhl ein
Stück, erschießt die beiden anderen. Alle drei sind überrumpelt, ihre Kanonen
stecken noch in den Holstern.


Tony denkt: He, ist das fair?


Aber Clint steht einfach nur auf,
ganz langsam, zieht den Kittel runter, wischt sich den Rasierschaum aus dem
Gesicht. Tony konnte sich nicht mehr erinnern, ob er den Friseur bezahlt hatte.


«Mein Pech», erzählte Tony später
Bobby Amondano, «dass der Bursche auftaucht, als ich beim Zahnarzt bin.
Ich sitze da, hab Rothbergs Finger im Maul. Ich meine, wo bleibt da die Würde?»


Die zwei saßen im Azores, in der
Sitznische hinten neben der Küche. Bobby rührte seinen Kaffee.


«Du kannst von Glück reden, dass
der Bursche dich nicht auf der Stelle umgelegt hat.»


Tony seufzte. Glück. Er
hatte sich im Il Pescatore an einem Grissini ein Stück Backenzahn abgebrochen,
hatte den Zahnarztbesuch dann hinausgeschoben, weil er mit anderen Sachen
beschäftigt war, bis er an diesem Morgen spürte, wie ein weiteres Stück
abbrach. Dabei hatte er nur Rühreier gegessen.


Da war er also, erzählte er
Bobby, lag ausgestreckt im Behandlungsstuhl, während Rothberg ihm in den Mund
glotzte, eine Plastikschutzbrille und einen Chirurgenmundschutz im Gesicht,
womit er aussah, als wäre er drauf und dran, rüber nach Newark zu düsen und in
den Abwasserkanälen rumzufischen. Mit diesen Gummihandschuhen, den Bohrer in
der einen und einen winzigen Spiegel in der anderen Hand, hatte man das Gefühl,
als würde er jeden Moment ein Bruststück aufschneiden. Und die Helferin, eine
süße, kleine Japanerin, kommt mit so einem langen Schlauch an und saugt
Zahnfragmente aus seinem Mund, damit Rothberg mit dem Bohrer besser rankommt.
Er schloss die Augen, gab sich die größte Mühe, sich vorzustellen, er liege auf
einem Liegestuhl neben einem Pool und hätte einen kalten Drink in der Hand.


Und dann, genau wie in seinem
Traum, herrschte plötzlich absolute Stille. Er spürte, wie Rothberg langsam
zurückwich. Die Helferin hielt den Schlauch immer noch in seinen Mund, aber er
spürte, dass sie jetzt woandershin schaute, und das Ding saugte sich seitlich
an seiner Zunge fest. Er wollte schon die Hand heben und den Schlauch
rausziehen — He, was zum als er den Lauf der Kanone sein Ohr streifen
spürte.


Er wusste sofort, was es war,
rührte keinen Muskel, als der Kerl sich herabbeugte und in sein Ohr flüsterte:


«He, Tony. Ich hab eine Nachricht
für dich. Von Frankie aus Miami.»


Und Tony zuckte zusammen,
erkannte die Stimme, dieses typische New-Orleans-Genuschel, als würde er beim
Sprechen Kaugummi kauen. Er hob beide Hände, sagte schnell:


«He, geht’s um Joey? Denn darum
hab ich mich gekümmert.»


Der Kerl lachte. «Freut mich zu
hören, Tony. Aber deswegen bin ich nicht hier.» Und Tony spürte, wie er sich
ganz nah heranbeugte, ihm ins Ohr flüsterte: «Da ist immer noch dieses kleine
Problem mit dem Geld, stimmt’s?»


Tony spürte, wie er sich
zurückzog, die Kanone wieder an seinem Ohr stupste. Er schluckte, fragte sich,
ob er noch Zeit hatte, den Schuss zu hören, bevor sein Kopf explodierte, dann
spürte er, wie der Kerl eine Hand ausstreckte und einen Zwanzigdollarschein in
seinen offenen Mund stopfte.


 


 


«Moment», sagte Bobby und sah ihn an. «Das konntest du
erkennen?»


«Was?»


«Dass es ein Zwanziger war.»


Tony schüttelte den Kopf. «Hab
ich erst später herausgefunden. Rothberg hat ihn rausgenommen und abgewischt.
Ich hab ihn noch, in meiner Brieftasche.»


«Und mehr hat er nicht gesagt?»


«Das war alles.»


«Cesare, stimmt’s?»


«Der einzige Typ, den ich kenne,
der sich so anhört.»


Bobby trank einen Schluck Kaffee.
«Er sagt dir, du sollst diese Sache in Ordnung bringen, andernfalls wirst du
das Geld fressen müssen.»


Tony zuckte zusammen. «Wie soll
ich das anstellen? Vier Millionen?»


«He, es könnte schlimmer sein.»


«Ach ja?»


«Dein Zahn ist doch wieder okay,
oder?»


 


 


Ja, genau.


Als hätte er vier Millionen...
nein, viereinhalb Millionen, um Himmels willen, das konnte er vergessen.


«He», sagte er zu Bobby, «so
einfach ist das nicht. Ich hab Unkosten.»


Noch als er es sagte, wurde ihm
klar, wie er sich anhören musste. Wie einer dieser Typen, die jede Woche auf
die beschissenen New Orleans Saints wetten, vielleicht weil er dort
seine Jungfräulichkeit verloren hat, geht zwei Monate später zu einem
Kredithai, er fleht den Burschen an, ihm nicht den Arm zu brechen. Ich bitte
Sie, ich hab Unkosten...


Er hatte sich gefragt, als er
dort lag, während Rothberg mit einer Pinzette den Zwanziger herauszog, ob es
irgendeine Möglichkeit gab, wie er diesen Typ morgen früh ins York kriegte und
das ganze Problem aus der Welt schaffte. Er hatte den Jungs aus Miami gesagt,
dass sie Joey durch das Parkhaus rausbrachten, wie der Deputy es ihm gesteckt
hatte. Vielleicht sollte er diesen Burschen, diesen Cesare, bitten, ihm zu
helfen, hielt ihn so eine Weile beschäftigt.


Rothberg starrte ihn an, das
Gesicht kreidebleich hinter seiner Plexiglasschutzmaske. «Ist mit Ihnen alles
in Ordnung, Mr. Giardella?»


«Ja, mir geht’s bestens.» Er
setzte sich auf, schwang die Beine vom Behandlungsstuhl. «Müssen wir das heute
erledigen?»


Rothberg sah den Zwanziger in
seiner Hand an, gab ihn der Helferin, die den Schein an einem Papiertuch ab
wischte. Er schob den Augenschutz hoch, wischte sich mit einem Taschentuch über
die Stirn und warf einen Blick über seine Schulter zur Tür.


«Äh, ich habe den Zahn jetzt
aufgebohrt. Wir sollten Ihnen wenigstens eine provisorische Krone einsetzen.»


Giardella griff in seinen Mund,
tastete mit einem Finger den Zahn ab. An einer Seite befand sich ein großes
Loch, die Kante war schartig.


«Brauchen Sie ein paar Minuten?»,
fragte Rothberg.


«Nee. Bringen wir’s hinter uns.»
Er legte sich wieder auf den Stuhl und schloss die Augen. «Meinen Sie, wir
könnten diesmal die Tür schließen?»


 


 


 










KAPITEL 36


 


Moser drückte sich im Büro herum und holte bis kurz vor neun
Schreibarbeiten nach. Er war gerade aufgestanden, um mit verschiedenen Formularen
zum Kopierer zu gehen, als das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab und
sagte:


«Moser.»


«He, Dave», sagte Marty Stoll.
«Kann ich dich mitnehmen?»


Moser hörte Gelächter und Musik
im Hintergrund.


«Ich dachte, du würdest heute
nicht kommen.»


«Ja, ich war ein bisschen spät,
aber ich hab’s noch geschafft.»


Er hörte, wie Stoll eine Hand
über die Sprechmuschel legte und etwas sagte, das er nicht mitbekam. Dann war
er wieder in der Leitung.


«Also, wie steht’s? Soll ich
vorbeikommen?»


Moser sah auf die Uhr, dachte an
die zweistündige Fahrt mit der Bahn, sagte:


«Wenn du in die Richtung fährst,
ja.»


«Okay, ich mach in ein paar
Minuten Feierabend. Es dauert allerdings noch eine Weile, weil ich mich mit
einem Burschen treffen muss. Hast du’s sehr eilig?»


Moser warf einen Blick auf die
Papiere, die sich auf seinem Schreibtisch türmten. «Ich hab noch reichlich zu
tun.»


«Gut, dann ruf ich dich an, wenn
ich aufbreche. Wir treffen uns dann an der Ecke.»


«Wie in dem Lied?»


«Häh?»


«Bis später, Marty.»


Er legte den Hörer auf und
überlegte, auf ein mu shu ins New China zu gehen, kam dann aber zur
Vernunft. Er holte sich einen Kaffee aus der Maschine im Flur, brachte ihn an
seinen Schreibtisch. Als er wieder ins Büro kam, fand er ein Blatt auf seinem
Stuhl. Er schob einige Akten zur Seite, um Platz für den Kaffee zu schaffen,
und nahm das Blatt in die Hand. Es war ein Memo von Ray Anundaz, dem Dienst
habenden Sergeant der Tagesschicht, mit dem Vermerk: Kopie für die Akte Cruz.
Malcolm Davis, Inhaber von Flowers by George an der Lexington, war, wie von
Detective Moser gewünscht, vorbeigekommen, nachdem er sich drei Stunden die
Straftäterkartei angesehen hatte. Er konnte den Mann nicht identifizieren, der
bei ihm Blumen gekauft hatte am Morgen des...


Moser warf das Blatt auf einen
Stapel und ließ sich auf dem Sessel nieder. Er legte die Beine auf die
Schreibtischkante hoch, entfernte den Deckel des Kaffeebechers und schloss die
Augen.


Malcolm?


Als der Kaffee die Gewichte von
seinen Lidern genommen hatte, beugte er sich vor, hob einen der Aktenkartons
mit der Aufschrift CRUZ vom Boden neben dem Schreibtisch und wühlte
darin, bis er den Umschlag fand, in dem sich die Fotos befanden. Mit einem Arm
schob er einen Papierstapel beiseite, öffnete den Umschlag und schüttete die
Fotos auf seinen Schreibtisch.


Eine lächelnde Eva Cruz in
Skikleidung. Eva posierte für ihren Studentenausweis, eine Schulter nackt in
einem hellen Sommerkleid. Und dann, viel zu schnell, Eva, treibend dicht unter
der schimmernden Oberfläche des Flusses, nackt auf dem Obduktionstisch, mehrere
Aufnahmen von unterschiedlichen Stadien der Leichenöffnung, auf denen sie
aufhörte, Eva Cruz zu sein, und etwas nicht Wiederzuerkennendes wurde, über das
nachzudenken wehtat.


Moser zwang sich, jedes einzelne
Foto sorgfältig anzusehen. Dann schob er die Obduktionsaufnahmen zurück in den
Umschlag und verschloss ihn. Er griff nach seiner Jacke und zog die
Observierungsfotos heraus. Einen Moment betrachtete er die vor ihm aufgereihten
Fotos von Eva. Dann legte er sorgfältig die beiden Fotos der
Überwachungskameras ans Ende der Reihe — zuerst der kahlköpfige Bursche, der
morgens kam, dann die Aufnahme des Mannes aus dem Blumengeschäft; ein digitaler
Zeitaufdruck in der oberen rechten Ecke des Bildes verriet die Uhrzeit: 16:22:49.


Moser lehnte sich zurück, ließ
den Blick die Fotoreihe entlangwandern. Langsam, als lese er eine Geschichte...


Bei der Aufnahme von Eva im Fluss
verweilte er. Irgendetwas stimmte nicht. Er sah die letzten beiden Bilder an,
kehrte zum Mädchen im Wasser zurück, dessen Gesicht von ihren treibenden Haaren
verschleiert wurde. Sachte streckte er die Hand aus, verschob die Aufnahme
vorbei an den Überwachungskamerafotos ans Ende der Reihe.


Sein Blick kam auf dem Foto aus
dem Blumengeschäft zur Ruhe, auf dem der blasse Mann Geld über die Ladentheke
reichte.


Kauft ihr Blumen.


 


 


Moser überquerte die Straße und ging den Block hinauf, um
dann neben dem Gebäude der Sozialversicherung stehen zu bleiben. Wie er dort
stand, ertappte er sich dabei, wie er immer wieder kurz zum Revier
zurückschaute, einem gedrungenen Kasten und dahinter einer Zeile hoch
aufragender, schmutziger Wohnhäuser. Als hätte es jemand dort versehentlich
fallen lassen, dachte er. Vielleicht war das gar nicht so falsch. Schwarze
Fenster im ersten Stock, eine Rampe für Rollstuhlfahrer. Für Moser sah es aus
wie ein Panzer, bereit, den Broadway hinunterzurumpeln und die Anhöhe
einzunehmen.


Er hatte die Geschichte gehört,
jemand hätte nach Vollendung des Baus erkannt, dass nichts daran ein
Polizeirevier erkennen ließ. Also hatte man eine große 34 in schwarzen
Lettern neben den Eingang gehängt. Moser konnte sich gut vorstellen, wie die
hohen Tiere auf dem Bürgersteig standen und darauf achteten, dass die Jungs von
der Gebäudeinstandhaltung die Zahlen auch ja gerade aufhängten, sagten:


Das dürfte genügen, oder?


Als könnte man es nicht auch am
angrenzenden Parkplatz voll Streifenwagen und der Reihe davor parkender
ungekennzeichneter Fords erkennen. Nimm einem Cop seine Uniform, dachte Moser,
lass ihn lächeln, wie sieht er dann aus? Crown Victoria, neutrale Farbe,
Schwarzwandreifen.


Zwei junge Polizeibeamte in
Trainingsanzug und mit Basketball kamen heraus. Sie gingen die Straße hinauf
zum Schulhof der Public School Nummer 48, wo sie unter einer Plakette Körbe
schießen konnten, die das Gebäude einem der ihren widmete: Officer Michael
Buczik, dem letzten Beamten des Reviers, der in Ausübung seines Dienstes
getötet worden war. Niemand brachte es fertig, der Schule zu sagen, dass sie
seinen Namen falsch geschrieben hatte.


Während Moser sie beobachtete,
erinnerte er sich an das erste Mal, als er ein Polizeirevier betreten hatte,
als blutiger Anfänger. Ihn überraschte, wie vertraut alles wirkte, wie
irgendeine Baustelle oder eine Karosseriewerkstatt, ein Ort, an dem Typen herumlungerten,
Geschichten erzählten, sich an den Eiern kratzten, an Bürowänden lehnten, mit
einer Hand den Knoten über ihren Augen massierten, um Anrufe ihrer Ehefrauen
anzunehmen. Nur, neben dem Telefon hing eine Liste mit allen Beamten, die seit
1934 getötet worden waren, und jeder Mann spürte die Stille, die sich am Rande
dieses Ortes hielt, genau wie sich die Haltung eines Mannes veränderte, sobald
er den Pistolengurt umschnallte.


Es gab Augenblicke, da fragte
sich Moser, wie es auf Außenstehende wirken mochte, auf Menschen, die von der
Straße hereinkamen, um Anzeige zu erstatten, auf Typen, die zum Verhör
hergebracht wurden. Nur eine Reihe schwarzer Metallschreibtische, ein Fußboden,
der dringend mal wieder geputzt werden musste, Milchkästen auf einem Regal,
voll gestopft mit Akten, wie ein Bursche, der Autos repariert und seine Belege
in einem Schuhkarton neben dem Telefon aufbewahrte. Das Radio spielte leise
unaufdringlichen Rhythm and Blues. Der Dienst habende Sergeant, ein Kerl, dem
man sofort ansah, dass es inzwischen fast zwanzig Jahre her war, seit er auf
der High School Sport getrieben hatte, füllte mit Kugelschreiber ein Formular
aus, wobei seine Hand über der Seite schwebte, während er hinter seiner Brille
die Augen zusammenkniff. Ein Schild über seinem Kopf verkündete: KORRUPTION
KANN DER DIENSTAUFSICHT GEMELDET WERDEN. Irgendwer hatte das kann weggekratzt
und es durch muss ersetzt. Gegenüber im Schreibbüro lasen zwei Frauen
Zeitung und tranken Kaffee aus Bechern mit der Aufschrift Die beste Mom der
Welt!.


Bei diesem Gedanken fragte sich
Moser, wie er dorthin gekommen war. Wie ein Mann, der nachts nach Hause fährt,
nicht darüber nachdenkt, er biegt in seine Einfahrt, schaut auf, erkennt, dass
er vor einem Haus steht, in dem er vor Jahren mal gewohnt hat, der Wagen seiner
Ex-Frau parkt in der Garage, hinter dem Fenster eines Zimmers im ersten Stock
bewegt sich eine Gardine. Zu spät, um zurückzusetzen, keine Möglichkeit
hineinzugehen. Schüttle einfach den Kopf, versuch dir vorzustellen, wie sich so
viel hatte ändern können.


Ein Stück weiter den Block hinauf
sah Moser einen Mann aus einem Wagen steigen, die Hände hinter dem Kopf heben
und sich recken. Er betrat den Bürgersteig und kam herüber.


«He, Dave.» Tom Richter schaute
zum Revier hinüber und lächelte. «Sieht einfach aus von hier draußen, was?»


Moser zuckte die Achseln. «Hol
sie rein und loch sie ein.»


«Ja, das sagen sie einem.»


Moser sah ihn an. «Haben Sie was
auf dem Herzen?»


Richter lächelte, griff in die
Tasche und holte ein Foto heraus. Er gab es Moser, der es ins Licht der
Straßenlaterne hielt. Das Foto zeigte, wie er vor dem Revier aus Stolls Wagen
stieg. Er schaute zum Gebäude auf, sein Gesicht wirkte müde. Stoll, hinter dem
Steuer, sah nachdenklich zu, wie er ausstieg.


«Einen kleinen Tipp, Dave? Suchen
Sie sich eine andere Möglichkeit, zur Arbeit zu kommen.»


Ein goldener Cadillac Seville
hielt in der Busspur, und die Scheibe auf der Beifahrerseite glitt hinunter.
Marty Stoll beugte sich über den Vordersitz und rief:


«Kommst du, Dave?»


Moser ging hinüber und stieg ein.
Er schaute zu Richter auf. «Kennen Sie Marty Stoll? Er arbeitet unten im
Three-Oh.»


Richter kam herüber, beugte sich
zur Beifahrerscheibe hinab. «Netter Wagen.»


Stoll starrte ihn einen Moment
an, dann lächelte er matt. Er streckte eine Hand aus und ließ sie über das
Armaturenbrett gleiten.


«Feinstes Leder.»


 


 


Kurz nach zehn war Moser zu Hause. Sein Kopf pochte, nachdem
sie den ganzen Heimweg schweigend gefahren waren und Stoll auf den Verkehr
hinausstarrte, als wäre er gar nicht wirklich da. Er schaltete den Fernseher
als Hintergrundkulisse ein, öffnete eine Dose Thunfisch und eine Flasche Sam
Adams. Er erwischte noch das letzte Inning eines Mets-Spiels, schaute zu, wie
Ryan Thompson Strikes spielte, um es zu beenden, während er etwas Mayo unter
den Thunfisch mischte, direkt aus der Dose aß, im Stehen an der Arbeitsplatte
in der Küche. Dann trank er mehr Bier, schaute aus dem Fenster zu Marty Stolls
Haus hinüber und wartete darauf, dass der Sender zu den Lokalnachrichten umschaltete.
Hinter einem Fenster im ersten Stock flackerte ein Fernseher, ein zweiter unten
im Arbeitszimmer. Marty sah sich das Baseballspiel an, Rita lag im Bett mit der
Arztserie.


Jesus.


Moser ging den Flur hinunter ins
Bad. Als er zurückkam, liefen die Nachrichten. Der Moderator interviewte den
stellvertretenden Polizeipräsidenten auf den Stufen vor dem Präsidium One
Police Plaza. Moser drehte gerade noch rechtzeitig die Lautstärke hoch, um ihn
die Zauberworte sagen zu hören — weit reichende korrupte Strukturen — ,
bevor zu dem Moderator ins Studio zurückgeschaltet wurde.


«Scheiße.»


Der Moderator begann mit einer
anderen Story, daher wechselte Moser den Kanal und erwischte einen Filmbeitrag
mit Assistant U.S. Attorney Merrill Conte, der jeden Kommentar ablehnte, als er
vor dem Federal Building in einen Wagen stieg. Ja, genau. Schick deinen
Assistenten los, der den Wagen aus dem Parkhaus holt, lass ihn vor dem Gebäude
vorfahren, damit das Nachrichtenteam dich schön in den Kasten kriegt, wie du
sie ignorierst. Lass gegenüber deinem Lieblingsjournalisten ein paar Hinweise
fallen, verschaff dir zwanzig Sekunden in den Spätnachrichten, um dich zu
weigern, das zu sagen, was du weißt. Dann beraumt eine Pressekonferenz an und
greif die örtlichen Medien an, weil sie sich auf inoffizielle undichte Stellen
berufen. Einige Tage später erhebst du dann Anklage gegen ein paar Dutzend
Cops. Sorg dafür, dass deine Frau auch ja den Videorecorder mitlaufen lässt und
alles auf Band kriegt. Macht.


Der Moderator wich dem
grobkörnigen Foto eines fetten Kerls, der aus einem Restaurant kam. Er trug
einen teuren, grauen Anzug und hatte etwas in der Hand, das wie eine
Sporttasche aussah. Er war genau in dem Augenblick festgehalten worden, als er
neugierig zur Kamera aufschaute. Die Stimme des Reporters im Off identifizierte
ihn als Joseph Tangliero, ein Mitglied der Luccario-Mafiafamilie. Angeblich
arbeitete er bei den laufenden Ermittlungen mit den Bundesbehörden zusammen.
Moser kramte einen Zahnstocher aus einer Schublade und schob ihn sich in den
Mundwinkel. Er betrachtete das Gesicht des Mannes; sein erstarrtes Lächeln
wirkte beinahe unschuldig, das Grinsen eines Mannes, der von der Kamera
überrascht worden war. Das Gesicht wirkte vertraut, wie eine Menge Typen, die
Moser gesehen hatte. Nur dass sie auf einem Obduktionstisch lagen, wenn Moser
sie sah, und Wickert mit einer Elektrosäge ihren Schädel öffnete. Falls er Cops
bestochen hatte, mochte Moser ihn schon mal im Revier gesehen haben. Aber auf
Mosers Schreibtisch waren keine Umschläge gelandet; falls doch, dann wäre er
damit runter zum Dienst habenden Sergeant gegangen und hätte gesagt:


«Das muss wohl ein Irrtum sein.»


Und das wäre es dann gewesen. Es
war leicht, in der Mordkommission sauber zu bleiben: Leichen bitten nicht um
Gefälligkeiten.


Jetzt machte Tanglieros Foto der
Luftaufnahme einer Massenkarambolage auf der Merritt Platz, in die sechs Autos
verwickelt waren, und Moser meinte beinahe die Erde beben spüren zu können, als
mehrere hundert Cops aus ihren La-Z-Boys sprangen und zur Hausbar stürmten. Er
sah zu Stolls Haus hinüber. Der Fernseher oben war aus, das Zimmer dunkel. Im
Erdgeschoss meinte er hinter einem Fenster einen Schatten zu sehen, dann war er
fort.


Moser trank sein Bier aus und
ließ die Flasche in der Spüle stehen. Er löschte das Licht in der Küche, ging
ins Wohnzimmer und streckte sich auf der Couch aus. Vierzig Minuten später sah
er auf die Uhr. Er stand auf, ging in die Küche, zog den Stecker des Fernsehers
und nahm ihn mit ins Wohnzimmer. Er stellte ihn auf einen Stuhl an der Wand,
steckte ihn ein und machte es sich wieder auf der Couch bequem. Ein Film, den
er vor ungefähr zehn Jahren schon mal gesehen hatte, Kathleen Turner und
William Hurt wälzten sich auf einem Bett, Schweiß schimmerte auf ihren Körpern.
Sie bringt ihn dazu, ihren Mann umzubringen, anschließend dreht sie es so, dass
er allein in den Knast wandert.


Er sah eine Weile zu, während
sein Gedächtnis die Stellen füllte, die er verpasst hatte. Erkannte, Jesus, das
ist ja Ted Danson als der Kumpel des Burschen, mit einer schwarzen Perücke,
durch die er aussah wie Monty Hall. Und Mickey Rourke spielt ein kleines
Arschloch, streicht sich alle paar Sekunden mit einem Finger über die
Unterlippe, damit jeder mitkriegt, dass er schauspielert. Alle tragen
diese Klamotten aus den Siebzigern. Vor mehr als zehn Jahren. Fünfzehn
vielleicht?


Er mochte den Kerl, der den Cop
spielte. Ein Schwarzer, der einzige Cop in einem kleinen Kaff in Florida.
Während des ganzen Films setzt er kein einziges Mal seinen Hut ab — einen dieser
Hüte mit Falte und vorne nach unten gebogener Krempe, wie ihn diese alten
Knaben draußen am Yonkers Raceway tragen. Sitzt in seinem Büro, die Füße auf
dem Schreibtisch, und hat diesen Hut auf. Eine echte Persönlichkeit. Er hat den
miesesten Text des ganzen Films, nichts, außer dass der Typ Scheiße baut, er
wird sich nur in Schwierigkeiten bringen. Dem Typ macht es richtig Spaß, er
verwandelt es in Musik. Setzt sich in einem Café an einen Tisch, schiebt sich
den Hut in den Nacken und bestellt sich eine «Co-co-la».


Moser lächelte. Ein Film voller
bescheuerter Typen, und nur der Cop durchschaut, was wirklich los ist. William
Hurt — man kann’s einfach nicht glauben, dass er nicht sieht, was da auf ihn
zugerollt kommt. Sie lächelt, sagt solche Dinge wie Baby, ich liebe dich,
weißt du das nicht? und O Gott, so war’s noch nie, er kriegt nicht
mit, dass sie drauf und dran ist, ihm den Kopf zu verdrehen. Blind.


Und dann spürte Moser, ohne
Vorwarnung, wie er sich versteifte. Die Erkenntnis erwischte ihn eiskalt, wie
das Tsinnng! eines Stolperdrahts in dem Augenblick, bevor das Licht
ausgeht — Ja? Was haben Sie gesehen? Jetzt schaute er sich in dem leeren
Zimmer um. Er hatte es nicht mitgekriegt. Gar keine Frage. Wochenlang war er
von der Arbeit nach Hause gekommen, fand Janine im Dunkeln sitzend vor, sie
sagte ihm:


«Ich ruhe nur meine Augen aus.»


Und er hatte die Achseln gezuckt,
hatte es als harten Tag abgeschrieben, holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank.
Zwei Wochen später kam er nach Hause und musste feststellen, dass das Haus
ausgeräumt war. Wie in einem Kino aufzuwachen und festzustellen, dass das Licht
an war und alle längst gegangen waren. Es machte ihm Angst und ließ ihn sich
fragen, was sonst seine Augen noch übersahen.


Toller Detective.


Er lag da, schaute zu, wie
William Hurt es durchzog und alles erst klar sah, als es viel zu spät war. Er
fühlte sich völlig ausgelaugt, er hatte nicht mal mehr die wenige Kraft, die
nötig war, um den Kopf ein paar Zentimeter zu drehen und nicht mehr auf den
Bildschirm zu starren.


Und wenn er es doch tat?


Ein leerer Raum. Dunkelheit umgab
ihn.


 


 


 










KAPITEL 37


 


Joey Tangliero bereitete sich auf seinen ersten Tag vor der
Grand Jury vor, indem er ein aus drei Eiern bestehendes Denver-Omelett
verspeiste («Zu Ehren meiner bevorstehenden Umsiedlung»), dazu eine doppelte
Portion gebratenen Frühstücksspeck, Roggentoast mit Butter und Weingelee,
Bratkartoffeln, Orangensaft und eine Kanne Kaffee. Die nächste Stunde
verbrachte er im Bad, wo er leise Selbstgespräche führte. Gegen Ende hörte
Claire ihn zweimal geräuschvoll erbrechen. Als er herauskam, schimmerte ein
feiner Schweißfilm auf seiner Stirn.


«Mit Ihnen alles in Ordnung?»


Er nickte, ging zur Obstschale
auf dem Couchtisch und nahm sich eine Banane. Er schälte und aß sie, ohne auch
nur ein Wort zu sagen. Als er fertig war, ließ er die Schale in die Schüssel
fallen und drückte vorsichtig eine Hand auf seinen Bauch.


«Ich hab immer gehört, das bringt
Glück. Vor einem Auftritt zu kotzen.» Er rülpste leise in die Hand und
schüttelte den Kopf. «Ich glaube, das sagt man nur, damit man sich nicht so
mies fühlt, wenn man den Kopf in die Klosettschüssel steckt.»


Claire sah auf die Uhu «Glauben
Sie, dass Sie jetzt so weit sind?»


«Ja, ich bin so weit.»


«Dann ist es Zeit.»


Sie nahm ein Handy aus ihrer
Jackentasche und wählte. Als McCann sich meldete, sagte sie: «Wir sind so
weit.» Dann legte sie auf.


Joey blieb noch kurz vor dem
Spiegel im Eingangsbereich stehen und kontrollierte den Sitz seiner Krawatte.
Er trug einen grauen, zweireihigen Anzug, dazu ein dunkelblaues Hemd und einen
zartrosa Schlips. «Seh ich gut aus?»


«Sie sehen aus, als wüssten Sie
genau, wovon Sie reden.»


Claire griff unter die Jacke und
löste den Sicherungsverschluss an ihrem Holster. Mit einer Hand auf der .38er
trat sie zur Tür, zog die Sicherheitskette ab und öffnete sie einen Spaltbreit.


«Alles klar?»


Evans, einer der beiden Deputies
der zweiten Schicht, schaute links und rechts den Flur hinunter. «Alles klar.»


Sein Partner Coley gab ihm vom
Fahrstuhl ein Zeichen. Als er eintraf, trat er halb hinein und blockierte die
Tür mit seinem Körper. Er winkte Evans zu. Auf geht’s.


Claire nahm Tanglieros Ellbogen.
«Okay, gehen wir.»


Sie trat auf den Flur hinaus und
zog ihn hinter sich her. Als Evans zur Seite trat, sprang seine Jacke ein paar
Zentimeter auf, damit sie die MAC-10-Maschinenpistole unter seinem Arm sehen
konnte. Eine Hand griff hinein, um die Waffe zu entsichern. Dann war sie
vorbei, ging schnell den Flur hinunter, einen halben Schritt vor Tangliero, zog
ihn weiter. Einen Augenblick fragte sie sich, ob sie nervös war, dachte dann:


Noch nicht.


Sie schluckte schwer. Ihre Haut
unter der kugelsicheren Weste juckte wie verrückt. Weiter vorne beugte sich
Coley aus dem Fahrstuhl, kontrollierte die beiden Seitengänge, die an den Fahrstühlen
zusammentrafen. Claire musterte sein Gesicht, beneidete ihn um seine
Gelassenheit und Ruhe. Dachte, sie musste verrückt sein, so schlecht war
ein Jurastudium doch gar nicht, und, verdammt, sie bekam nicht genug Geld für
diese Scheiße...


Aber hier war der Fahrstuhl, und
sie schob Tangliero hinein, eine Hand auf seiner Brust, drängte ihn in eine
Ecke, wo sie ihn mit ihrem Körper abschirmen konnte. Oder, Himmel, wenigstens
einen Teil von ihm. Ein gut plazierter Schuss, dachte sie, konnte
vermutlich ein paar hübsche Brocken aus seinen Hüften fetzen, ohne dass sie
auch nur eine Schramme abbekam. Gewichtsverlust nach Art der U.S. Marshals. Wie
eine dicke Scheibe Fleisch zurechtzuschneiden.


Sie drehte sich um, sah Evans in
den Fahrstuhl treten, die Tür schließen. Sah, wie er sein Handy hob, mit dem
Daumen die Sprechtaste betätigte und sagte: «Wir kommen runter.»


Sie zog die .38er, legte beide
Hände um den Knauf, drückte sich gegen Joey, bis sie seinen Bauch an ihrem
Kreuz spürte, spürte, wie er versuchte, ihn einzuziehen, wie dann einen
Augenblick später seine Hand hochkam und sich auf ihren Arsch legte. Sie stieß
ihm einen Ellbogen in den Bauch, hörte ihn nach Luft schnappen, und die Hand
war wieder fort.


Evans beobachtete, wie die Zahlen
der einzelnen Etagen aufleuchteten. Als die Zwei erschien, hob er eine Hand,
zögerte und drückte dann auf den Nothalt-Knopf, als sie den ersten Stock
passierten. Seufzend hielt der Fahrstuhl an. Joey flüsterte:


«Was ist los?»


Plötzlich klang er nervös. Evans
drehte sich um, hob einen Finger an die Lippen. Einen Moment standen sie
schweigend da und lauschten. Claire konnte die anderen Fahrstühle im Schacht
hören, ein klickendes Geräusch, wenn sie eine Etage passierten. Dann, ganz
schwach, Gebrüll. Keine Schüsse, nur die Stimmen von Männern, die erwarteten,
ernst genommen zu werden, die Sachlage klarstellten.


Dann war es genauso schnell
wieder vorbei. Das Gebrüll verklang. Evans Handy zwitscherte. Er meldete sich,
hörte einen Moment zu, sagte dann «Okay». Er steckte das Handy in die Tasche,
drückte den Knopf zur Fortsetzung der Fahrt. Er schaute zu ihnen herüber, als
der Fahrstuhl sich wieder in Bewegung setzte, und nickte.


«Alles klar.»


Claire hörte, wie Joey hinter ihr
langsam ausatmete. Sein Bauch sackte gegen sie, breitete sich auf ihrem Rücken
aus. Sie zog sich von ihm zurück und steckte die .38er ins Holster.


Joey wischte sich mit einem
Taschentuch übers Gesicht.


«Ich sag’s ja wirklich nicht
gern», meinte er, «aber ich hab gerade gefurzt.»


 


 


Später, als sie in dem winzigen Büro warteten, ein Stück den
Flur hinunter vom Tagungsraum der Grand Jury, begann Joey zu zittern. Er saß
hinter dem Schreibtisch und spielte mit einem Gummiband zwischen seinen
Fingern, als er plötzlich aufschaute und sagte:


«Scheiß drauf.»


Und Claire sah, als sie zu ihm
schaute, dass seine Hände zitterten. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn.
Einen Moment dachte sie, er würde in Tränen ausbrechen. Er richtete sich auf
und legte die Hände flach auf den Schreibtisch.


«Haben Sie gehört, was ich sage?
Scheiß auf die ganze Scheiße.»


Dann, gerade als sie aufstehen
wollte, schluckte er, holte tief Luft und hob eine Hand, damit sie sitzen
blieb. Er stand einen Moment da, sagte nichts, dann ließ er sich wieder schwer
in den Sessel zurückfallen.


«Okay», sagte er, seine Stimme
wieder ruhig. «Ich bin wieder okay.» Er nahm sein Taschentuch heraus und
wischte sich übers Gesicht, vermied es, sie anzusehen.


Als wär’s ihm gerade erst so
richtig klar geworden, dachte Claire.


Als sie die Tiefgarage erreicht
hatten, wurden sie von McCann und zwei weiteren Männern erwartet. Alle trugen
die kurzen Mossberg-Schrotflinten mit Pistolengriff, die für Einsätze innerhalb
von Gebäuden benutzt wurden. Zwei schwarze Lieferwagen standen mit geöffneten
Türen nicht weit entfernt, blockiert durch mehrere ungekennzeichnete Autos.
Ansonsten war das Parkdeck leer und still.


Claire drängte Joey schnell in
einen wartenden Wagen, hatte gesehen, wie er nachdenklich zu den Lieferwagen
hinüberblickte. Während der Fahrt in die Innenstadt blieb er still, sah an ihr
vorbei zu den Menschen auf dem Bürgersteig hinaus. McCann drehte sich vom
Vordersitz um und sagte:


«Schon bald sind Sie auch wieder
da draußen. Nach ein paar Tagen vor der Grand Jury können wir anfangen, an
Ihrer neuen Identität zu arbeiten. Ehe Sie sich versehen, sind Sie auf der
Straße. Gehen sich einen Burger kaufen, wenn Ihnen danach ist.»


Claire, die Joeys Stirnrunzeln
beobachtete, fragte sich, warum McCann ausgerechnet diesen Augenblick
ausgesucht hatte, um die roten Lehmberge von Georgia in seiner Stimme
auftauchen zu lassen. Sie versuchte sich Joey auf einer Straße in Valdosta
vorzustellen, sah, wie er McCann einen kurzen Blick zuwarf, dachte das Gleiche.


Overall, Strohhut. Vielleicht
kauft er sich einen Pick-up, dachte sie. Hängte eine Mossberg auf die
Gewehrhalterung, für die Jagd auf Eichhörnchen.


Aber Joey sagte nichts, war jetzt
völlig ruhig. Er zuckte nur die Achseln, sah wieder auf die Straße hinaus. Vor
einer Ampel in Midtown mussten sie lange warten, und Claire sah, wie er sich
vorbeugte und den Hals reckte, um nach Westen die Avenue hinunterzuschauen. Als
die Ampel umsprang, lehnte er sich zurück und sagte zu Claire:


«Das ist mein Stadtteil. Das
Azores ist nur ein paar Blocks von hier.» Er seufzte, faltete die Hände auf dem
Schoß wie ein kleiner Junge, der vor dem Büro des Rektors wartete. «Die machen
gute Carbonara, falls Sie mal in die Gegend kommen.»


 


 


Als sie jetzt in diesem winzigen Büro saßen, sah sie, wie er
nervös auf seinem Stuhl hin und her rutschte.


«Ich muss mal pinkeln.»


Claire sah auf die Uhr. «Ich soll
Sie hier nicht rauslassen, bis Conte so weit ist. Man wird Sie zur Toilette
bringen, bevor Sie zur Grand Jury reingehen.»


Er schien Probleme beim Atmen zu
haben. «Hören Sie, meine Blase ist nicht so besonders. Irgendwer hat vorhin
versucht, mich umzulegen, okay?»


Claire seufzte und fragte sich,
was er gemacht hätte, wenn er die Burschen tatsächlich gesehen hätte,
ein Stück den Flur rauf, drei waren es, jeder mit Handschellen an ein anderes
Möbelstück im Büro des U.S. Attorneys gefesselt, während die Jungs von der
Sondereinsatzgruppe gegen das Organisierte Verbrechen sie eine Weile schmoren
ließen, damit sie sich einsam fühlten, bevor sie hineingingen und sie mit
Fragen bombardierten. Jetzt sahen sie gar nicht mehr so gefährlich aus. Könnte
etwas Druck von Joeys Blase nehmen.


Doch dann erinnerte sie sich an
den Gestank, als sie den Kofferraum von Tony Giardellas Lincoln geöffnet
hatten, Joey zusammengerollt darin fanden. Sie warf noch einen Blick auf ihre
Uhr und sagte:


«Okay, ich denke, wir haben noch
ein paar Minuten.»


Joey stand auf, schien
erleichtert. «He, danke. Ich schulde Ihnen was.»


Sie führte ihn den leeren
Korridor hinunter, eine Hand dabei auf der .38er an ihrer Taille. Vor der Tür
zu den Toiletten zögerte sie kurz, dann drückte sie die Tür zur Herrentoilette
auf und rief:


«Reißverschlüsse hoch, Gentlemen.
Ich beschlagnahme diese Toilette für den U.S. Marshal’s Service. Jeder verlässt
sofort die Räumlichkeiten!»


Ein Anwalt von der Steuerfahndung
steckte den Kopf aus einer der Kabinen. Er sah erschrocken aus.


«Was ist hier los?»


«Erledigen Sie Ihr Geschäft, Sir.
Diese Toilette ist geschlossen.»


Das Gesicht verschwand einen
Moment, dann wurde die Spülung betätigt, und der Anwalt hastete raus. Claire
trat einen Schritt zurück, um ihn vorbeizulassen. Ekel durchfuhr sie, als sie
sah, wie er die Hände an seiner Hose abwischte. Wie lange braucht man fürs
Händewaschen? Eine Minute?


Sie nahm Joeys Arm, zog ihn in
die Herrentoilette, ließ ihn vor den Pissoirs allein, während sie die lange
Reihe Kabinen entlangging und Türen aufdrückte. Leer. Zwei Toiletten waren
nicht abgezogen worden. Keine große Überraschung, nachdem sie mit zwei Brüdern
aufgewachsen war.


Hinter den Kabinen befanden sich
eine Reihe Waschbecken, mehrere Händetrockner und eine zweite Tür. Sie drückte
sie auf und warf einen Blick hinaus. Sie führte auf den nächsten Korridor.


Sie kehrte zu der Kabinenreihe
zurück und nickte Joey zu. «Okay, machen Sie.»


Er sah sie an. «Was? Einfach so?»


«Sie wollten doch unbedingt. Also
tun Sie’s jetzt.»


Er schaute zu den Pissoirs
hinüber, sah dann wieder sie an. «Ich kann nicht, solange Sie hier stehen.»


«Nehmen Sie eine Kabine.»


Er biss sich auf die Unterlippe.
«Ich hab was, das als nervöse Blase bekannt ist. Was bedeutet, ich kann nicht,
sofern ich nicht allein bin. Es ist schon schwierig genug, wenn andere Männer
im selben Raum sind. Wenn ich weiß, dass Sie hier draußen stehen, wird gar
nichts passieren.»


Claire rieb sich das Gesicht. «Es
gibt zwei Türen, Joey. Ich kann nicht beide im Auge behalten.»


Er sah zu den Türen, dachte
darüber nach. «Vielleicht können wir eine abschließen?»


 


 


Claire lehnte an der Wand neben der Herrentoilette und gab
sich Mühe, einen offiziellen Eindruck zu machen. Du siehst aus wie eine
Nutte, dachte sie. Hast einen guten Platz gefunden.


Es gefiel ihr gar nicht, Joey aus
den Augen zu lassen. Wenn McCann vorbeikam... oder, Himmel, Conte? Die würden
Sie deswegen fertig machen. Aber welche Alternative hatte sie denn, nachdem
Joey herumjammerte, dass er unbedingt müsse und viel zu verlegen war, um es zu
tun, solange eine Frau dabei war? Sie dachte an die Typen, die Valachi, Sammy
the Bull oder diesen Burschen aus dem Film, wie hieß er noch schnell, Henry
Hill, bewachten. Meinst du, die hätten sich auch mit so einer Scheiße abgeben
müssen?


Der Raum war so sicher, wie sie
es einrichten konnte. Sie hatte einen metallenen Klopapierhalter aus einer der
Kabinen entfernt und damit den Öffnungsmechanismus der Tür verkeilt, hatte sich
auf Zehenspitzen stellen müssen und das Ding mit Mühe und Not an einer
geeigneten Stelle eingeklemmt. Dann rüttelte sie einmal an der Tür und
vergewisserte sich, dass es funktionierte, bevor sie sich wieder zu Joey
umdrehte:


«Zufrieden?»


Er zuckte die Achseln. «Sie
warten draußen?»


Als wollte Sie unbedingt
dort stehen und zuhören, wie er pinkelte. Das könnte sie ihm vielleicht
erzählen, wenn er wieder rauskam. Dass ihr solche Augenblicke — sie wollte,
dass ihm das klar war — einen ganz besonderen Nervenkitzel bereiteten,
der sie für all die Stunden in Hotelzimmern entschädigte, während denen sie
sich das Gejammer von einem Haufen Soziopathen anhören musste, nur einen
Schritt von Riker’s entfernt, wie verkorkst und verpfuscht ihr Leben doch war.
Das alles und als Zuckerguss ein tolles Beamtengehalt.


Sie schaute auf die Uhr. Er war
jetzt fast fünf Minuten drin. Wie lange könnte es dauern?


Sie klopfte an die Tür, wartete,
schob sie dann drei, vier Zentimeter auf und rief:


«Beeilen Sie sich, okay? Wenn die
Sie holen wollen und wir nicht da sind, machen die mir die Hölle heiß.» Sie
wartete, aber Joey antwortete nicht, also ließ sie die Tür zufallen und dachte:
Toll. Wahrscheinlich dauert’s nochmal so lange.


Ihre Stimme machte seine Blase
nervös.


Sie wartete einige weitere
Minuten, bis sie merkte, dass sie sauer wurde... erinnerte sich, als sie gegen
die Tür klopfte, an den Ausdruck, den ihr Vater immer bekam, wenn er mit den
anderen Ehemännern draußen vor der Damentoilette im Einkaufszentrum wartete.
Alle sahen aus, als hätten sie einen Gummiknüppel übergezogen bekommen, während
sie warteten und ihre Frauen sich «frisch machten».


Nie hatte sie sein Gesicht
zorniger gesehen. Alles kochte an die Oberfläche hoch — Wut, Verachtung, dieses
Zucken an seinen Augenwinkeln, das verriet, dass ersieh fragte, warum, warum,
ein Mann überhaupt jemals heiratete.


Scheißweiber.


Sie öffnete die Tür einen
Spaltbreit, schob ihren Kopf hinein und verkündete:


«Okay, die Zeit ist um, Joey.
Wenn Sie länger müssen, können wir später nochmal zurückkommen.»


Sie wartete ein paar Sekunden,
hörte nichts, dachte, scheiß drauf, und ging hinein. Sie lächelte, als
sie sah, dass er sich für die letzte Kabine entschieden hatte, versuchte, so
weit wie möglich wegzukommen, damit sie ihn nur ja nicht hörte. Sie ging die
Kabinen entlang, blieb vor der einzigen geschlossenen Tür stehen und sagte:


«Zwingen Sie mich nicht
reinzukommen.»


Wusste aber, noch während sie es
sagte, dass die Kabine leer war. Sie beugte sich vor, schaute unter der Tür
durch. Keine Beine. Sie richtete sich auf, wollte nicht zum zweiten Ausgang
sehen, tat es aber trotzdem, wusste, was sie dort erwartete...


Die metallene Klopapierrolle lag
dort auf dem Boden, direkt neben der Tür.


«Oh, Scheiße. Joey!»


 


 


 










KAPITEL 38


 


Merrill Conte lehnte sich bedächtig in seinen Ledersessel
zurück. Er faltete die Hände vor seinem Kinn.


«Damit ich das jetzt richtig
verstehe», sagte er und ließ sich Zeit. «Sie sagen, dass Mr. Tangliero das
Gebäude ganz einfach verlassen hat?»


Nahm es gar nicht so schlecht,
dachte Claire. Eigentlich.


Dann schaute sie kurz zu McCann
hinüber, sah, wie er sich räusperte, sagte:


«Äh, das ist unsere Information,
ja.»


Also, vielleicht doch nicht.
Sie sah wieder Conte an, sah ihn gepresst lächeln.


«Ich nehme an, das war so nicht
geplant?»


«Nein, Sir, war es nicht.»


Conte nickte langsam. «Dann muss
die Frage doch wohl lauten, betrachten wir dies als Fahrlässigkeit oder... als
etwas anderes?»


Claire schluckte, warf McCann
einen Blick zu, sah ihn nicken, als denke er das Gleiche. Jetzt sahen beide
Männer sie stirnrunzelnd an.


Scheiße.


«Deputy Lockes Verhalten wird
Gegenstand einer internen Untersuchung durch den Marshal’s Service sein», sagte
McCann. Er wandte sich wieder Conte zu. «Allerdings bin ich möglicherweise in
der Lage, einige Aspekte von Deputy Lockes Rolle in dieser Angelegenheit
aufzuklären.»


«Selbstverständlich.»


McCann beugte sich vor und
drückte eine Taste eines Kassettenrecorders am Rand des Schreibtischs. «Dies
ist eine Aufzeichnung, die Deputy Locke vor drei Tagen gemacht hat.»


Sie hörten Verkehrslärm, dann
eine sich schließende Wagentür, und plötzlich waren die Straßengeräusche nur
noch sehr gedämpft.


«Wie geht’s denn so?» Eine
Männerstimme mit starkem Queensakzent. «Macht Ihnen doch nichts aus, ich muss
Pauli hier bitten, Sie zu filzen, okay?»


«Sicher.»


Conte sah zu Claire hinüber, sah,
wie sich ihre Lippen anspannten, als raschelnde Geräusche aus dem Lautsprecher
kamen. Ein anderer Mann, sehr nahe am Mikrofon, sagte: «Was dagegen, mal bitte
die Jacke aufzumachen?»


Mehr Rascheln. Conte lächelte.
«Die machen gründliche Arbeit.»


Sie lächelte. «Ein paar Stellen
haben sie aber übersehen.»


Conte nahm sich die Zeit, sich
die Szene vorzustellen, wobei seine Blicke über ihren schlanken Körper
wanderten. Dann sagte der zweite Mann: «Sie ist sauber.»


«Okay, lass uns jetzt allein.»
Ein kurzes Anschwellen des Straßenlärms, dann wurde eine Autotür zugeworfen.
Der erste Mann lachte. «Tut mir Leid. Pauli übertreibt manchmal ein bisschen.
Aber wir müssen sicher sein, verstehen Sie?»


«Ich verstehe.»


«Wie damals als Teenager, häh?
Auf dem Rücksitz und alles?»


Es folgte eine kurze Stille.
Conte sah Claire leise lächeln und den Kopf schütteln. Dann sagte ihre Stimme
auf Band:


«Haben Sie etwas für mich, Mr.
Giardella?»


«Ja, klar.» Ein Briefumschlag
wurde aufgerissen. «Dieser Schlüssel passt zu einem Schließfach. Wenn die Sache
erledigt ist, bekommen Sie noch einen genau wie den hier.»


«Ich sehe aber kein Geld.»


«Machen Sie das Schließfach auf,
dann werden Sie schon sehen.» Giardella lachte. «Ich sag Ihnen, hier draußen
ist es nicht wie im Kino.»


Eine Pause, dann sagte Claire:
«Okay, was jetzt?»


«Jetzt reden wir darüber, wie es
passieren wird.» Conte hörte, wie ein Feuerzeug geöffnet und entzündet wurde.
Locke hustete. «Tut mir Leid. Machen Sie das Fenster ein Stück auf, wenn Sie
wollen.» Giardella paffte. «Ich rauch die Dinger, deshalb riech ich sie nicht
mehr. Meine Frau hasst sie. Zu Hause darf ich nicht.»


«Joey Tangliero raucht die
gleiche Sorte.»


«Das Arschloch. Ich hab ihm seine
erste Zigarre geschenkt. Er war ungefähr sechzehn damals. Ein dürres
Bürschchen, das kleine Botengänge für uns erledigt hat. Jetzt wiegt er wie
viel? Hundertzwanzig, an einem guten Tag? Haben Sie ihn schon mal essen sehen?»


«Ich fürchte ja.»


«Urplötzlich muss er Komiker
werden wollen. Erzählt mir, es wär sein größter Traum, seit er ein kleiner
Junge war. Ich hab ihm gesagt: ‹He, ich kannte dich als kleinen Jungen,
und deine einzigen Träume haben einen Fleck in deinen Unterhosen hinterlassen.›
Ich meine, ich hab mir fünfzehn Jahre anhören müssen, wie dieser Bursche Witze
erzählt. Er ist ein komischer Kerl, man sitzt rum, trinkt ein Gläschen. Aber
eins kann ich Ihnen sagen, ein Komiker ist der nicht.»


«Ich muss zurück, Mr. Giardella.»


«Ja, okay. Passen Sie auf, es
läuft so. Wir wissen, wo er ist. Wir wissen, wann er aussagen wird. Das alles
wissen wir. Was wir von Ihnen brauchen, sind die Details. Wie viele Typen, wie
wird er rausgebracht, so was eben. Wenn Sie mir das sagen, werde ich Ihnen
sagen, was Sie tun müssen, wenn’s so weit ist. Dann ziehen Sie einfach den Kopf
ein, und wir kümmern uns um alles andere. Okay?»


«Es muss aber gut aussehen. Als
würde ich meinen Job machen.»


Giardella lachte. «Keine Angst,
es wird das reinste Kunstwerk.»


McCann beugte sich vor und
schaltete den Recorder aus. Conte sah Locke an. Sie erwiderte seinen Blick.


McCann räusperte sich. «Vor zwei
Tagen hatte Deputy Marshal Locke eine weitere Unterhaltung mit Mr. Giardella.
Ein Telefongespräch. Sie erhielt Anweisung, eine Nummer auf Staten Island
anzurufen, falls die Pläne für Tanglieros Transport in irgendeiner Weise
geändert werden sollten. Ansonsten sagte man ihr, sie könne davon ausgehen,
dass der Überfall in der Tiefgarage des Hotels stattfinden werde, wenn
Tangliero aus dem Lastenaufzug zum Wagen gebracht wird. Ihr wurde gesagt, wo
genau sie in Deckung gehen soll. Ausgehend von diesen Informationen, konnten
wir in der Tiefgarage in einer Position in Stellung gehen, von der aus wir die
Ankunft der Killer beobachteten. Sie sollten ausgeschaltet werden, solange sie
noch mit der Vorbereitung des Hits beschäftigt waren. Anschließend sollte
ermittelt werden, ob sie bereit sind, gegen Giardella auszusagen.»


Einen Augenblick sagte niemand
ein Wort. Conte sah die anderen kurz an, runzelte die Stirn. «Ich gehe davon
aus, dass Ms. Locke die Erlaubnis zu dieser Kontaktaufnahme hatte?»


McCann nickte. «Deputy Marshal
Locke trat nach ihrem ersten Kontakt mit Mr. Giardella an mich heran, und ich
habe ihr die Genehmigung erteilt, die Operation weiter durchzuziehen.»


«Aber Sie haben es nicht für nötig
gehalten, meine Dienststelle von dieser neuen Entwicklung in Kenntnis zu
setzen?»


McCann nickte. «Ich verstehe Ihre
Betroffenheit. Aber wir waren der Ansicht, dass die Operation gefährdet war, je
mehr Personen davon unterrichtet wurden.»


Conte starrte ihn an. «Mit
anderen Worten, Sie wollten Ihren eigenen Arsch schützen. Wenn die meinen
Zeugen umlegten, würde ich nie erfahren, dass Sie sie hätten ausschalten
können.»


McCann zuckte die Achseln. «Wir
haben die Killer Ihrer Dienststelle übergeben.»


«Und die schweigen sich aus.»
Conte beugte sich vor und klopfte mit einem langen Finger auf den Schreibtisch.
«Inzwischen stehe ich vor der Grand Jury und erhalte eine Nachricht, die
besagt, dass mein Zeuge einen Spaziergang macht.»


«Wir holen ihn zurück.»


Conte drehte sich zu Claire.
«Wissen Sie, wohin er gegangen ist?»


«Nein.»


«Zurück zu seinen Kumpeln. Er
glaubt, wenn er denen ein paar Witze erzählt, dann lachen die einmal ordentlich
über die ganze Sache, und alles ist wie früher.» Er faltete die Hände und sah
sie an. «Wollen Sie die Leiche sehen, wenn die mit ihm fertig sind?»


Claire sagte nichts. Die Muskeln
in ihrem Nacken schmerzten.


«Wir haben ein Observierungsteam
drüben beim Azores postiert», sagte McCann. «Einige Detectives der
Dienstaufsicht überwachen seine Wohnung in Queens, bis unsere Leute hier sind.
Wenn er an einem seiner gewohnten Orte auftaucht, schnappen wir ihn uns.»


Conte lehnte sich in seinen
Sessel zurück und seufzte. «Er wird zu einem Freund gehen, ihn darum bitten,
die Sache mit Giardella zu bereinigen. Dieser Freund wird sagen: ‹Klar doch,
kein Problem.› Er wird das Azores anrufen und ein Geschäft machen. Paar Tage
später werden wir Joey in irgendeinem Graben finden.»


McCann stand auf, zog den Stecker
des Tonbands heraus und begann, das Kabel um seine Hand zu wickeln. Claire
wartete, bis er fertig war, dann stand sie auf und sah, wie er den Recorder vom
Schreibtisch nahm, Conte noch einen Blick zuwarf und sagte:


«Wollen wir hoffen, dass er so
dumm nicht ist.»


 


 










KAPITEL 39


 


Tony Giardella bog in das Parkhaus ein und würgte den Toyota
auf der Zufahrtsrampe zur ersten Etage ab.


«Scheißkarre!»


Er spürte, wie er zurückrollte,
hörte hinter sich das Plärren einer Hupe. «Scheiße!» Er riss die Handbremse
hoch, trat die Kupplung durch, drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang an,
und er schob den ersten Gang rein, ließ die Kupplung schnell kommen. Der Wagen
machte einen Satz, der Motor ging aus. Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad.


«Du bist gottverdammt tot! Ich
leg dich um, Auto!»


Er kurbelte das Fenster runter,
versuchte, den Wagen hinter sich vorbeizuwinken. Der Fahrer brüllte irgendwas,
das er nicht verstand. Giardella steckte den Kopf aus dem Fenster und funkelte
ihn wütend an.


«Hast du ein Problem? Dann komm
und sag’s mir ins Gesicht!»


Der Kerl warf verzweifelt die
Hände hoch, legte den Rückwärtsgang ein und setzte die Rampe hinunter zurück.
Giardella beobachtete, wie er auf dem Parkdeck darunter verschwand. «Stronzo!»


Er senkte den Blick auf den
Schaltknüppel, dann auf die Handbremse. Er packte den Bremshebel, löste ihn
langsam, ließ den Wagen zurück die Rampe hinunterrollen auf das untere
Parkdeck. Ein Mann auf dem Weg zum Treppenhaus blieb stehen und sah ihn an.
Giardella starrte wütend zurück.


«Was glotzt ‘n so an, du Arsch?»


Der Mann drehte sich um und
verschwand schnell im Treppenhaus. Giardella bekam den Wagen wieder zum Laufen,
setzte noch ein Stück weiter zurück und brachte den Motor auf Touren. Er
schaltete in den ersten, ließ die Kupplung langsam kommen. Als der Wagen die
Rampe erreichte, fuhr er bereits im zweiten, und der digitale Tacho zeigte 50
an. Er hielt das Tempo, den Fuß eisern auf dem Gas, als der Wagen die
kreisförmige Rampe sechs Stockwerke bis zum Dach erklomm.


Giardella war leicht übel, als er
neben dem Lincoln hielt. Als er ausstieg, musste er sich erst einen Moment auf
der Kühlerhaube abstützen, um nicht zu kotzen. Er wartete, bis er sicher war,
dann ging er langsam um die Schnauze des Lincoln und stieg auf der
Beifahrerseite ein. Bobby Amondano sah ihn an und schüttelte den Kopf.


«Was hast du gemacht, die Karre
hier raufgeschoben?»


«So langsam hängt mir die
Scheißkarre zum Hals raus.» Er legte den Kopf gegen das Lederpolster zurück und
schloss die Augen. «Ich hab mit meinem Anwalt gesprochen, er hat gesagt, selbst
wenn Joey stirbt und diese ganze Kidnapping-Geschichte fallen gelassen wird,
können die Feds meinen Lincoln immer noch behalten. Kannst du’s fassen?»


«Wenn er stirbt?»


«Wenn.» Tony warf ihm einen Blick
zu. «Wir hatten einfach Pech, okay?»


«Frankie wird langsam ungeduldig.
Hör zu, ich wollte dir das jetzt nicht sagen, dich nervös machen und alles,
aber ich bin am Dienstag nach Miami geflogen. Frankie sagt: Komm, machen wir
einen kleinen Spaziergang am Strand. Und ich sag so was wie, was denn, du
willst spazieren gehen? Also, er will nicht mehr im Hotel reden. Hat
Angst, dass sie ihm Wanzen reingesetzt haben. Alle müssen in Badeklamotten
rumrennen, damit er sieht, dass man nicht verdrahtet ist.» Er sah Giardella an.
«Hast du Frankie schon mal in ‘ner Badehose gesehen?»


Tony schüttelte den Kopf.


«Kein schöner Anblick.» Bobby
legte seufzend beide Hände aufs Lenkrad. «Diese Sache macht ihn verrückt. Als
wir draußen auf dem Strand sind, fange ich an, ihm diese Geschichte mit Joey zu
erklären, und er sagt mir: ‹Keine Namen!› Wie sollen wir über Geschäfte reden,
wenn wir keine Namen benutzen? Er sagt nur: ‹Ist das Geld in Sicherheit? Ist es
sicher?› Hört sich an wie der Typ in diesem Film, der Zahnarzt. Ich hab ihm
gesagt: ‹Woher zum Teufel soll ich wissen, ob es sicher ist? Frag doch
Tony.›»


«Mich?» Tony schluckte schwer.
«He, ich hab den Typen gesagt, sie sollen’s nicht in der Tiefgarage machen. Ich
meine, wir haben die Information, also könnt ihr’s machen, wie und wo ihr
wollt, richtig? Sagt der Braut, wir machen es in der Tiefgarage, dann legt ihr
beide oben auf dem Flur um. Sie haben zu mir gesagt, sie werden es von ihrem ‹professionellen
Ermessen› abhängig machen. Und jetzt ist es auf einmal meine Schuld,
dass sie Scheiße gebaut haben?»


Bobby drehte sich zu ihm um. «Joey
ist dein Junge. Diese Sache mit den Cops war deine Idee. Wenn sie dich
abschießen, gehen diese Cops mit dir den Bach runter. Und weißt du, was dann
passieren wird? Sechs Monate wird jeder einzelne Cop in der Stadt versuchen zu
beweisen, was für ein ehrlicher Bursche er doch ist, wird Festnahmen
durchführen, wird uns auf die Eier gehen. Und das nur, falls» — er hob
einen Finger — «falls dein Junge Joey es nicht schafft, dass wir alle in
die Kiste wandern. Wenn das passiert?» Er zuckte die Achseln. «He, Frankie
wird’s in Lewisburg gar nicht gefallen. Die haben da keinen Strand.»


Tony Giardella spürte, wie sich
in seinem Bauch alles zusammenzog. «Ich kümmere mich drum. In ein paar Tagen
ist die Sache gegessen.»


«Ja, das ist sie.» Bobby sah ihn
an. «Denn Frankie wird nicht mehr viel länger warten, verstehst du?»


Toll, dachte Tony. Er
schaute zu dem Toyota hinüber. Wird mich wahrscheinlich in der Scheißkarre
begraben.


 


 


Adalberto Cruz faltete die Tageszeitung, sodass er sie gegen
den silbernen Kaffeekessel lehnen konnte, während er Mazola auf seinen Toast
strich. Er legte das Messer auf den Rand seines Tellers, nahm einen kleinen
Bissen Toast und beugte sich vor, um das Foto genauer anzusehen, das zu dem
Artikel gehörte.


Der Mann lag auf dem Vordersitz
eines Autos, ein Laken war über ihn gezogen worden. Seine Hand war vom Sitz
gerutscht und lag zur Faust geballt auf dem Boden wie eine tote Krabbe. Direkt
daneben eine Kanone, ein kleiner Revolver, aber im falschen Winkel, so als
wollte die Hand ihn am Lauf packen. Cruz bemerkte, dass der Mann eine goldene
Armbanduhr trug, deren Band halb von seinem Ärmel verdeckt war. Eine Rolex
vielleicht. Seine Knie waren in einem unbeholfenen Winkel unter dem Lenkrad
verdreht. Wie ein junges Mädchen, dachte Cruz und lächelte.


Er richtete seine Aufmerksamkeit
wieder auf die Schlagzeile, MANN AUS PARK SLOPE ERMORDET, darunter eine zweite
Schlagzeile in kleinerer Schrift — Verbindung zu Drogen vermutet.


Cruz nickte und hob den Toast an
den Mund.


Genau.










KAPITEL 40


 


Der Bursche bei Rent A Wreck sagte Moser, er könne ihm eine
blaue 84er Chevette für 12 Dollar 50 pro Tag anbieten.


«Läuft sie?»


«Oh, Sie wollen einen Wagen, der läuft?»


Moser starrte ihn einen Moment
an. Der Junge schob Papiere auf der Theke herum. Dann seufzte er und griff nach
seiner Kreditkarte. Jeder war ein Komiker.


Er lief, aber das Polster auf
beiden Vordersitzen hatte Risse, und das Radio fiel bei jedem Schlagloch aus.
Trotzdem immer noch besser, als mit der Bahn zu fahren.


Er fuhr damit in die Stadt,
parkte ihn auf der Straße direkt vor dem Revier. Ging die Treppe hinauf, nickte
dem Dienst habenden Sergeant zu und ging durch die metallene Feuerschutztür in
den Umkleideraum. Zwei Streifenpolizisten saßen auf einer Bank und lachten. Sie
schauten auf, als Moser hereinkam, und verstummten sofort. Sie beobachteten,
wie er die Spindreihe hinabging, vor seinem stehen blieb und ihn schweigend
anstarrte.


Auf der Tür klebte, direkt unter
dem Griff, eine tote Ratte.


Moser hörte, wie die Cops hinter
ihm aufstanden und hinausgingen. Auf dem Flur brachen sie in schallendes
Gelächter aus.


 


 


Auf seinem Schreibtisch fand Moser einen Mitteilungszettel.
Dort stand: Rufen Sie Tom Richter an, Dienstaufsicht.


Moser spürte Wut in sich
aufsteigen. Er nahm den Hörer ab und wählte die Nummer auf dem Zettel. Als
Richter sich meldete, sagte er:


«Sie haben mich reingelegt.
Warum?»


Er hörte, wie Richter sich
langsam in seinen Sessel zurücklehnte. «Wie kommen Sie darauf?»


«Ich komme gestern Abend von der
Arbeit, sie passen mich auf dem Bürgersteig ab. Heute Morgen finde ich eine
Ratte an meinem Spind. Ich komme zu meinem Schreibtisch, da liegt eine
Nachricht für mich, dass ich die Dienstaufsicht anrufen soll. Also sagen Sie’s
mir. Was zum Teufel soll ich da denken?»


Richter schwieg einen Augenblick.
Im Hintergrund hörte Moser jemanden etwas rufen, dann Lachen. Dann sagte
Richter mit ruhiger Stimme: «Wir müssen uns unterhalten.»


«Ich habe Ihnen nichts zu sagen.
Rufen Sie mich nicht an, hinterlassen Sie keine Nachrichten für mich. Kommen
Sie mir einfach nicht zu nahe. Haben Sie das verstanden?»


«Dave, es geht um Eva Cruz.»


 


 


Moser fand Richter in einer Nische im hinteren Teil des
Cafés. Er hatte die Beine auf der Sitzbank ausgestreckt. Moser ging hin,
rutschte ihm gegenüber in die Nische. Richter ließ sich Zeit, seine Tasse auf
die Untertasse zu stellen.


«Danke, dass Sie gekommen sind,
Dave.»


Moser nickte, hob seine Tasse, um
den Kellner auf sich aufmerksam zu machen. Beide warteten schweigend, bis er
eingeschenkt hatte und wieder gegangen war. Dann zog Richter ein Blatt aus der
Innentasche seiner Jacke, faltete es langsam auseinander und strich es an der
Tischkante glatt. «Sie arbeiten doch am Fall Eva Cruz?»


«Ja. Warum?»


«Hat Stoll sich irgendwann mal
bei Ihnen danach erkundigt?»


«Warum sollte er?»


Richter lehnte sich zurück und
lächelte. «Ein Gespräch unter Cops. Wir sitzen einfach hier und werfen uns
gegenseitig Fragen um die Ohren.» Er legte das Blatt auf den Tisch und schob es
Moser zu. «Erkennen Sie das?»


Moser drehte das Blatt um, damit
er es richtig ansehen konnte. Es war die Kopie einer Aktenanfrage, datiert auf
den 12. April 1995. Es ging um eine Einwanderungsakte. In das Feld für
GEGENSTAND DER ERMITTLUNG hatte der anfragende Beamte sorgfältig die Worte Ern
Cruz getippt. Moser runzelte die Stirn, drehte das Blatt um, warf einen
Blick auf die Unterschrift auf dem Formular.


Martin Stoll.


Moser starrte sie einen Moment
lang an, dann schaute er zu Richter auf. «Was soll das?»


Richter lehnte sich wieder an die
Wand zurück und massierte seine Knie, als wären sie steif. «Sie erinnern sich,
dass ich Ihnen erzählt habe, wir hätten einen Informanten, der Stoll als
korrupten Cop identifiziert hat?»


Moser nickte und schwieg.


«Im Rahmen seiner Aussage erklärt
er, dass Stoll regelmäßig an Cops aus Revieren in ganz Manhattan
Geldzuwendungen gezahlt hat. Eine Abmachung mit der Mafia. Sie haben das Geld
über Firmenkonten gewaschen und dann davon einen gewissen Prozentsatz genommen,
um die Cops zu schmieren. Aber der Mann im Zentrum dieser Sache, der das ganze
Geld verschoben hat? Großes Geheimnis. Der Informant will es nicht sagen. Also
lassen wir die Feds das Geld aus der anderen Richtung aufspüren, lassen sie
nach sauberem Geld suchen, das unseren Beamten als Kapitalerträge ausgezahlt
wird. Es dauerte fast eine Woche, aber wir erhielten einen Namen. Die
InterAmerican Development Corporation. Wollen Sie raten, wessen Unterschrift
auf sämtlichen Transaktionen der Firma auftaucht?»


Moser warf einen Blick auf das
Blatt. «Cruz.»


«Das ist der Vater Ihres Opfers,
richtig?»


Er nickte. «Wir wussten, dass er
in irgendeiner Sache drinsteckte. Aber als ich ihn durch den Computer gejagt
habe, ist nichts dabei herausgekommen. Er war sauber.»


«Das Gleiche bei den Feds. Sie
haben einen Einwanderungsbogen, auf dem steht, dass er in den Achtzigern als
politischer Flüchtling aufgenommen wurde, aber das war’s dann auch schon.»


Moser dachte darüber nach und
schüttelte den Kopf. «Was hat das mit meinem Fall zu tun?»


Richter lächelte. «Vor ein paar
Tagen ist der Geldstrom versiegt. Die Feds erhielten einen Tipp, dass dieser
Bursche, unser Informant, in Kürze umgelegt werden sollte. So haben wir ihn
übrigens in die Finger gekriegt. Er stellt es so dar, dass seine Leute ziemlich
nervös wurden, als der Brunnen austrocknete. Daraufhin hätten sie beschlossen,
dass er sie beschissen hatte.»


«Hat er?»


Richter zuckte die Achseln.
«Wahrscheinlich. Er ist ein Mafioso, richtig? Jedenfalls, der Mann brauchte
Hilfe, wir haben auf ihn gewartet. Wir haben genug in der Hand, um den ganzen
Laden hochzunehmen.»


«Und warum tun Sie’s dann nicht?»


«Wir brauchen Beweise. Der
Bursche hat mit einer Menge Beschuldigungen um sich geworfen. Ein paar Cops
werden dabei zwangsläufig ihr Fett abkriegen. Wir wollen sichergehen.»


Moser nahm seine Kaffeetasse und
starrte auf den Satz, der am Boden herumtrieb. «Wie rücksichtsvoll von Ihnen.»


Richter seufzte. Er fühlte mit
einer Handfläche an der Seite der Tasse. «Ich lasse mir nochmal frischen
nachschenken. Wollen Sie noch einen?»


Moser schüttelte den Kopf und
beobachtete, wie er seine Tasse für den Kellner hob. Er kam mit einer Kanne
herüber und füllte auf. Als er ging, sagte Richter:


«Einige Leute unten an der Hudson
Street haben eine Theorie. Die glauben, Sie stecken mit Stoll unter einer
Decke.»


Moser schaute zu, wie er seine Serviette
nahm und sich bedächtig die Hände abwischte. «Warum?»


Richter zuckte die Achseln.
«Macht doch Sinn, oder? Sie sind sein Freund.»


«Sollte ich mir einen Anwalt
besorgen?»


«Kommt drauf an.»


«Auf was?» Moser spürte, wie er
einen Kloß in den Hals bekam. Er holte tief Luft, brachte seine Stimme unter
Kontrolle. «Sie wollen mir ein Geschäft vorschlagen? Ich habe Ihnen nichts zu
sagen.»


Richter lächelte. «Das höre ich
oft.»


Moser starrte ihn kurz an, dann
knüllte er seine Serviette zusammen und warf sie auf den Tisch. «Sie können
mich mal.»


Richter beobachtete, wie er
aufstand, seine Brieftasche zog und einen Dollar auf den Tisch warf. «Setzen
Sie sich, Dave.»


Irgendetwas in seiner Stimme ließ
Moser verharren, ihn ansehen. Er sah abgespannt aus, die Erschöpfung hatte
Falten auf seinem Gesicht hinterlassen. Auf seinem Hals befand sich eine rote
Stelle, wo er sich beim Rasieren geschnitten hatte. Langsam rutschte Moser
wieder in die Nische.


Richter beugte sich vor. «Ich
gehe ein Risiko ein, indem ich Ihnen das jetzt sage. Wenn Sie korrupt sind,
fliegt es mir um die Ohren.»


Moser nahm die Reste eines
Zuckertütchens und begann, an einem Ende kleine Papierstreifen abzureißen.
«Halten Sie mich für korrupt?»


«Ich rede doch mit Ihnen, oder
nicht?»


Moser dachte einen Augenblick
darüber nach, dann nickte er. «Erzählen Sie mir von Cruz.»


Richter zuckte die Achseln.
«Reimen Sie’s sich selbst zusammen. Das Geld versiegt, seine Tochter geht
mitten in der Nacht im East River schwimmen.» Er trank einen Schluck Kaffee,
kniff die Augen gegen die aufsteigende Hitze zusammen.


«Und Sie glauben, es war ein
Cop?»


«Keine hübsche Vorstellung, was?»


Moser beobachtete, wie er die
Tasse zurückstellte. Vorsichtig, als wolle er nichts verschütten.


 


 


 










KAPITEL 41


 


In seinem Zimmer im sechsundzwanzigsten Stock des Days Inn
an der Atlantic Avenue konnte Joey die Gardine zurückziehen und zwei Blocks
nach Osten zu den großen Casinos an der Uferpromenade sehen, dahinter ein Stück
vom mondbeschienenen Meer.


Der Atlantik, dachte er, direkt
da vorn. Wenn die Leute vom Zocken die Schnauze voll haben, gehen sie einfach
aus der Tür und finden ein Meer, das auf sie wartet. Man kann abhängen, am
Strand liegen. Kurz schwimmen gehen.


Vielleicht sogar sich ertränken,
wenn man verloren hat. Umsonst.


Mann, kaum zu glauben, dass New
York am selben Meer lag, man musste ungefähr zwei Stunden raus durch Brooklyn
fahren, durch all die Menschen am Jones Beach waten, nur um es mal zu sehen.
Aber was er an Atlantic City einfach nicht kapierte, war, da ist das Meer, richtig?
Die Promenade, direkt davor. Wieso musste man dann die Pacific Avenue
überqueren, um in sein Hotel zu kommen, das doch direkt an der Atlantic Avenue
lag? Wer hatte sich das ausgedacht? Ein anderes Meer da reinzumogeln, als
würd’s keiner merken?


Vielleicht wie bei
Schwesterstädten. Er ließ die Gardine fallen. Wie eine dieser
Werbebroschüren, die sie einem ins Hotelzimmer legen, mit denen man überredet
werden soll, auch die anderen Häuser der Kette auszuprobieren.


Joey nahm einen Zettel aus seiner
Tasche und setzte sich aufs Bett, schrieb:


Besuchen Sie unser anderes
Meer jetzt!


Er steckte den Zettel weg,
schaute zum Fernseher. Er hatte den Ton leise gestellt. Irgend so ein
Wetterfritze faselte von einem tropischen Tief unten in der Karibik vor Puerto
Rico. Er fuchtelte mit den Händen über einer Karte herum, machte diese großen,
ausholenden Gesten, als würde er es die Küste raufschieben und versuchen, es
genau hier, in Atlantic City, an Land gehen zu lassen. Als wollte der Bursche
das, irgendein kräftiger Hurrikan, der vom Meer über die Küstenregion fegte.
Wahrscheinlich gut fürs Geschäft.


Er sah auf die Uhr. Noch
vierundzwanzig Stunden, bevor er zum Taj rübergehen konnte. Er hatte das Zimmer
bar bezahlt, sich als Moe Howard angemeldet. Steckte jetzt in diesem Zimmer
fest, und im Fernseher nichts außer Wetter. War noch nicht so weit, sein
Gesicht auf der Straße zu zeigen. Noch nicht.


Als er aus dieser Toilette im
Bundesgericht ging, den Flur hinunter zum Treppenhaus, dachte er immer wieder,
jeder Typ in einem billigen Anzug, an dem er vorbeikam, müsste jeden Augenblick
die Hand ausstrecken, ihm auf die Schulter klopfen und sagen: «Alles klar, das
ist weit genug», oder was immer diese U.S. Marshals sagen, irgend so einen
Cowboyspruch wie im Kino. Dachte darüber nach, als er das Treppenhaus
erreichte, wie sie es sagen würden, zwang sich dazu, langsam zu gehen, nicht zu
schnell. Einfach nur ein Bursche, der sein Geschäft erledigt hatte und nun auf
dem Nachhauseweg war.


Er konnte es kaum glauben, als er
die Straße erreichte. Er atmete tief durch, als sei es das erste Mal seit
Tagen. Er bog schnell nach links, dann nach rechts, achtete eigentlich nicht
weiter darauf, wohin er ging, sorgte nur dafür wegzukommen. Als er schließlich
einige Blocks hinter sich gebracht hatte, ging er in eine Bank, stellte sich in
einer Schlange an und behielt die Tür im Auge. Eine alte Frau kam herein,
schleppte ihre Lebensmitteleinkäufe in einem Metallkorb herum. Dann ein
Schwarzer in einer UPS-Jacke, der zu den Schreibtischen der Kreditberatung
ging. Dann niemand mehr. Als er vor dem Kassierer stand, kramte er in seiner
Tasche, als suche er sein Scheckbuch, machte ein Gesicht wie O Scheiße,
zuckte dann die Achseln und ging.


Straßenschläue.


Von dort nahm er die U-Bahn nach
uptown, stieg an der 53rd aus und ging zwei Blocks die Madison hinauf. Er bog
nach Westen auf die 55th ein, schlenderte den Block hinauf, blieb vor einer aus
Holz geschnitzten Tür stehen, drei Stufen über der Straße. Das Gebäude trug
kein Schild, nur eine Hausnummer an der Seite der Markise, die verkündete, dass
man bei 57 East 55th angekommen war. In manchen Nächten sah er das Haus in
seinen Träumen, stellte sich vor, wie er diese Stufen hinaufging, eine Hand
über das goldene Geländer gleiten ließ, um dann die Tür aufzudrücken und den
Mann hinter der Rezeption mit einem Lächeln zu begrüßen, danach weiter die
geschwungene Treppe hochzugehen, die führte zu...


Er seufzte, ging den Block weiter
rauf bis zu der Bank an der Ecke. Wie er dort stand, allein, in diesem winzigen
Raum, in dem ihn der für den Tresorraum zuständige Angestellte zurückgelassen
hatte — grüne Wände, ein Tisch, zwei Stühle, genau wie das Besprechungszimmer
für den Anwalt auf Riker’s —, und die Geldbündel aus seinem Schließfach in zwei
Leinensporttaschen packte, erinnerte er sich, wie er vor einigen Jahren von
seiner Schwester zu Weihnachten Milton Berles Buch bekommen hatte. Eines Abends
war er lange aufgeblieben und hatte gelesen, wie die alten Knaben nachmittags
immer an einem Fenstertisch im Friars Club zusammensaßen, sechs weitere Stühle
heranzogen, sich Witze erzählten und alle anderen warten ließen, während sie
Anekdoten aus dem Showbiz zum Besten gaben, über die zehn schrägsten
Vaudeville-Nummern stritten, die zehn hässlichsten Frauen, die zehn Typen mit
den meisten Zehen. Er kam zu der Stelle, an der Red Skelton Berle erklärt, wie
es ihm eines Tages dämmerte, warum alle Komiker wütend waren, die er je
kennen gelernt hatte: «Wir sind alle in irgendeinem Ghetto drüben in Brooklyn
aufgewachsen. Das Cabaret ist unsere Art, es ihnen heimzuzahlen!» Joey
hatte das Buch auf die Bettkante gelegt und gespürt, wie sich etwas in seiner
Brust löste, wie ein Knoten, der aufging.


Er stand auf, ging ins Bad und
sah in den Spiegel. Ja, er war wütend. Deshalb war er ein Mafioso geworden,
richtig? Er hatte antisoziale Neigungen wegen seiner Kindheit und Jugend in
Queens.


Tja, das und die Tatsache, dass
er es hasste zu arbeiten.


Wie er in den Spiegel starrte,
mit ernstem Gesicht, unrasiert, da dachte er: Okay. Sei wütend. Er würde
sich drei Jahre geben. Falls er auf den Arsch flog, he, was war verloren?


Er wurde jetzt ganz aufgeregt,
seine Augen sprühten lebendig. Er würde in die Clubs gehen, wo jeder mal ans
Mikro ran durfte, sich ein paar neue Witze besorgen. Witze, scharf wie
eine Rasierklinge, Witze, die eine Narbe hinterließen. Und dann, eines Tages,
ein paar Jahre später, würde er diese Stufen an der 55th hochgehen, kurz vor
Mittag, dem Portier zunicken, weiter die Treppe hinauf, um sich ans Fenster zu
setzen. Die alten Knaben sahen zu ihm herüber, lächelten, warteten darauf, es
einmal mit ihm zu versuchen...


Nur, wann immer er um einen
freien Abend bat, steckte Tony sich diese Zigarre in den Mund, starrte ihn an
und knurrte:


«Bezahl ich dir nicht genug?»


«Nee, Tony. Das ist es nicht. Man
bekommt nichts bezahlt beim ‹offenen Mikro›. Alle fangen so an.»


Und Tony seufzte, schüttelte den
Kopf. «Wenn du für umsonst arbeiten willst, kann ich dir was geben, das du
erledigen kannst.»


Und so lief es. Sechs Monate hing
er jeden Abend im Azores rum und wartete darauf, dass Tony ihm irgendeine
Aufgabe gab. An den meisten Abenden kam er gegen zehn runter, sah Joey an und
fragte: «Bist du immer noch hier?»


Nach einer Weile hörte Joey auf,
davon zu reden, in die Clubs gehen zu wollen. Einige Wochen verstrichen, dann
musste Tony runter nach Miami, um mit Frankie über einen Streit mit einem
Burschen zu sprechen, der in einem Reisebüro in der Nähe des Rockefeller Center
ein Wettbüro betrieb. Joey fuhr ihn raus zum Flughafen, trug seine Tasche zum
Flugsteig und wartete darauf, dass er sagte: «Hör zu, da sind ein paar Sachen,
die du die nächsten Abende für mich erledigen musst...»


Doch als er aus dem Fenster zu
dem Flugzeug hinausschaute, sagte er: «Jesus, ich hab Kopfschmerzen. Hast du ‘n
Aspirin?»


Mit Schweißperlen auf der Stirn
sah er zum Flieger hinaus, als könnte er jede einzelne Schraube der Tragfläche
sehen.


«Vielleicht kriegt man welche im
Kiosk. Soll ich fragen?»


Tony schüttelte den Kopf. «Nee,
scheiß drauf. Von dem Zeug schlaf ich sowieso nur ein. Frankies Bursche holt
mich am Flughafen ab, bringt mich rüber ins Hotel. Frankie wird bestimmt essen
gehen wollen, ein paar Mädchen kommen lassen.» Er warf Joey einen Blick zu.
«Vielleicht solltest du mitkommen, ein paar von den Witzen reißen, die er so
mag.»


«Meine Mom ist krank», sagte
Joey. «Ich hab ihr versprochen vorbeizukommen.»


Tony seufzte. Die ersten
Passagiere gingen an Bord, eine Frau kontrollierte die Tickets an der Tür.


«Okay, gib mir die Tasche.»


Joey schaute zu, bis das Flugzeug
auf die Startbahn rollte, dann fuhr er langsam in die Stadt zurück. Er ging auf
einen Sprung ins Azores, holte die wöchentlichen Einnahmen ab, um sie Cruz zu
bringen, und warf die beiden Sporttaschen in den Kofferraum seines Wagens. Dann
fuhr er nach Hause, holte seinen blauen Collezioni-Zweireiher und eine graue
Seidenkrawatte heraus. Er legte die Kleidung aufs Bett, ging ausgiebig duschen,
stand dann mit einem Handtuch um die Taille vor dem beschlagenen Spiegel und
stützte beide Hände auf dem Waschbecken ab. Er sah zu, wie der Spiegel
allmählich wieder klar wurde, sein Gesicht als verschmierter Fleck blassen
Fleischs darin auftauchte. Er hatte eine leichte Übelkeit im Bauch, seine Knie
waren weich wie Butter, so als würde er sofort auf den Arsch fallen, wenn er
das Waschbecken losließ. Er schloss die Augen und zwang sich, ruhig
durchzuatmen. Als er sich besser fühlte, öffnete er die Augen und schüttelte
den Kopf.


«Jesus.»


Er kämmte und rasierte sich,
schüttete dann ein paar Tropfen Drakar Noir in die Handfläche und massierte es
in die gereizte Haut. Er musterte sein Gesicht im Spiegel, kontrollierte die
Zähne auf Essensreste. Dann holte er tief Luft, lächelte breit und sagte zum
Spiegel:


«Lady und Gentlemen, der echte
Mafioso... Mr. Joey Tangliero!»


 


 


Jetzt saß er in diesem Hotelzimmer fest, nach drei Stunden
im Bus, um hierher zu kommen, und zuckte bei der Erinnerung zusammen. Denn
weiter war er nach sechs Monaten nicht gekommen.


Er starrte sich im Spiegel an,
sein Gesicht, wie das Publikum es sehen würde. Zu fett, zu alt. Wie dein Onkel
Mort oben in der Bronx. Außerdem, dachte er, liegt hier all das viele
Geld rum. Willst du’s etwa hier liegen lassen und in einen Club gehen? Nach
einer Weile hängte er den Anzug wieder in den Schrank und setzte sich vor den Fernseher,
bis es zu spät war, um noch auszugehen. Am nächsten Morgen würde er in die
Stadt fahren, die Sporttaschen bei Cruz vorbeibringen, das Geld im Azores
abholen und anschließend seine gewohnte Runde machen. Weiter darüber
nachdenken. Mit jeder verstreichenden Woche ruhiger werden. Und dann rief Tony
Joey eines Tages in sein Büro und schloss hinter ihm die Tür. «Was für ein
Scheißproblem hast du eigentlich? Hast du deine Tage oder was?»


Joey zuckte die Achseln. «Es ist
nur, du weißt schon... ich werde auch nicht jünger.»


Tony saß hinter dem Schreibtisch,
steckte sich eine Zigarre an und fixierte ihn. «Na und? Legst du ein
Schweigegelübde ab, wenn du fünfzig wirst?»


«Hast du schon mal daran gedacht,
was ganz anderes zu machen, Tony?»


«Zum Beispiel?» Tony schnipste
seine Asche in einen Papierbecher. «In einem Scheißbüro arbeiten? Ein Geschäft
besitzen und sich Sorgen machen, dass irgendso ein kleines Arschloch reinkommt
und den Laden überfällt?» Er schüttelte den Kopf. «Sieh mich an, Joey. Mir
unterstehen dreißig Jungs. Ich hab alles Geld, das ich brauche. Wenn ich einen
Arsch will, heb ich einfach den Hörer ab. Wenn mir irgendwer auf die Nüsse
geht, mach ich’s genauso. Sag mir, was könnte ich mir mehr wünschen?»


Joey nickte. «Ja, ich weiß.» Er
schwieg einen Augenblick, sah dann zu Tony auf. «Es ist nur... Gab’s bei dir
jemals irgendwas, das du einfach tun musstest?»


Tony nahm die Zigarre aus dem
Mund. «Klar. Heute Morgen musste ich scheißen. Kommt immer wieder vor.»


Joey beobachtete, wie die rot
glühende Spitze der Zigarre wippte, als Tony die Asche in den Becher schnipste.
«Und ich, ich muss die Menschen zum Lachen bringen.»


Tony starrte ihn an. «Das ist
alles? Joey, du bringst die Leute den ganzen Tag zum Lachen. Der einzige Grund,
warum wir dich nicht schon längst umgelegt haben, ist, dass du uns zum Lachen
bringst.»


«Nein, so ist es nicht, Tony. Ihr
Jungs seid meine Freunde.» Er drehte sich zum Fenster um, stach mit einem
Finger auf das Bürogebäude auf der anderen Straßenseite. «Die sind es,
verstehst du? Ich will ihnen wehtun. Dafür sorgen, dass sie auf dem
Boden liegen, mich anflehen, ich soll aufhören. Allerdings weiß ich, dass sie’s
gar nicht anders haben wollen, richtig? Sie haben schließlich dafür bezahlt.»


Tony runzelte die Stirn und
paffte an seiner Zigarre. «So fühlst du dich?»


«Ja.»


Er starrte eine Weile aus dem
Fenster, sah zu, wie auf der anderen Straßenseite ein paar Typen die Fenster
putzten, dann zuckte er die Achseln. «Okay, besorg uns ein paar
Eintrittskarten. Wir kommen und feuern dich an.»


Einfach so. Nachdem er das Büro
verlassen hatte, blieb Joey am Kopfende der Treppe stehen, legte eine Hand auf
die Wand, um sich abzustützen, und dachte: Okay, jetzt hast du keine andere
Wahl mehr. Er holte tief Luft, ging die Treppe hinunter, schnurstracks
durch das Café auf die Straße, wo er sich ein Taxi rief und dem Fahrer sagte,
er solle ihn zur Ecke 55th und Madison fahren. Er ließ ihn in einer Ladezone
gegenüber vom Friars Club halten, kurbelte die Scheibe herunter und schaute zu
den Fenstern im ersten Stock auf. Der Taxifahrer beobachtete ihn ausdruckslos
im Rückspiegel.


Joey, der zur Sonne aufblickte,
die sich in den Scheiben spiegelte, dachte an die Geschichte über diesen alten
Komiker, der wegen Verstoß gegen die guten Sitten vor Gericht muss. Der
Staatsanwalt fragt ihn: «Und welchen Beruf üben Sie aus?» Der Komiker sieht den
Richter an und antwortet: «Ich bin der größte Komiker der Welt!» Später fragte
ihn sein Anwalt: «Warum haben Sie das gesagt? Sie haben meine Strategie
versaut!» Der Komiker sagt: «He, ich war unter Eid, oder nicht?»


Das ist Comedy, dachte
Joey. Der Typ sitzt vor Gericht, der Richter ist drauf und dran, ihn in den
Knast zu schicken, und er kann sich immer noch keine Pointe entgehen lassen.


Das Friars warf eine Party für
ihn, als er in den Bau ging. «Komm wieder, wenn du rauskommst», sagten sie zu
ihm. «Du kannst deine Witze besuchen.»


Joey lehnte sich zurück und
kurbelte das Fenster wieder hoch. Sagte dem Fahrer: «Okay, bringen Sie mich
zurück.»


Also hatte er es an diesem Abend
eilig, das war alles. Er holte das Geld im Azores ab — zwei Sporttaschen,
schwerer als gewöhnlich — und verstaute sie im Kofferraum seines Chrysler, um
nach Hause zu fahren, als er dachte: O Scheiße. Das Geld. Er konnte es
nicht in seiner Wohnung lassen; irgendein Arsch bricht ein, um den Fernseher zu
klauen, und findet die beiden Taschen voller Geld. Er würde es in ein
Bankschließfach bringen und morgen früh wieder abholen müssen. War doch nur
vernünftig, oder?


Also muss er nochmal zurück
zur 55th fahren, den Wagen auf einer Busspur stehen lassen, während er mit den
Sporttaschen kurz reinspringt. Zehn Minuten später kommt er wieder raus, und
irgend so ein Kerl mit einem Abschleppwagen nimmt gerade seine Karre auf den
Haken. Er steckt dem Burschen einen Fünfziger zu, überredet ihn, den Wagen
wieder runterzulassen. Fährt nach Hause, hat gerade noch Zeit, ein paar
Scheiben Salami aus dem Kühlschrank zu essen, sich zu rasieren, zu duschen und
anzuziehen — wobei er kurz innehält, um den Anzügen im Schrank seine besten
Witze zu erzählen —, bevor er sich auf den Weg zum Club macht.


Angst? Himmel, ja! Aber nicht
genug, wie sich herausstellt. Fährt dorthin, hat keine Ahnung, was die Zukunft
für ihn bereithält — dass er die nächste Woche mit einem Assistant U.S. Attorney,
zwei Deputy Marshals und Cops in einem Hotelzimmer verbringen wird. Fragt sich
die ganze Zeit, ob sie wohl das Geld gefunden hatten. Tony drehte
wahrscheinlich durch.


Der Gedanke ließ ihn lächeln.


Joey zappte mit der Fernbedienung
durch die Kanäle. Nichts. Er wünschte sich, er könnte raus, vielleicht rüber
zum Harrah’s, mal sehen, was da gebacken war. Er brauchte unbedingt eine
Verkleidung. Besorg dir Bermudashorts, ein T-Shirt mit Atlantic City!
vorne drauf, Gummilatschen, das Ganze abgerundet mit Baseballmütze und
Sonnenbrille. Nur ein weiterer Klempner, der für ein Drei-Tage-Wochenendspecial
hier war — Busfahrt, Hotel, Glücksspiel und eine Show inklusive.


Nur dass er es so nicht machen
wollte, wie ein Typ, der in einem Lebensmittelladen in Manhasset arbeitet und
die Feinkosttheke verlässt, um ein paar Tage einen draufzumachen. Er würde
Geduld haben, wenigstens dieses eine Mal, und auf seinen Augenblick warten. Ihm
schwebte vor, dass ein Mann sich richtig anziehen musste. Beweisen, dass man
Respekt vor Qualität hatte, die feineren Dinge des Lebens. Nicht irgend so ein
Bursche, der nur versuchte, ein paar Mäuse zu gewinnen, um die Raten für seinen
Wagen zu bezahlen. Bei so was brauchte man einen klaren Kopf und ein lockeres
Lächeln. Selbstvertrauen.


Was ein Mann braucht, ist, gar
keine Frage, ein neuer Anzug.


 


 


Vierundzwanzig Stunden, hatte der Schneider ihm gesagt und
zu ihm aufgeschaut, mit dieser kleinen Brille auf der Nasenspitze.


Sie zahlen bar, richtig?


Ja. Joey Tangliero zahlte immer
alles bar. Restaurants, Schneider, Nutten, Cops. Wenn man anständig bezahlt,
kann man den ganzen Tag bleiben. Oder hieß es spielen? Er konnte sich
das nicht merken.


Joey, die Beine auf dem Bett
ausgestreckt, Hände hinter dem Kopf, schaltete den Fernseher wieder auf den Wetterkanal
um und verfolgte, wie der Wetterfrosch den Sturm zum dritten Mal über die Küste
von Jersey jagen ließ.


Komm schon, Baby. Bring ihn zu
Papa.


Joey gefiel die Idee langsam,
stellte sich vor, wie es aussehen würde, wenn er vom Meer hereingeheult kam,
genau auf all diese teuren Casinos zu. Fetzt die Fenster raus, Geld flattert
durch die Straßen. Kinder aus den Sozialsiedlungen sechs Blocks von den
schicken Hotels entfernt rennen mit Schmetterlingsnetzen durch die Straßen.
Typen in Bermudas wetten auf sie.


Er schaute zum Fenster hinüber.
Scheiße, es könnte so kommen. Und er saß hier mit etwas mehr als anderthalb Millionen
herum, in zwei Sporttaschen unter dem Bett. Er schloss die Augen, gab sich die
größte Mühe, es sich nicht vorzustellen, aber da war’s: Das Fenster
zerschmetterte, Vorhänge flatterten im Wind, das Bett wurde gegen die Wand
zurückgeschleudert, seine Taschen aufgerissen, Geld verteilte sich über den
Boden, der Wind griff hinein, wirbelte es durchs Zimmer, saugte es dann aus dem
Fenster... und futsch.


Scheiß drauf.


Er streckte die Hand aus, schlug
auf die Fernbedienung auf dem Nachttisch, wechselte den Kanal, erwischte auf
ESPN eine Monster-Truck-Rallye in Texas. Große Pick-ups sprangen über eine
ganze Reihe Toyotas, die von diesen gigantischen Reifen wie Bierdosen zerdrückt
wurden. Ein Bursche mit Cowboyhut kam an und wedelte mit einer Flagge, wenn sie
das Ende erreichten.


«Texas», sagte Joey laut. Was ihn
an den Cowboy denken ließ, an McCann, der das Zeugenschutzprogramm den Herzland-Express
nannte. «Bringt sie da raus zu den echten Leutchen, da können Sie mal sehen,
wie die leben.»


Im Fernsehen trällerte ein
Bursche mit einer Gitarre und einer großen Feder an seinem Cowboyhut seinem
Pick-up ein Liedchen. Hinter ihm wiegte sich die Menge und sang mit.


Yeah, genau!


Er würde nirgendwohin gehen,
zumindest die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht. Dann würde er seinen neuen
Anzug bei dem Schneider ein paar Blocks weiter an der Pacific abholen und
gerade rechtzeitig runter zum Taj gehen, um Benny Leonard, die Neun-Uhr-Show,
zu erwischen. Anschließend würde er dem Burschen am Bühneneingang ein paar
Mäuse zustecken und versuchen, in die Garderoben zu kommen.


Er hatte es sich genau
zurechtgelegt, als der Bus ihn die Jersey Turnpike runterbrachte, vorbei an der
chemischen Industrie, den Öltanks, den Schrottplätzen. Benny saß in seiner
Garderobe, in einem seidenen Bademantel, die Füße hochgelegt, teurer Scotch,
vielleicht eine gute, kubanische Zigarre. Genoss diesen Augenblick, weil er es
sich verdient hatte. Schloss die Augen, stand wieder auf der Bühne, im
Rampenlicht. Hitze stieg von der Menge auf, ihre Zähne schimmerten zu ihm
herauf.


Lachen.


Joey zitterte. Der Alte!
Dort reingehen, mit ihm reden, solange er noch nicht wieder ganz runter ist.
Sag dein Sprüchlein, von einem Komiker zum anderen. Streu vielleicht ein paar
Witze ein, das Beste, was du draufhast. Konnte doch nicht schaden, oder?


Und dann? Hast du ihn zum Lächeln
gebracht?


Joey schlug auf die
Fernbedienung, um den Fernseher auszuschalten, lehnte sich zurück und
verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


Hol das Geld raus.
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Ray Fielding ging am Aktenraum vorbei, blieb stehen, ging
zurück, um noch einmal hinzusehen. Moser stand vor dem Fotokopierer, neben ihm
auf dem Tisch eine dicke Akte ausgebreitet. Er nahm Seite für Seite von den
Heftstreifen, legte sie auf die Glasscheibe. Dann schloss er den Deckel,
schaute zur Uhr an der Wand über ihm auf, während sich das Licht über die
Glasplatte bewegte. Fielding sah ihm drei Seiten lang zu, dann fragte er:


«Was ist mit dem
Einzelblatteinzug los?»


Moser sah zu ihm herüber. «Ist
kaputt.»


«Hast du’s schon gemeldet?»


«Lou. Gestern. Ist noch keiner
rausgekommen.»


Fielding nickte, zog den Deckel
von seinem Kaffee ab, um einen Schluck zu trinken. «Hast du viel zu tun?»


Moser deutete mit einem Nicken
auf die Akte auf dem Tisch. «Was du da siehst.»


«Cruz’ Akte?»


«Hm-hmh.»


Fielding lehnte sich gegen die
Türkante, schaute ihm zwei weitere Seiten lang zu. «Was ist los, Dave?»


Moser nahm den Stapel Kopien aus
der Maschine und legte sie neben die Akte auf den Tisch. «Ich mach mir nur eine
Kopie. Keine große Sache.»


«Ach ja?» Fielding ging zu dem
Tisch und sah die Papierstapel an. «Machst du das bei allen deinen Fällen so?»


Moser drehte sich wieder zum Kopierer
um. «Halt dich da raus, Ray. Es ist nicht dein Problem.»


«He, wenn ich sehe, dass du
anfängst, deinen Arsch in Sicherheit zu bringen, dann mache ich mir Sorgen.»


Moser sagte nichts, griff an ihm
vorbei, um eine weitere Seite aus der Akte zu nehmen, und legte sie auf die
Scheibe. Er schloss den Deckel, drückte auf die Taste. Fielding beobachtete,
wie ein Lichtstreifen seine Handfläche einen Moment gelb färbte, dann war es
weg.


«Ich kenne dich, Dave. Du hast
was, und es macht dich nervös.»


Moser warf ihm einen Blick zu.
Fielding lehnte sich gegen den Tisch und verschränkte die Arme. Moser griff
hinter ihn, nahm ein weiteres Blatt, legte es auf die Glasscheibe. Er brauchte
einen Moment, ordnete seine Gedanken, sagte dann:


«Ein Bursche von der Dienstaufsicht
hat mich angerufen. Cruz ist in irgendwelche Geldtransfers verwickelt und
besticht Cops. Vor ein paar Tagen ist der Geldstrom versiegt. Sie glauben, dass
die Sache mit Eva eine Vergeltungsaktion gewesen sein könnte.»


Fielding sah auf die Akte auf dem
Tisch neben sich. «Scheiße.»


Moser schloss den Deckel,
betätigte die Taste. Das Licht glitt an seiner Hand vorbei, über die
Vorderseite seines Hemdes. Er öffnete den Deckel, schob die Seite von der
Scheibe, legte sie auf den Stapel neben der Akte. «Der Typ hat mich wissen
lassen, dass sie observieren. Wenn ich den Fall nicht schließe, werden sie
denken, ich hätte die Akte in eine Schublade gesteckt und ließe einen Cop
laufen.»


«Und wenn du ihn schließt?»


Moser lächelte. «Dann bin ich
eine Ratte.»


«Also, was willst du machen?»


«Die Akte weiter bearbeiten.»
Moser lächelte. «Vielleicht hab ich Glück und finde heraus, dass O.J. in der
Stadt war.»


Fielding sah die Akte an. Neben
den Obduktionsberichten lag ein Umschlag. Er erkannte einen Stoß Fotos, der
Umschlag war um sie gefaltet. Er nahm ihn, ließ die Fotos herausgleiten.
Tatortfotos, Obduktionsfotos, zwei von dem Mädchen — Eva Cruz lächelnd, dann
zwei Aufnahmen von einer Überwachungskamera: ein glatzköpfiger Mann, der in
Cruz’ Eingangshalle wartete, und ein Bursche an einer Ladentheke, beide von
schräg oben.


«Wer sind diese Typen?»


Moser blickte kurz hin. «Meine
Verdächtigen.»


«Ach ja?» Fielding sah sich die
Fotos noch einmal an. «Dann machst du also Fortschritte?»


Moser hob den Deckel, nahm das
Blatt von der Scheibe und legte ein neues hinein, arbeitete jetzt mit beiden
Händen. Fielding sah, wie er die Taste drückte, wieder zur Uhr aufschaute,
wartete.


Fielding nahm den Umschlag, um
die Fotos wieder hineinzustecken, verharrte dann, starrte den Burschen an, der
vor der Ladentheke stand.


«Dave, hast du den hier schon
identifiziert?»


Moser sah hin, schüttelte den
Kopf. «Was den anderen Burschen betrifft, hab ich eine ziemlich klare
Vorstellung. Das da hab ich von einem Blumenhändler den Block runter. Er hat
die Blumen in der Nacht geschickt, in der sie starb.»


Fielding legte das Foto auf den
Kopierer. «Hast du dir diesen Burschen genau angesehen?»


«Ray, ich starre diese Fotos
jetzt schon seit drei Tagen an. Hast du irgendwas dazu zu sagen?»


«Ist dir irgendwas an ihm aufgefallen?»


Moser sah das Bild an.
Schwarzweiß, schlechte Perspektive. Was sollte er da sehen?


«Willst du damit sagen, wir
kennen diesen Burschen?»


«Nein.» Fielding nahm seinen
Kaffee vom Tisch und lächelte. «Aber eins kann ich dir mit Gewissheit sagen. O.J.
ist es nicht.»


 


 


Fielding stellte den Kaffee auf seinen Schreibtisch und ging
zu Nicolaides hinüber, der mit einer Flasche Tipp-Ex über einem
Ermittlungsbericht hockte und seine Tippfehler mit einem schwarzen
Kugelschreiber korrigierte.


«Lou, hast du die Akte Cardoza?»


Nicolaides schaute auf, deutete
mit dem Kopf auf einen Stapel Akten in der Ecke seines Schreibtischs. «Nimm sie
alle.»


Fielding nahm die oberste Akte,
schlug sie auf, sah die Obduktionsfotos von Angel Cardoza, die er mitgebracht
hatte. Darunter sah er den Computerausdruck über ihren Tatverdächtigen — Miiko
Reyes. Ein Junge, der oben am Fort Tryon Park Drogen vertickte und wegen
seiner hellen Haut auf der Straße Blanquito genannt wurde.


«He, Lou?» Er wartete, bis
Nicolaides damit fertig war, auf das frische Tipp-ex zu blasen, und aufschaute.
«Dieser Junge, den die Nachbarin identifiziert hat. Dieser Miiko Reyes. Hast du
schon irgendwas Neues über ihn?»


Nicolaides zuckte die Achseln.
«Was? Seit gestern?»


«Hast du seine Wohnung in Bay
Ridge überprüft?»


«Ich hab mit seiner Vermieterin
gesprochen. Er hat sich vor ungefähr sechs Monaten aus dem Staub gemacht.
Schuldet ihr immer noch zwei Monatsmieten.»


«Hat sie sonst noch was gesagt?»


«Ja. Sie sagte: ‹Wenn Sie ihn
finden, erschießen Sie ihn.›»


Fielding warf einen Blick auf das
Vorstrafenregister des Jungen. «Hast du mit seinem Bewährungshelfer
gesprochen?»


Nicolaides spreizte die Hände.
«Ray, sieh dir meinen Schreibtisch an. Ich habe vier unerledigte Fälle, und
jeder einzelne wär mir scheißegal, wenn ich sie nicht am Hals hätte. Ich hab
einen Drive-by-Mord, das Opfer war letztes Jahr dreimal als Verdächtiger hier,
ich hab diesen Jungen, der drüben an der 198th vom Dach geworfen wurde, er
hatte sechs Ampullen mit Crack in der Tasche, dann einen Penner, der von einem
seiner Kumpel unten im IRT-Tunnel erstochen wurde, und dieses Stück Scheiße
hier. Wenn du die Akte haben willst, dann nimm sie mit.»


Fielding schlug die Akte zu. «Es
ist dein Fall, Lou.»


«Weine ich deshalb?»


«Ich möchte, dass Dave sich diesen
Burschen mal ansieht. Ich bring sie dir zurück, wenn ich fertig bin.»


Nicolaides griff nach seinem
Tipp-Ex. «Mach, was du willst.»


Fielding kehrte zum Aktenraum
zurück. Er legte die Akte auf den Tisch neben die Cruz-Akte. Moser sah rüber.


«Ich hab hier was, das solltest
du dir mal ansehen.» Fielding schlug die Akte auf und zog den Computerausdruck
heraus. «Ich hab diesen Burschen vor ein paar Tagen für Lou durch den Computer
gejagt. Eine alte Dame hat ihn im Zusammenhang mit einem Mord oben am Fort Tryon
Park identifiziert. Miiko Reyes hat früher da oben Crack verkauft. Sein
Straßenname war Blanquito. Die alte Dame erinnerte sich an ihn, weil er
ausgesprochen helle Haut hatte.»


Moser sah sich den Ausdruck kurz
an. «Hast du auch ein Bild?»


«Lou hat eins beim Strafregister
angefordert. Ist anscheinend noch nicht gekommen.»


Moser nickte, gab Fielding das
Blatt zurück. «Okay. Und?»


«Dein Mann auf dem Foto, er sieht
irgendwie genauso aus. Ein Hispanic, aber sehr hellhäutig. Wie oft gibt’s so
was?»


Moser zuckte die Achseln. «In dem
Viertel? Man sieht die verschiedensten Typen.»


«Scheint aber auch das richtige
Alter zu haben.»


Moser legte ein Blatt auf den
Kopierer, schloss den Deckel, schaute zur Uhr auf. «Was willst du damit sagen?
Dieser Typ schickt Eva Cruz unten an der Park Avenue Blumen, dann fährt er
wieder uptown und legt jemand anderen um?»


Fielding wühlte in der Akte, zog
ein weiteres Blatt heraus. «Es könnte mehr dahinter stecken. Wir haben zwei
Mordfälle, bei denen ein Messer benutzt wurde, drei Opfer. Am selben Tag, ein
paar Blocks voneinander entfernt. Der erste Tatort war ein Depot für
Geldwäsche. Lou sagt, sie hätten Zählmaschinen, Gummibänder, solches Zeug eben
gefunden.»


Jetzt sah Moser ihn an.


«Kein Bargeld?»


«Nichts. Lou denkt, es war ein
Raubüberfall.»


«Aber du nicht.»


Fielding lächelte. «Genau da
wird’s interessant. Wir haben einen zweiten Mord, die Verbindung läuft über das
Adressbuch der Frau. Ein Typ mit durchschnittener Kehle oben an der Nagle. Nimm
das dazu, und es sieht langsam aus wie Bandenmorde.»


Moser schaute auf die Unterlagen,
die er kopierte, schüttelte den Kopf. «Das funktioniert nicht, Ray.»


«Erklär mir, warum nicht.»


«Gangmorde, Drogengeld. Wir sind
hier weit weg von der Park Avenue.»


«Ein paar Meilen.»


«Du weißt, was ich meine.»


Fielding streckte die Hand aus,
nahm den Umschlag mit den Fotos, zog die Aufnahmen von Eva Cruz im Fluss
heraus. Dann beugte er sich vor und legte sie auf den Deckel des Kopierers vor
Moser.


«Soweit ich mich erinnere, Dave,
haben wir dein Mädchen hier oben gefunden.»
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Was Benny Leonard jetzt brauchte, war ein Drink. Das Ende
eines langen Wochenendes, er war gerade nach einem Auftritt von der Bühne
gekommen, ein Publikum, bei dem er sicher war, dass sie von einer Herzstation
reingerollt worden sein mussten, mein Gott, ein Idiot im hinteren Teil des
Zuschauerraums, der sich dumm und dusselig lachte, hatte so ein wieherndes
Lachen, heh, heh, heh, am liebsten würde man ihm in den Hals greifen und
die Ratte aus seiner Brust reißen. Dieser Kerl schlägt doch tatsächlich auf den
Tisch, also drehen sich alle nach ihm um, richtig? Er kriegt wie viel?
Vielleicht drei Lacher, den ganzen Abend, den Dorftrottel mal nicht
mitgerechnet. Kommt mit all seinen wichtigen inneren Organen von der Bühne,
will nichts anderes als nur einen Drink und zwanzig Minuten mit der
Cocktailkellnerin, die links von der Bühne arbeitet, die Blondine. Genau so
einen Abend hatte er, und jetzt muss er sich hinsetzen und mit einem Burschen
quatschen, der Komiker werden will?


Marv, sein Manager, zuckte die
Achseln. «Er sagt, er kennt Frankie Luccario.»


«Diese Kacknase?» Benny
zog seine Smokingjacke aus und warf sie auf einen Stuhl. «Mit seinen
Kacka-Witzen. Der sollte an seinem eigenen Schleim ersticken.»


«Benny, diesen Leuten gehört
ungefähr die Hälfte aller Comedy-Clubs an der Ostküste. Frankie Luccario allein
besitzt zehn. Wenn der Mann dich bittet, ein paar Witze zu erzählen, dann
erzählst du ihm die Witze, okay?»


«Ich mein’s ernst, Marv. Ich
trete nicht auf bei italienischen Totenwachen. Weißt du, was eine italienische
Totenwache ist?»


Marv seufzte, hob Bennys Jackett
auf und hängte es an einen Haken hinter der Tür. «Was?»


«Wenn du zu einer italienischen
Totenwache gehst, ist das so was wie eine Überraschungsparty. Kein Mensch weiß,
wer der Ehrengast ist, bis es zu spät ist. Sie servieren das Essen, sagen
einem, was für ein prima Bursche er ist, und dann legen sie ihn um.»


«Halt dich zurück, Benny, okay?
Wir sind hier nicht in den Poconos.»


Benny zog eine Zigarre aus der
Jackentasche, steckte sie an. «Ja, genau, Atlantic City. Verstehst du, was ich
meine? Die Italiener, wenn die mal aus der Stadt raus wollen, dann fahren sie
nach Jersey. Ich meine, sieh dir doch nur diesen Laden hier an. Newark
by the Sea. Ein Jude, der will wenigstens eine Kuh sehen, vielleicht auch noch
ein paar Sträucher und Büsche.»


«Es gibt eine Menge Juden hier,
Benny.»


«Klar, jetzt.» Er machte es sich
auf einem abgewetzten Ruhesessel bequem und paffte an seiner Zigarre. «Ich
meine, nimm doch nur mal Vegas. Zweiundfünfzig Hotels mitten in der Wüste.
Wessen Idee war das?»


«Ben Siegel.»


Benny funkelte ihn an. «Also,
wird mir dieser Typ die Beine brechen, wenn ich nicht sage, dass er witzig
ist?»


«Mach ihn nicht an, Benny, okay?
Wenn du diese Leute sauer machst, bist du arbeitslos. So einfach ist das.»


Benny streifte die Schuhe ab,
dann stellte er den Sessel in Liegeposition. «Dann bring ihn rein. Ich wisch
ihm den Arsch mit meiner neuen Krawatte ab.»


Marv öffnete die Tür, steckte den
Kopf auf den Gang hinaus und trat einen Schritt zurück. Benny wartete, bis Marv
ihn hereinwinkte — ein fetter Bursche, Glatze, in einen teuren Anzug gezwängt,
der so eng war, dass er wie eine Anzeige für Kondome aussah —, dann packte er
den Hebel des Ruhesessels und richtete die Lehne wieder auf. Der Bursche
lächelte ihn an und hob beide Hände.


«Nein, bitte. Stehen Sie nicht
auf. Sie haben gearbeitet.»


Mehr war nicht nötig, dass Benny
die Stimme erkannte. Der Lacher. Er wart Marv einen Blick zu, ließ die
Lehne wieder zurücksinken und winkte den Burschen zur Couch rüber.


«Also, Mr....?»


«Joey, nennen Sie mich einfach
Joey.» Der Bursche setzte sich auf die Kante der Couch und beugte sich vor, als
wollte er es sich nicht zu bequem machen.


«Heißen Sie so? Mr. Joey?» Benny
paffte an der Zigarre. «Wir sind hier in einem Film von Quentin Tarantino.»


Der Bursche lachte, heh, heh, heh.


«Sie haben ein umwerfendes
Lachen. Nein, wirklich. Ich kenne oben in der City einen Urologen, der das für
Sie regeln könnte.»


Heh, heh, heh.


Benny warf Marv einen schrägen
Blick zu, kaute auf seiner Zigarre und dachte: Mein Gott.


Joey war nervös, wollte es sich
aber nicht anmerken lassen. Er lehnte sich zurück, strich den Schlips glatt,
das Lächeln klebte auf seinem Gesicht. Wie Frankie, der seine Kacka-Witze
erzählte, fünf oder sechs hintereinander, um einen weich zu klopfen. Man musste
so tun, als wären sie witzig.


«Hören Sie, Mr. Leonard...»


«Für Sie, Mr. Benny.»


Heh, heh, heh.


«Lachen Sie nicht. Mit so einem
Namen könnte ich Karriere machen.»


Joey kramte lachend nach einem
Taschentuch und wischte sich die Stirn ab. «Sie bringen mich um», sagte er.
«Echt.»


«Ach, ja? Wir sind hier in
Atlantic City. So was lässt sich arrangieren.»


Heh, heh, heh.


«Wo kommt das überhaupt her? ‹Sie
bringen mich um.› Soll das ein Kompliment sein, oder was?» Benny gestikulierte
mit seiner Zigarre. «Dafür müsste ich besser bezahlt werden.»


Der Bursche nickte, eine Hand
erhoben, als sagte er ihm, okay, er könnte aufhören. Wie diese Tiere,
dachte Benny, sie begegnen sich im Wald, sie müssen sich auf dem Rücken
herumrollen und sich gegenseitig die Kehlen zeigen.


Benny wartete, bis er wieder zu
Atem gekommen war, warf einen Blick auf die Uhr. «Also, Marv sagt mir, Sie sind
ein Komiker.»


Der Bursche tupfte sich mit dem
Taschentuch die Stirn ab und schüttelte den Kopf. «Ich bin Amateur. Nicht so
wie Sie.»


Benny nahm die Zigarre aus dem
Mund und richtete sie auf ihn. «He, das freut mich. Da draußen laufen schon
sechs Burschen rum, die meine Nummer bringen. Einen von denen hab ich letztes
Jahr in Reno erwischt. Nach der Show bin ich hinter die Bühne und hab ihm
gesagt: Junge, du hast eine super Nummer. Meine!)» Er steckte die Zigarre
wieder in den Mund und wartete ab, ob der Bursche lachte. Aber Joey lächelte
nur. «Den kennen Sie schon, was?»


«Steht in Berles Buch.»


«Ja, aber hat mal irgendwer
gefragt, woher er ihn hat?» Benny schüttelte den Kopf. «Erzählen Sie mir nichts
von Berles Buch. Er hat mich gebeten, es zu lesen, bevor es erschienen ist. Ich
hab gesagt: ‹Milton, weshalb komm ich nicht drin vor?› Er sagt: ‹Willst du
rein?› Er nimmt das Buch, klappt es mit meiner Nase dazwischen zu. ‹So, jetzt
bist du drin!› Toller Freund.» Er warf Marv einen Blick zu. «Wie auch immer.
Ich dachte, ich hätte euch gebeten, ihn umzulegen.»


«Wen?»


«Berle.»


«Hab ich doch. Hat nur keiner
gemerkt.»


Benny seufzte und sah Joey wieder
an. «Jeder hat seine Nummer. Hab ich recht?»


Joey lächelte. «Nicht so wie
Sie.»


«Das haben wir doch schon hinter
uns. Treten Sie in Clubs auf?»


«In ein paar.»


«Wie ist’s gelaufen?»


Joey starrte seine Schuhe an,
bemerkte einen Brocken Schuhcreme, den der Schuhputzer auf der Herrentoilette
unter einem Schnürsenkel vergessen hatte. Scheiße, dachte er. Und ich
hab dem Burschen auch noch einen Buck Trinkgeld gegeben, weil er so gute Arbeit
geleistet hat.


Er schaute zu Benny auf. «Ich bin
durchgefallen.»


«Kommt vor.» Benny paffte eine
Weile an der Zigarre. «Sind Sie hier, weil Sie einen Rat von mir wollen?»


«Nicht direkt.»


«Und? Was kannst du für mich
tun?»


Joey lächelte. «Häh?»


«Eine alte Pointe. Haben wir mal
in einem Sketch in Sid Caesars’ Show gebracht. Ich spiele den Boss, Sid kommt
rein und will eine Gehaltserhöhung, er ist total nervös, ich sitze hinter dem
Schreibtisch, tippe Zahlen in eine Addiermaschine. Ich seh nicht mal auf, okay?
Ein ausgemachtes Arschloch. Er setzt sich, ich sage: ‹Und, Sid? Was kannst du
für mich tun?› Sid macht dann sechs Minuten rum, sagt kein Wort, versucht, aus
dem Zimmer zu kommen. Die haben sich auf dem Boden gekugelt.»


«Hab ich wahrscheinlich nicht
mitgekriegt.»


«Wem sagen Sie das. Ich hab
Gastauftritte in sämtlichen großen Shows gehabt, immer an den Feiertagen. Die
haben dann zu mir gesagt: ‹Benny, wir brauchen dich für die Feiertagssendung.›
Klar, ich fühl mich total geehrt. Ich denke, das ist ‘ne echt große Sache, richtig?
Die ganze Familie ist zusammen, sie schalten die Flimmerkiste ein, sehen zu,
wie Sid sich als Kobold verkleidet. Jedes Jahr bin ich drauf reingefallen. Hab
die Woche vor den Feiertagen in New York verbracht und geprobt. Heiligabend
gehen wir auf Sendung. Wir legen eine astreine Vorstellung hin. Das
Studiopublikum tobt, so scharf sind wir. Nach der Show geh ich hinter
die Bühne, die Crew hat einen Fernseher in der Garderobe aufgestellt. Und
wissen Sie, was die sich ansehen? Den beschissenen Perry Como. Wie sich
herausstellt, hat ganz Amerika ‹Perry Como’s Hawaiian Family Christmas›
eingeschaltet. Meine eigene Mutter, ich frage sie, wie ihr die Sendung gefallen
hat, und sie sagt: ‹Meine Güte. War das heute Abend drin?› Es hat mich
stocksauer gemacht, ich geb’s zu. Dann wurde mir klar: He, Moment mal! Ich kann
immer noch alle Witze in meine normale Nummer einbauen.»


«Haben Sie sich schon mal
gewünscht, Sie wären größer?»


«Nee, das überlass ich meinen
Freundinnen.»


Marv beugte sich vor. «Das dürfen
Sie einen Komiker nie fragen. Glauben Sie mir, jeder von denen würde seine
Kinder hergeben, wenn er dafür in einem der Networks auftreten könnte.»


Benny nahm die Zigarre aus dem
Mund und lächelte. «Marv ist das Genie, das mich als Preisrichter in Star
Search untergebracht hat. ‹Das bringt gute Publicity›, sagt er. Ich hab’s
auf Band. Wissen Sie, wie lange die mich zeigen? Vierzehn Sekunden. Einmal
winke ich ins Publikum, als sie die Preisrichter vorstellen, dann noch zweimal,
als ich über so einen Idioten lache, der diese kleinen Schoko-Osterhasen
jongliert und ihnen mitten in der Luft die Ohren abbeißt.» Er schüttelte den
Kopf. «So was nennt er Karriere.»


Joey beugte sich vor. «Ich frage
mich, ob Sie an einem Angebot interessiert sind.»


Benny sah Marv an und seufzte. «Marv,
ich hab dich gebeten, mir eine Braut zu bringen. Diese süße kleine Kellnerin
aus Block D, die mit dem Pferdeschwanz. Und, was kriege ich? Du tauchst mit
diesem Kerl auf, und jetzt macht er mir einen Antrag.»


Marv zuckte die Achseln. «Ich
dachte, eine Abwechslung könnte dir nicht schaden.»


Benny drehte sich wieder zu Joey.
«Er meint, er hätte mich noch nicht genug gefickt.» Er starrte die
Zigarrenspitze an, sah, dass sie nicht mehr brannte. Er kramte ein Feuerzeug
aus der Tasche und zündete sie wieder an. «Also, was ist jetzt mit diesem
Angebot?»


Joey rieb die Hände an den Knien
ab, als wollte er gleich etwas sehr Schweres heben. Er holte tief Luft und
sagte:


«Ich will einen Club aufmachen.
Streng Comedy. Ich würde gern Ihren Namen benutzen. Wir werden Partner. Ich
stelle das Kapital bereit, Sie müssen nur ein paar Mal im Jahr vorbeikommen und
einen Gastauftritt machen. Vielleicht noch ein paar Freunde aus der Branche
überreden, auch mal reinzuschauen, dem Laden ein bisschen Glanz verleihen.»


Benny sah Marv an, dann wieder
Joey. «Es gibt ‘ne Menge Clubs. Wissen Sie, wie lange die meisten von denen
durchhalten? Ungefähr sechs Monate.»


«Höchstens», sagte Marv.


Joey hob eine Hand, um sie zu
bremsen, und nickte. «Ich weiß. Aber, sehen Sie, ich habe ein klares Konzept.
Ich denke, wir nennen den Laden ‹Benny Leonards Lachrennbahn!›. Mit
Ausrufezeichen, oben auf dem Schild. Auf die Bühne stellen wir dann einen von
diesen Lachzählern, wie sie in Talentshows benutzt werden. Die Leute kommen in
den Club, sie können Wetten drauf abschließen, welcher Typ die meisten Lacher
kassiert.»


Benny schwieg einen langen
Augenblick, die Zigarre klemmte zwischen seinen Zähnen, der Mund stand offen.
«Hat Burns Sie dazu angestiftet?»


Joey schüttelte den Kopf. «Denken
Sie mal einen Moment drüber nach. Was wollen die Leute, wenn sie ausgehen? Sie
wollen ein paar Lacher, was zu trinken, vielleicht noch eine Chance, etwas Geld
zu gewinnen.» Er machte eine ausholende Geste. «Haben Sie schon mal ein Casino
ohne Komiker gesehen?»


«Da ist was dran», sagte Marv.


Joey grinste ihn an. «Sehen Sie?
Es ist eine super Idee, stimmt’s? Es ist, als würde man auf die Rennbahn gehen,
nur dass man obendrein noch was zu lachen hat.»


Benny schloss die Lippen um die
Zigarre und paffte. «Sie liefern das Kapital?»


«Ist schon alles geklärt. Ich
brauche nur noch einen großen Namen, jemand, einen Publikumsmagneten.»


«Und warum ausgerechnet ich?»


Joey spreizte die Hände. «Weil
Sie der Beste sind.»


Benny nahm die Zigarre aus dem
Mund und grinste Marv breit an. «Hast du den Burschen gehört?»


«Ich hab ihn gehört.»


«Wieso sagst du so was nie?»


«Weil ich dich kenne.»


Benny seufzte und sah Joey wieder
an. «Hören Sie, wie der mit mir redet?»


Er griff nach unten, um den
Ruhesessel aufzurichten. Er stand auf, ging zu Joey und bot ihm die Hand an.


«Es war mir ein Vergnügen, Mr.
Joey.»


Joey sah die ausgestreckte Hand
an, schaute dann zu seinem Gesicht auf. «Das war’s? Sie wollen nicht mal drüber
nachdenken?»


«Hab ich das gesagt?» Benny
schüttelte den Kopf. «Ich bin müde. Ich hab gerade eine Show hinter mir. Im
Augenblick brauche ich nur einen Drink und einen knackigen Atlantic-City-Arsch.
Sie gehen jetzt nach Hause, geben Sie Marv hier Ihre Nummer. Ich werd drüber
schlafen, okay?»


Joey zögerte, dann stand er
langsam auf. «Sie werden drüber schlafen?»


Benny runzelte die Stirn und warf
Marv einen Blick zu. «Hab ich doch gerade gesagt, oder?»


«Ich hab’s wenigstens gehört.»


Benny sah Joey wieder an und
zuckte die Achseln. «Das hab ich gesagt. Ich werd drüber schlafen.»


Joey schloss die Augen und atmete
tief aus. Dann öffnete er sie wieder, nur einen Spalt. «Dann kann ich den
Knackarsch haben?»


Benny starrte ihn lange an,
blinzelte durch den dichten Zigarrenrauch. «Marv, schaff den Kerl hier raus,
bevor er mir noch meine ganze Nummer klaut.»


 


 


Nachdem Marv die Tür hinter ihm geschlossen hatte, stieß
Benny einen tiefen Seufzer aus und ließ sich wieder auf dem Ruhesessel nieder.


«Verrat mir mal was, Marv. Ich
bin neugierig. Wo findest du immer diese Typen? Gehst du raus auf die
Straße, während ich auf der Bühne stehe, und suchst Bekloppte?»


Marv ging zum Schminktisch und
begann aufzuräumen. «Ich will nur, dass du dein Publikum kennen lernst, Benny.»
Er schaute in den Spiegel, sah, dass Benny die Augen schloss und an seiner
Zigarre paffte. «Soll ich jetzt die Kellnerin suchen?»


Benny machte die Augen auf und
starrte einen Moment unter die Decke. «Ich gehe nicht davon aus, dass sie
Schlangenbeschwörerin ist.»


Marv lächelte und schüttelte den
Kopf.


«Dann lassen wir das lieber.»


«Keine Angst, Benny. Irgendwas
wird schon hochkommen.»


«Ja, mein Cholesterinspiegel zum
Beispiel.»


Marv war mit dem Schminktisch
fertig und ging zur Tür. «Willst du einen Drink?»


Benny seufzte und massierte seine
Stirn. «Klaro.»


Marv öffnete die Tür und schaute
noch einmal zurück, als er Benny sagen hörte: «Und, Marv?»


«Ja?»


«Häng dich ans Telefon, ruf Miami
an. Überprüf den Kerl.»










KAPITEL 44


 


Eden Howe lag auf dem Bauch, die Arme unter dem Kinn
verschränkt. Ihre Augen waren geschlossen, und Moser fragte sich, ob sie schlief.
Er ließ eine Fingerspitze sanft ihren Rücken hinabgleiten, und sie lächelte,
murmelte etwas. In dem gelben Licht glänzte ihre Haut wie Honig.


Er beugte sich hinab, küsste
behutsam ihre rechte Fußsohle. Dann ihre Kniekehle. Er fuhr mit seiner Zungenspitze
ihren Oberschenkel hinauf, und sie rührte sich, streckte sich, bis die Muskeln
in ihren Beinen bebten. Sie drehte sich um, einen Arm über die Augen gelegt. Er
berührte ihr Knie, und ihre Beine spreizten sich.


«Hmmm», machte sie. «Wer sagt,
man findet keinen Cop, wenn man einen braucht?»


Er hatte die letzten paar Tage
damit verbracht, sich einen vernünftigen Grund auszudenken, um sie anzurufen,
brachte es aber nicht fertig, den Hörer abzunehmen. Aber sein Blick fiel immer
wieder aufs Telefon, wann immer er an seinem Schreibtisch saß und versuchte,
sich durch die Cruz-Akte zu arbeiten. Schließlich hatte er den Hörer abgenommen
und ihre Nummer gewählt. Ein Anrufbeantworter spielte die ersten Takte von
«There’s No Business Like Show Business», und dann unterrichtete ihn eine
Frauenstimme, dass er nach dem Piepton eine Nachricht für Tonya, Sue-Ellen oder
Eden hinterlassen könne, falls er ein Martin Scorcese, Christian Slater oder
die Creative Arts Agency sei. Er hatte seinen Namen und seine Büronummer hinterlassen
und Eden gebeten, ihn doch bitte zurückzurufen, wenn sie eine Minute Zeit
hatte, da es noch einige Fragen gebe, die er ihr gern stellen wolle. Zwanzig
Minuten später holte er sich gerade einen Kaffee von dem Automaten auf dem
Flur, als Lou Nicolaides den Kopf aus der Tür steckte, um ihm zu sagen, dass er
einen Anruf habe.


«Hi, Eden Howe hier», sagte sie,
als er den Hörer aufnahm. «Das mit der Ansage auf dem Band tut mir Leid. Meine
Zimmergenossin versucht, Miss Kongenialität zu werden.»


«Hab schon Schlimmeres gehört.
Ein Typ, den ich kenne, hat ein Band, auf dem zwei Löwen ein Gnu zerfleischen.
Man kann es schreien hören. Am Ende kommt dann er und sagt dem Anrufer, dass er
aus ist, um einen Happen zu essen.»


«Geschmackvoll.»


Er lächelte, ließ das Schweigen
wirken. Im Hintergrund hörte er Verkehrslärm.


«Sind Sie zu Hause?»


«Ich bin drüben im East Village.
Ich hab nur kurz angerufen und die Maschine abgehört.»


«Oh. Also, ich hab mich gefragt,
ob wir uns wohl treffen könnten. Da sind ein paar Dinge, die ich gern —»


«Wo wohnen Sie?»


«Draußen auf Long Island.
Hempstead.»


«Zu weit. Können wir uns sonst
irgendwo treffen?»


«Bleiben Sie einen Moment dran?»
Moser parkte das Gespräch. Er schloss die Augen, drückte die Hände an die
Schläfen, zermarterte sich den Kopf. Mach schon, mach schon. Dann nahm
er den Hörer wieder in die Hand und wählte einen internen Apparat.


«Sitte. Jerry
Brent.»


«Hi, Jerry. Dave
Moser hier. Hast du immer noch diese Bude oben an der Eighty-fifth?»


«Nur bis Januar. Dann wird sie in
eine Eigentumswohnung umgewandelt, und ich muss mich entscheiden, ob ich kaufen
will.»


«Arbeitest du heute Abend?»


Brent lachte. «He, das hier ist
die Sitte, Dave. Ich arbeite jeden Abend. Unsere Kunden schlafen tagsüber wie
die Fledermäuse.»


«Ich muss dich um einen Gefallen
bitten. Ich muss mir deine Bude ausleihen.»


«Ach, ja? Hast du ein Rendezvous,
Dave?»


Moser hörte, wie die Verbindung
gedämpft wurde, als Brent eine Hand auf die Sprechmuschel legte. Er rief
jemandem etwas zu, und Moser hörte Gelächter und Pfiffe.


«Komm schon, Jerry. Ja oder
nein?»


Brent war wieder in der Leitung.
«Die Bude ist das reinste Chaos, aber ich schätze, das wird dir nichts
ausmachen, häh?» Er lachte.


«Danke, Jerry. Ich komm gleich
vorbei und hol mir den Schlüssel.»


Moser legte auf und drückte auf
die blinkende Taste.


«Sind Sie noch da?»


«Fast hätte ich Sie schon
abgeschrieben.»


Er nannte ihr die Adresse, trug
sich aus dem Dienstplan aus und rief sich ein Taxi. Als er in der 85th Street
ankam, saß sie bereits auf den Stufen vor dem Gebäude und las in einer
zerlesenen Ausgabe von To the Lighthouse. Sie trug ein schwarzes Kleid,
ihre Doc Martens, weiße Söckchen. Als er die Treppe heraufkam, stand sie auf
und verstaute das Buch in ihrem Rucksack. Sie legte eine Hand auf seine Brust,
als er den Schlüssel herauskramte, und fuhr mit dem Finger langsam die
Knopfleiste seines Hemdes herunter. Sie folgte ihm schweigend die Treppe
hinauf, wartete, während er die Wohnungstür aufschloss. Sie schaute sich in dem
kleinen Apartment um und lächelte.


«Cops.»


Er schloss die Tür und streckte
die Hand nach ihr aus.


Jetzt lag sie auf ihm, während
das Licht hinter den schmutzigen Fenstern verblasste. Er legte die Arme um ihre
schmale Taille und zog sie an seine Brust. Ihr Atem wurde ruhiger. Leicht
berührten sich ihre Lippen. Die Straßenbeleuchtung ging an. Ein Stück den Block
hinunter brüllte jemand. Kochgerüche zogen ihm in die Nase.


«Ich hab Hunger», raunte sie.


«Rühr keinen Muskel.»


Sie lachte. «Du klingst wie ein
Cop.» Sie hob den Kopf von seiner Brust, stemmte sich hoch und lehnte sich auf
den Armen zurück. Er griff nach oben, berührte ihre kleinen Brüste. Sie packte
seine Hände, hielt sie fest.


«Passt genau.»


«Victoria’s Secret.» Sie lachte,
drückte seine Hände. «Sorry. Ich hab letztes Jahr einen Pullover dort gekauft.
Jetzt krieg ich alle zwei Wochen einen Katalog.»


«Ich krieg sie immer zu
Weihnachten. Vor dem Valentinstag. Die Ehemann-Ausgabe.»


«Wirfst du auch mal einen Blick
rein?»


«Die liegen wochenlang im Bad.»


Sie lächelte. «Perfekte Mädchen
in einer perfekten Welt.» Mit einem kleinen Seufzer hob sie sich von ihm und
setzte sich neben ihn’. Er stützte sich auf einen Ellbogen auf und sah sie an.
Ihre Haut schimmerte.


«So perfekt ist sie nicht.»


«Nein.»


«Das hier ist besser.» Er rollte
sich herum, setzte sich auf die Bettkante. «Aber ich muss mal ins Bad.» Er
wuchtete sich hoch, doch sie krabbelte vom Fußende des Bettes und erreichte vor
ihm die Tür. Sie legte eine Hand auf seine Brust und schob ihn lächelnd zurück.


«Ladies first.»


Er packte sie um die Taille, hob
sie hoch und drückte sie gegen die Wand, küsste ihren Halsansatz. Sie
verschränkte die Arme um seinen Nacken, stützte das Kinn auf seinen Kopf.


«Sag die Wahrheit», sagte sie.
«Hattest du wirklich Fragen?»


 


 


Irgendwann nach Mitternacht stand Eden auf und begann, ihre
Kleidungsstücke einzusammeln. Er lag auf dem Bett und schaute zu, wie sie sich
im Dunkeln in der Wohnung bewegte. Sie stützte sich auf der Kommode ab, zog
ihre weißen Söckchen an. Er spürte, wie etwas nach seinem Herzen griff.


«Bleib.»


Einen Augenblick stand sie völlig
bewegungslos, einen Schuh in jeder Hand. «Ich hab ziemlich früh ein Seminar.»


«Ich könnte dich morgen früh zu
deiner Wohnung fahren, damit du dich umziehen kannst.»


Sie setzte sich auf die Bettkante
und stellte die Schuhe sorgfältig auf den Boden. Sie sah ihn an, legte eine
Hand auf seine Brust. «Ich bin mit meinem Freund zum Frühstück verabredet.»


Moser sah ruhig zu ihr auf. «Mit
deinem Freund.»


Sie lächelte. «Ach, sieh mich
nicht so an. Bist du schockiert?»


«Nein.» Er schwieg einen Moment,
sah zu, wie in einem Fenster auf der anderen Straßenseite der Halbmond hinter
einer Wolke verschwand. «Enttäuscht, schätze ich.»


Sie beugte sich zu ihm, küsste
seine Brust. «Das ist lieb.» Seine Hand kam hoch, legte sich auf ihre nackte Schulter.


«Sei nicht sauer, Dave.»


«Bin ich nicht.»


Sie sah ihn einen Augenblick an,
dann nickte sie. Sie bückte sich, hob ihr Kleid vom Boden. Sie stand auf, zog
es sich über den Kopf. Moser beobachtete, wie das Kleid über ihre Schultern,
ihre Brüste, ihre schmale Taille rutschte.


Ohne Vorwarnung spürte er, wie
eine tiefe Erschöpfung sich über ihn legte. Er schloss die Augen. Weit weg
hörte er, wie sie sich in der Wohnung bewegte, dann streifte etwas seine Wange.


Die Tür fiel leise ins Schloss,
das Zimmer war still. Moser spürte, wie er in einen Traum zurückglitt, in dem
Eva Cruz auf einem Bett in einem verdunkelten Zimmer kniete, lächelte, das
schwarze Haar zerzaust von einer Brise über ihren blassen Schultern.


Sie griff nach ihm.
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Marty Stoll stand an seinem Wohnzimmerfenster, das Licht
gelöscht, und beobachtete die Straße. Einen Block weiter saßen zwei Männer in
einem Auto, ihre Köpfe als Silhouetten vor dem grellen Schein einer
Straßenlaterne hinter ihnen erkennbar. Stoll ließ die Gardine fallen. In einer
Hand hielt er einen Scotch, mit der anderen umklammerte er den Hals der
Flasche.


Sie zogen das Netz zu.
Observierung, Telefonüberwachung, ein Informant. Der ganze Haufen Scheiße. Sie
ließen einen ein paar Tage darin herumschwimmen. Wenn man dann übel genug
stank, lochten sie einen ein. Während der Arbeit hatte er zwei Kerle in einem
ungekennzeichneten Wagen entdeckt, der ihm folgte. Vor einer roten Ampel
bremste er ab, gab dann aber im letzten Moment Gas und ließ sie da sitzen.


Er schüttelte den Kopf. Als
würde das was nützen.


Wenn sie schon so nahe gekommen
waren, hatten sie einen praktisch auch schon. Man konnte sie bestenfalls mal
für eine Stunde abhängen und diese Zeit nutzen, um den Schlamassel wenigstens
halbwegs in Ordnung zu bringen. Er schob die Gardine zurück, sah zu Vinnys Haus
auf der anderen Straßenseite hinüber. Er hatte den ganzen Abend an Mosers Auto
gearbeitet, während Stoll ihn vom Fenster aus schweigend beobachtete. Was
wusste er wirklich über diesen Jungen?


Erweist Cops gern
Gefälligkeiten.


Er erinnerte sich, wie er als
Kind einen Sommer in einem Lager im Norden des Staates verbracht hatte. Jede
einzelne Minute davon hatte er gehasst. Eines Tages, es regnete, saß er im
Bootsschuppen und schaute zu, wie ein Dutzend rote Ameisen eine Spinne tötete.
Es war eine echte Schlacht. Die Spinne hockte in der Mitte ihres Netzes und
packte sie, wenn sie zu nahe kamen, riss ihnen mit dem Kiefer den Kopf ab. Kein
Kampf einer gegen einen. Aber nach und nach rückten ihr die Ameisen auf den Leib,
kletterten an unterschiedlichen Stellen in das Netz. Als er das beobachtete,
dachte er zuerst, sie würden kleben bleiben, aber das taten sie nicht.
Stattdessen wurde die Spinne verzweifelt, flitzte herum, versuchte, sie von
ihrem Netz zu stoßen. Es dauerte nicht lange, und die Ameisen hingen an ihr,
vergruben ihre Kiefer in sie. Die Spinne versuchte, sie abzuschütteln, aber sie
klammerten sich fest. Langsam kroch sie über ihr Netz, bis Stoll die Spinne
nicht mehr sehen konnte. Nur noch eine Ameisenkugel, die sich immer noch
bewegte. Dann hörte auch das auf, und die einzige Bewegung kam von den Ameisen,
die übereinander wegkrabbelten, um an die Beute heranzukommen. Stoll schaute
noch eine Weile zu, sah die Ameisen Beine wegtragen, Fragmente aus dem Körper
der Spinne. Dann hörte der Regen auf, und der Betreuer brüllte nach ihm, dass
er Baseball spielen kommen sollte.


Zu Vinnys Haus hinüberschauend,
dachte Stoll: Das ist der Trick. Lass sie nicht auf dein Netz.


Und wenn sie bereits drauf waren?


Zerreiß es. Zerschneid den Faden.


Stoll hob sein Glas und spürte,
wie sich der Scotch seine Kehle hinunterbrannte. Er wandte sich vom Fenster ab,
schaute sich in dem dunklen Zimmer um. Die Möbel warfen schwache Schatten auf
die Wand. Er konnte durch den Raum gehen, fand aus Gewohnheit den richtigen
Weg. Doch als er ihn jetzt anschaute, wirkte das Zimmer fremd, die Formen
verzerrt. Nichts war, wie es einmal war.


Am liebsten hätte er da die
Flasche in die dunkle Masse von Ritas Wohnzimmerschrank gepfeffert, das Glas
zersplittern hören. Oder, noch besser, dreh dich einfach um und schmeiß sie
durch die Fensterscheibe, versuch, die glatte Oberfläche zu zerbrechen, nicht
das Glas, sondern das, was dahinter lag.


Stattdessen hob er die Flasche
und schenkte sich Scotch nach. Er ging in die Küche, stellte die Flasche auf
die Arbeitsfläche, wählte eine Nummer, die Miiko Reyes ihm gegeben hatte, ließ
es zweimal klingeln, legte dann auf. Er drückte die Wahlwiederholungstaste,
ließ einmal klingeln, legte auf. Keine Verbindung, keine Bandaufzeichnung. Die
Wanzen der Dienstaufsicht wurden durch Stimmen aktiviert; er hatte Reyes
instruiert, nicht sofort ans Telefon zu gehen, sondern auf das verabredete
Zeichen zu warten. Es bedeutete: Wir treffen uns morgen früh um elf Ecke
Amsterdam und 132nd.


Zeit, mit der Fütterung der
Ameisen zu beginnen.
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«Kommst du mit rein?»


Moser schaute auf, sah, dass
Fielding aus dem Wagen gestiegen war, auf dem Bürgersteig stand und ihn
beobachtete. Moser sah den Notizblock an, der aufgeschlagen auf seinem Schoß
lag. Während der Fahrt rüber nach Brooklyn hatte er seinen Kuli herausgekramt
und versucht, sich auf Miiko Reyes zu konzentrieren. Doch seine Gedanken
schweiften immer wieder zu Eden ab, wie sie die Arme hob, um sich das Kleid
über den Kopf zu streifen. Die Seite war leer geblieben.


Er klappte den Block zu und
steckte ihn sorgsam ein. Fielding sah zu, wie er das Fenster hochkurbelte und
ausstieg. Er schloss die Tür ab und schaute zum Kings County Courthouse den
Block hinauf.


«Mit dir alles okay, Dave?»


Moser nickte. «Du hast den
Burschen angerufen, richtig?»


«Ob ich ihn angerufen
hab?» Fielding hob die Augenbrauen und blickte auf den Verkehr hinaus. «Dave,
ich weiß nicht, was dir durch den Kopf geht, aber darauf kann ich wirklich
verzichten.»


Moser sah ihn verständnislos an.
«Was?»


«Du weißt genau, was.»


«Nein», sagte Moser bedächtig.
Starrte ihn an. «Was?»


Fielding lächelte dünn und
schüttelte den Kopf. «Himmel. Wärst du so auch bei deiner Frau?»


Und er ging den Block hinauf zum
Gerichtsgebäude. Moser stand da und schaute ihm nach.


Ja, dachte er. War ich.


 


 


Alan Kuntz, Miiko Reyes’ Bewährungshelfer, erzählte
Fielding, er sei sechs Jahre Naturwissenschaftslehrer an der Catholic High
gewesen, bevor er zuerst Sozialarbeiter und danach Bewährungshelfer geworden
sei.


«Ich bewege mich die
Nahrungskette nach unten.»


Er kramte in seinem Aktenschrank
und zog schließlich einen dünnen, braunen Aktenhefter heraus. Er setzte sich
und warf die Akte auf den Schreibtisch. «Es liegt an meinem Namen. Ich kriege
all die guten Fälle.»


Fielding lächelte und beugte sich
vor, um die Akte zu nehmen. «Muss Ihnen viel Zeit bei den Vorstellungen
sparen.»


«Genau, was mir noch gefehlt hat,
diese Burschen. Zeit sparen.»


Während Fielding sich die Akte
ansah, schaute Moser sich im Büro um — schwarzer Metallschreibtisch, zwei
Plastikstühle, ein vergittertes Fenster. Ein Typ kommt aus dem Knast, besucht
seinen Bewährungshelfer und fühlt sich gleich wie zu Hause. Kuntz hatte ein
paar Bilder an die Wand gehängt: Kerle auf Booten, die Fische hochhielten.


Fielding schaute auf. «Haben Sie
auch eine aktuelle Adresse von diesem Reyes?»


«Was heißt aktuell? Der Junge hat
seine Bewährung im Frühjahr beendet.»


Fielding blätterte in der Akte.
«Was ist Liquid Assets?»


«Ein Getränkegroßhandel drüben in
Queens. Reyes hat bei denen Lkw gefahren.»


«Kann es sein, dass er immer noch
dort arbeitet?»


Kuntz zuckte die Achseln.
«Sicher, falls sie ihn noch nicht beim Klauen erwischt haben.»


Moser sah Fielding aus dem
Lagerhaus kommen, unter dem Schild mit der Aufschrift LIQUID ASSETS stehen
bleiben und zum Himmel aufblicken, sich mit einem Taschentuch über den Nacken
wischen. Er kam über den Parkplatz zu der Stelle, wo Moser im Wagen wartete. Er
hatte ihn in den Schatten einer TEC-SOUND-Reklametafel gefahren. Der Bursche
auf dem Bild grinste mit irren Augen, während zwei Boxen links und rechts von
seinem Kopf so laut plärrten, dass ihm die Haare vom Kopf abstanden. Der Slogan
lautete: Sie werden Ihren Ohren nicht trauen!


Moser starrte es an und dachte: Kein
Scheiß.


Fielding stieg in den Wagen, ließ
eine Hand auf dem Steuer liegen, während er sich mit dem Taschentuch über den
Nacken fuhr und es dann einsteckte. «Mann, es ist heiß.»


«Glück gehabt?»


Ray griff nach dem Zündschlüssel
und ließ den Motor an.


«Er hat vor sechs Wochen
gekündigt.»


«Haben Sie eine Adresse von ihm?»


Fielding schüttelte den Kopf.
«Nein, Pech gehabt.»










KAPITEL 47


 


Miiko bog auf den Parkplatz von Mad Mike’s Stereo an der
Hempstead Avenue in Levittown ein und ließ den Wagen einen Augenblick im
Leerlauf, während er den Parkplatz kontrollierte. Ein paar Autos neben dem
Eingang, wo die Kunden parken, ein paar weitere hinten. Er sah den gelben
Charger, der in einigem Abstand zu den anderen Autos rückwärts eingeparkt
hatte. Miiko lächelte. Er kannte diesen Burschen, war mit Typen wie ihm zur
Schule gegangen. Er mag seine Karre, will sie in Schuss halten. Also parkt er
ein Stück von den anderen weg, um sicherzugehen, dass ihn niemand beim
Rausfahren zerkratzt.


Miiko parkte den Acura neben dem
Eingang und ging hinein. Er spürte, wie die .38er, die Stoll ihm gegeben hatte,
sich in sein Kreuz drückte, wo er sie unter den Hosenbund gesteckt hatte. Der
Laden hatte einen großen Verkaufsraum mit einigen kleinen Studios seitlich
davon abgehend und zwei Ausstellungsräume im hinteren Teil. Er stand vor einem
Sonderangebotsstapel Samsung-Receiver in der Nähe des Eingangs und sah sich
nach Cops um. Zwei junge Burschen musterten die Stereoanlagen im Hauptraum,
einige ältere Männer in einem der hinteren Räume starrten auf
Großbildfernseher. Von der Decke hingen Transparente mit der Aufschrift SIE
ZAHLEN ERST IM JANUAR!, und auf allem stand SONDERANGEBOT!


Er durchquerte den Verkaufsraum
und ging an den verglasten Studios vorbei, bis er einen Jungen mit zotteligen
blonden Haaren sah, die ihm ins Gesicht hingen. Er packte Boxen aus. Miiko
steckte den Kopf durch die Tür.


«Ist Vinny hier irgendwo?»


Der Junge schaute auf. Er trug
eine Ansteckkrawatte mit einem Bild von Jerry Garcia. Er packte das Ende und
warf es über die Schulter, damit sie ihm nicht in den Weg kam. «Ein paar Türen
weiter. Bei den CD-Playern.»


Miiko ließ die Tür Zufällen und
ging weiter in den hinteren Teil des Ladens. Im letzten Raum verkabelte Vinny
Delario ein Regal voller CD-Spieler mit einer Kontrolltafel, sodass Kunden von
einem zum anderen umschalten konnten, indem sie einfach einen Schalter drehten.
Miiko ging hinein und zog die Tür hinter sich zu. Er ging zu einem Sony-Player
und hockte sich davor, um die Regler und Schalter zu untersuchen.


«Kann ich Ihnen irgendwie
helfen?»


«Vielleicht.» Miiko fummelte
weiter an den Knöpfen herum, versuchte verschiedene Einstellungen. «Bist du
Vinny?»


Aus den Augenwinkeln heraus sah
er, wie der Bursche sich aufrichtete. An seiner linken Hand fehlten zwei
Finger. Auf einem Plastikschildchen an seinem Hemd stand Vinny.


«Ja. Kenne ich Sie?»


«Wir haben einen gemeinsamen
Freund. Marty Stoll.»


Vinny starrte ihn einen
Augenblick an, dann schaute er zu der schalldichten Scheibe hinüber. Auf der
anderen Seite des Verkaufsraums, am Schreibtisch der Kreditabteilung, saß ein
Mann der Dienstaufsicht und las Zeitung. Miiko stand auf, ließ seine Hand über
eine Reihe CD-Spieler gleiten, bis er zu einem kam, der ihm gefiel. Ein
schöner, großer Lautstärkeregler, der gut in der Hand lag, Digitalanzeigen,
super Design.


«Wer stellt den hier her?»


«Denken Sie nicht mal dran»,
sagte Vinny. «Das Ding ist absolute Scheiße.»


«Ja?» Miiko sah das Gerät an,
schüttelte den Kopf. «Man kann’s von außen unmöglich erkennen, häh?»


Vinny zuckte die Achseln. «Man
muss es hören. Dafür haben wir ja die Studios.»


Miiko sah ihn an und grinste.
«Für Typen wie mich, häh? Man braucht jemanden, der uns zeigt, wie’s
funktioniert?»


«Klar.» Vinny schob sich Richtung
Tür, deutete mit dem Daumen auf den Verkaufsraum dahinter. «Hören Sie, ich hole
Ihnen Richie. Der Typ kennt sich mit diesen Anlagen hier aus.»


Miiko schüttelte den Kopf. «Nee,
ist schon okay. Ich will keinen CD-Player kaufen.»


«Auch gut», sagte Vinny lächelnd.
Er hatte die Tür jetzt im Rücken, eine Hand tastete nach dem Knauf. «Es kommen
viele Leute her und sehen sich nur um.»


«Wie der Bursche da am
Schreibtisch?»


Vinny zögerte. «Was?»


Miiko lächelte und sah zum
Schreibtisch hinüber. «Der Bulle. Da drüben, er liest die Post.»


Vinny folgte seinem Blick und schluckte
schwer. «Das ist Jimmy, unser Kreditsachbearbeiter.»


«Affenscheiße.» Miiko drehte sich
wieder zu den CD-Spielern um, ließ die Hand über kühles Metall gleiten. «Marty
ist wirklich enttäuscht von dir, Vinny. Er dachte, du wärst klüger. Wenn diese
Typen dich erst mal am Haken haben, war’s das. Sie reichen dich weiter, wie
Luden, für andere Spitzeljobs. Vielleicht jubeln sie dir H unter, damit du
leichter zu handeln bist. Und dann wirst du eines Tages was tun, was denen gar
nicht gefällt, und dann ziehen sie dich aus dem Verkehr. Einfach so. Irgendein
Richter wird dich in den Knast schicken, und am ersten Tag Hofgang wird einer
der Typen, die du verpfiffen hast, von hinten an dich rantreten und dir ein
Messer genau hier reinjagen.» Er griff nach hinten, berührte seinen Rücken
unterhalb der Rippen. «Das war’s dann für Vinny.»


Vinny sah blass aus. «Hören
Sie...»


Miiko hob beide Hände. «He, mir
brauchst du nichts erzählen. Ich erledige hier nur einen Job.»


Vinny riss die Tür auf und ging
hinaus. Miiko schaute ihm nach, wie er schnell durch den Verkaufsraum ging und
dem Kerl hinter dem Schreibtisch etwas zurief. Miiko folgte ihm. Er sah, wie
der Cop von seiner Zeitung aufschaute. Er hatte einen dieser typischen
Bullenschnäuzer, die Haare über die Glatze gekämmt, war der Einzige im ganzen
Laden, der Jackett und Krawatte trug. Astreine Verkleidung. Vinny erreichte den
Schreibtisch, drehte sich um, wollte auf ihn zeigen. Der Cop sah zu ihm
herüber, schob seinen Stuhl zurück, um hinter dem Schreibtisch vorzukommen,
sich zwischen sie zu schieben.


Miiko spreizte die Hände und
sagte: «Verzeihen Sie, könnte mir jemand hier helfen?»


Der Cop sah Vinny an, als wollte
er fragen: Was denn, der Typ hier? Miiko griff unter seine Jacke, riss
die .38er aus dem Hosenbund und jagte ihm eine Kugel in die Brust. Der Cop
taumelte gegen den Schreibtisch, brach darauf zusammen. Vinny schrie auf,
drehte sich weg. Miiko zog die Kanone zu ihm herum, hielt sie ungefähr fünfzehn
Zentimeter seitlich neben seinen Kopf und schoss. Vinny stürzte auf die Knie,
eine Hand zuckte hoch, um die Schreibtischkante zu packen. Miiko schoss noch
einmal, hinter das rechte Ohr, und der Junge brach auf dem Boden zusammen.


Miiko trat einen Schritt nach
rechts und sah den Cop an. Er lag auf dem Rücken, bewegte sich nicht. Miiko
drehte sich um, ließ den Blick über den Verkaufsraum wandern. Mehrere Kunden
standen wie erstarrt da, glotzten ihn an.


Miiko grinste. «Kein Kredit,
meine Fresse.»


Dann schob er die Kanone in seine
Hose und ging.


 


 


Ray näherte sich der Mautstelle auf der Triborough, als
Mosers Pieper losging. Fielding sah ihn an, beobachtete, wie er das Gerät vom
Gürtel nahm und einen Blick auf das Display warf.


«Es lebt», sagte Fielding.


«Frische Batterien.»


Fielding kurbelte das Fenster
runter, streckte einen Arm raus, wartete, bis er eine Lücke im Verkehr
erwischte, um über zwei Spuren zum Büro der Brückenverwaltung hinüberzufahren.
Er fuhr auf den Parkplatz und wartete, während Moser hineinging, um seinen
Anruf zu machen. Er beobachtete, wie die Angestellte in dem nächsten
Mauthäuschen, eine junge Hispanic, sich herauslehnte, um jedem Autofahrer das
Geld aus der Hand zu nehmen, wobei sich ihre Lippen leicht zur Musik aus dem
Radio bewegten, das in ihrem Häuschen lief. Hübsches Mädchen. Er fragte sich,
ob die Typen sie wohl anbaggerten, wenn sie anhielten, um den Brückenzoll zu
zahlen: Komm schon, Kleine. Lass uns ‘ne Spritztour machen. Sechs
Stunden in einem heißen Mauthäuschen, ein Radio die einzige Gesellschaft, alle
paar Sekunden den Leuten Geld aus der Hand nehmen... und da glaubten die, sie
wär scharf auf ein Date? Du heiratest, und nach ein paar Jahren wird dir klar,
dass die meisten Frauen, denen man begegnet, an nichts anderes denken, als nach
Hause zu kommen und die Schuhe auszuziehen. Er lächelte. Lern ein nettes
Mädchen kennen, du gibst dein Bestes, und sie denkt nur daran, wie sie noch in
den Drugstore reinspringen kann, um sich mehr Heftpflaster für ihre Knöchel zu
besorgen.


Die Tür ging auf, und Moser stieg
ein. Fielding sah ihn an.


«Was gibt’s?»


«Mein Nachbar, Vinny Delario.
Jemand hat ihm gerade zwei Kugeln in den Kopf gejagt.»


 


 


Als sie zur Hempstead Avenue kamen, wimmelte es auf dem
Parkplatz bereits von Polizeiwagen, Krankenwagen und zwei neuen Transportern
mit Satellitenschüsseln auf dem Dach. Der Ladeneingang war mit Absperrband
gesichert. Moser schob sich an einem Reporter vorbei, der gerade vor der Kamera
seine Einleitung sprach, duckte sich unter dem gelben Band weg, zeigte dem
Uniformierten an der Tür seine Marke und ging zu der Gruppe Cops im hinteren
Teil des Ausstellungsraums. Es sah alles immer noch ziemlich genau so aus wie
damals, als Moser das letzte Mal hier gewesen war. Er hatte an ein paar
Wochenenden für das Geschäft unbezahlte Ware sichergestellt, als er noch
Uniform trug. Die gleichen Gerätestapel, die gleichen SONDER-ANGEBOT!-Schilder
überall. Es waren ein paar neue Studios eingebaut worden, ein Verkaufsraum für
Fernseher war im hinteren Teil dazugekommen, aber das war’s auch schon. Moser
sah Mike Delario, den Inhaber, mit Richter und einigen Detectives des
zuständigen Reviers vor seinem Büro streiten. Er ging hin.


Delario sah ihn kommen. «Jesus,
Dave. Erzähl mir jetzt bloß nicht, dass du auch zu diesen Arschlöchern
gehörst.»


Moser sah Richter an. «Nein»,
sagte er. «Gehöre ich nicht.»


«Dieser Scheißkerl ist vor ein
paar Tagen hier angekommen», schimpfte Delario und funkelte Richter wütend an.
«Er will einen Beamten in meinem Geschäft postieren. Er sagt, sie hätten auf
der Straße das Gerücht aufgeschnappt, dass ein paar kleine Wichser mich
überfallen wollen. ‹Keine große Sache›, sagt er zu mir. ‹Sie werden nicht mal
mitkriegen, dass der Mann überhaupt hier ist.› Und was macht er? Sitzt die
ganze Zeit an meinem Schreibtisch und liest die beschissene Zeitung. Wenn meine
Kunden über Kredite sprechen wollen, muss ich ihn erst bitten, seinen Hintern
zu bewegen. Ist das mein Schutz? Jetzt hab ich draußen zwei Reporter, die dem
ganzen Tri-State-Gebiet berichten, dass in meinem Laden ein Cop erschossen
wurde. Brauche ich so eine Publicity?»


«Das mit Vinny tut mir Leid»,
sagte Moser.


«Scheiß auf den. Es musste ja
früher oder später so kommen, wenn er diese Scheißkerle in mein Geschäft holt!»


Richter sagte: «Kann ich Sie mal
kurz sprechen, Dave?»


Moser warf Fielding einen Blick
zu, der ihn neugierig beobachtete. Er nickte Richter zu, und sie gingen den
Gang hinunter, der an den Büros vorbei zum Lager auf der Rückseite des
Geschäfts führte. Richter blieb neben dem Trinkwasserbrunnen stehen, ließ sich
etwas kaltes Wasser über die Hand laufen und rieb sich dann die Augen.


«Dann haben Sie also Vinny
benutzt», sagte Moser. «Um an Stoll ranzukommen.»


Es war keine Frage; er wollte nur
von Richter hören, dass er es zugab. Stattdessen beugte sich Richter über den
Brunnen und trank. Dann richtete er sich auf, wischte sich mit dem Handrücken
über den Mund und sah den Gang hinunter, wo die Sanitäter eine Bahre
hinausrollten, auf der ein Leichensack festgeschnallt war.


«Haben Sie schon mal daran
gedacht aufzuhören?»


Moser schüttelte den Kopf. «Nicht
oft. Das ist eben mein Job.»


«Ich habe in letzter Zeit oft
darüber nachgedacht. Ich habe einen Cousin unten in Atlanta. Er ist
Toyota-Händler. Er will sich vergrößern, auch noch in Boote einsteigen. Braucht
jemanden, der das managt.»


«Verstehen Sie was von Booten?»


Er zuckte die Achseln. «Sie
schwimmen.» Dann lächelte er. «Das ist mehr, als ich im Moment mache.»


«Warum haben Sie mich angerufen?»


«Ich brauche Ihre Hilfe.»


«Affenscheiße.»


Richter drehte sich zu ihm um.
«Dave, Ihr Kumpel Stoll hat gerade eben die Grenze überschritten. Einer seiner
Leute hat einen Cop erschossen.»


«Wissen Sie das sicher?»


«Wollen Sie die Aufzeichnung der
Überwachungskamera sehen?»


Moser folgte Richter ins Büro.
Auf einem Tisch vor der Wand befanden sich verschiedene sicherheitstechnische
Geräte. Der Ladenmanager benutzte den Rest. Ein Detective stand neben einem
Videomonitor. Der Bildschirm war viergeteilt, um verschiedene Perspektiven des
Ladens zu zeigen. Der Bildschirm zeigte ein Standbild, im vorderen Teil des
Geschäfts waren ein paar Kunden zu sehen, die vor einem Stapel mit HiFi-Geräten
standen.


«Achten Sie auf die Aufzeichnung
oben links», sagte Richter. Der Detective drückte eine Taste auf dem
Videorecorder, und der Bildschirm erwachte zum Leben, die Kunden bewegten sich
kaum merklich. Nach einem Augenblick ging die Tür eines der Studios auf, und
Vinny kam schnell heraus. Er verschwand aus dem Blickwinkel der Kamera, tauchte
im oberen rechten Segment des Bildschirms auf, auf dem der Schreibtisch der
Kreditabteilung zu sehen war. Der Mann von der Dienstaufsicht schaute von
seiner Zeitung auf.


«Okay, und jetzt achten Sie auf
oben links», sagte Richter.


Moser beobachtete, wie die Tür
zum Studio aufging, und — Jesus! — erkannte den Burschen sofort, als er
herauskam. Dunkles Haar, sehr helle Haut. Derselbe Mann wie auf dem Band des
Blumenhändlers. Miiko Reyes. Moser verfolgte, wie er in den nächsten
Bildschirmabschnitt wechselte, eine Kanone unter der Jacke herauszog, den Mann
von der Dienstaufsicht erschoss, als er um den Schreibtisch kam. Dann schoss er
auf Vinny, zweimal, und ging.


Moser warf einen Blick zur Seite,
sah, dass Richter ihn beobachtete.


«Spulen Sie’s nochmal zurück»,
sagte Richter dem Detective.


Sie sahen es sich noch zwei
weitere Male an. Dann nickte Richter dem Detective zu und ging hinaus. Moser
folgte ihm auf den Gang. Er sah, wie Richter die Hände hob, um sich den Nacken
zu massieren.


«Mike Golding», sagte er.
«Vierzehn Jahre im Dienst. Der verfluchte Dreckskerl hat ihm keine Chance
gelassen.»


Moser nickte, sagte aber nichts.


«Man wird ihm die große
Beerdigung geben», sagte Richter. «Cops in Uniform, Dudelsäcke, die komplette
Zeremonie. Aber wissen Sie, was mich so sauer macht? Es werden Typen dabei
sein, die lieber auf seinen Sarg spucken würden, als davor zu salutieren. Ein
paar Tage später werden wir von all den Cops hören, die anschließend noch
irgendwohin auf ein Bier gegangen sind und ihre Gläser auf den Mann gehoben
haben, der ihn erschossen hat. Als wäre er kein Cop gewesen, nur weil er für
die Dienstaufsicht arbeitete.» Er schüttelte den Kopf. «Es ist eine abgefuckte
Welt, Dave.»


Moser nickte und blieb stumm.


Richter lehnte sich gegen die
Wand und sah ihn an. «Sie haben den Täter erkannt. Ich hab’s an Ihrem Gesicht
gesehen.»


Moser schaute kurz zu Boden, dann
rieb er sich die Augen. «Ist das ein Test, Lieutenant? Haben Sie mich deshalb
hergeholt?»


«Nein, aber Sie haben mich
neugierig gemacht. Kennen Sie ihn?»


«Vielleicht. Ich habe ein
Standfoto von einer Überwachungskamera. Sieht genau wie dieser Bursche aus.»


Richter lächelte. «Eva Cruz?»


Moser schwieg einen Moment und
starrte ihn nur an. «Wollen Sie mir vielleicht mal erklären, was hier abgeht?»


Richter schürzte die Lippen,
schaute den Gang hinunter, sah zu, wie die Sanitäter die zweite Bahre
hinausrollten. Dann sah er wieder Moser an, als sei er zu einer Entscheidung
gelangt.


«Ich habe diesen Jungen vor ein
paar Jahren festgenommen», sagte er. «Miiko Reyes. Wir hatten Informationen,
dass er für einige Cops aus dem Three-Oh arbeitete, ihre Dienste an die
dortigen Dealer verkaufte. Sie nahmen ein paar Wochen Schmiergelder an, dann
lochten sie die Burschen ein, übergaben sie zur Abschiebung an die
Einwanderungsbehörde und behielten den größten Teil des beschlagnahmten Stoffs.
Einer der Dealer wurde sauer und gab uns einen Tipp. Wir haben den Jungen eine
Woche beschattet, haben ein paar hübsche Fotos, wie er in einem Hühnchen-Imbiss
drüben an der Amsterdam mit Marty Stoll redet. Wir wussten, dass er nebenbei
ein bisschen dealte, also beschlossen wir, ihn aus dem Verkehr zu ziehen und
mal zu sehen, ob wir ihn so weit unter Druck setzen konnten, dass er gegen
Stoll aussagte. Ich habe ungefähr sechs Stunden mit diesem Jungen in einem
Vernehmungszimmer verbracht. Ihm ist nicht mal der Schweiß ausgebrochen.
Erzählte mir, er kenne überhaupt keine Cops, ging immer in die andere Richtung,
wenn er einen kommen sah. Nachdem das ein paar Tage so weiterging, dachten wir:
Scheiß der Hund drauf. Wir übergaben dem Staatsanwalt die Anzeige wegen
Drogenbesitzes mit der Absicht des Weiterverkaufs und baten ihn, keine
Geschäfte mit dem Jungen zu machen, sofern er nicht bereit sei, mit uns zu
kooperieren.» Richter schüttelte den Kopf. «Er hat nie auch nur ein Wort
gesagt. Hat seine Zeit auf Riker’s abgesessen, wurde entlassen, und wir haben ihn
aus den Augen verloren.» Richter sah Moser scharf an. «Aber ich habe immer noch
diese Fotos, auf denen er mit Marty Stoll redet.»


Moser senkte den Blick auf den
gefliesten Boden. Er erinnerte sich, an genau dieser Wand gelehnt und die
Fliesen angestarrt zu haben, während er darauf wartete, dass Mike Delario ihm
seinen Lohn auszahlte, als er vor einigen Jahren an Samstagnachmittagen für ihn
gearbeitet hatte. Der Boden war vergilbt, und die Wand war zerkratzt, wo die
Angestellten aus dem Lager entlanggeschrammt waren, als sie neue Ware
hinauskarrten. Nichts hatte sich geändert, dachte er. Und alles.


«Dave, ich denke, wir sollten uns
vielleicht mal ernsthaft über den Fall Eva Cruz unterhalten», sagte Richter.


«Ist das ein Befehl?»


Richter senkte den Kopf, sah ihn
an. «Nein. Es ist eine Bitte um Zusammenarbeit.»


«Sie wissen, was es bedeutet,
wenn ich mit Ihnen zusammenarbeite?»


«Ich kann’s mir denken.»


Moser nickte. «Dann wissen Sie ja
auch, wo mein Problem liegt. Ich mag meinen Job. Ich würde ihn gern behalten.
Wenn ich mir aber den Ruf einhandle, eine Ratte zu sein, dann verbringe ich die
nächsten zwölf Jahre in der Wüste. Niemand spricht mit mir, meine Partner
können mir nicht trauen. Das war’s dann, Ende der Geschichte.»


«Dann wollen Sie also Marty Stoll
ungeschoren mit einem Polizistenmord davonkommen lassen.»


«Das ist Ihr Fall. Wenn er es
gewesen ist, dann hoffe ich, dass Sie ihn kriegen. Ich habe einen eigenen Fall,
den ich aufklären muss.»


«Und wenn es ein und derselbe
Fall ist?»


Moser lächelte. «Stellen Sie sich
meine Überraschung vor.»


 


 


 










KAPITEL 48


 


Moser stieg mit Fielding in den Wagen und starrte aus dem
Fenster. Ray sah ihn an, sagte aber nichts, bis sie auf dem Expressway waren
und Richtung Manhattan fuhren.


«Mit dir alles okay?»


Moser schwieg einen Moment, dann
zuckte er die Achseln. «Er will, dass ich ihm helfe.»


Fielding warf ihm einen Blick zu.
«Machst du’s?»


«Nein.» Moser beobachtete eine
Weile den Verkehr. «Er hat mir die Aufnahme der Überwachungskamera gezeigt.»


«Und?»


«Es war unser Mann.»


«Wer?»


«Miiko Reyes.»


Fielding schaute in den
Rückspiegel, fuhr an den Seitenstreifen und hielt an. Er drehte sich zu Moser
um.


«Willst du mir vielleicht mal
erklären, was hier los ist, Dave?» Moser behielt den Blick auf die
Windschutzscheibe gerichtet. Autos rasten vorbei. «Richter hat mir erzählt,
dass der Junge ein Kumpel von Marty Stoll ist. Sie haben ihn vor ein paar
Jahren eingelocht und versucht, ihn dazu zu bringen, Cops zu verpfeifen. Er ist
in den Bau gewandert und hat den Mund gehalten.»


Sie saßen noch einige Minuten
schweigend da, dann legte Fielding einen Gang ein, wartete auf eine Lücke im
Verkehr und fuhr los. «Ich hoffe, du weißt, was du tust, Dave.»


Moser lächelte. «Ja, ich auch.»


Miiko bog auf die Amsterdam ein,
hielt an der Ecke zur 132nd. Marty Stoll trat aus einem Hauseingang, überquerte
den Bürgersteig und stieg ein. Miiko fädelte sich in den Verkehr ein und bog an
der nächsten Ecke nach Westen.


«Und?» Er warf Stoll einen Blick
zu. «Schon gehört?»


«Es war im Radio», sagte Stoll.


«Ja?» Miiko grinste. «Ohne
Scheiß, die haben’s echt im Radio gebracht?»


«Du hast einen Cop erschossen.
Was hast du erwartet?» Stoll beugte sich vor und deutete auf die nächste
Kreuzung. «Bieg links ab auf den Riverside.»


Miiko wartete auf eine Lücke im
Verkehr und bog ab. «Mann, ich war noch nie im Radio.»


«Tja, jetzt bist du’s.»


Sie überquerten die 125th Street,
erreichten den Park, die Spur Richtung Süden schwang westlich um Grant’s Tomb.
Autos parkten am Straßenrand. Stoll wartete, bis sie eine Gerade erreichten,
und sagte dann:


«Halt hier an.»


Miiko fuhr an den Straßenrand und
schaltete den Motor aus. «Mein Gott, kannst du dir vorstellen, dein Auto hier
stehenzulassen? Genauso gut könntest du ein Schild drauf stellen: ‹Stiehl
mich.›»


Stoll antwortete nicht. Er
schaute auf den Fluss hinaus, der sich unter ihnen erstreckte. Ein paar Meter
vor ihnen führten betonierte Stufen in den Park hinunter.


«Und was haben die im Radio
gesagt?»


«Ich hab nur eine Kurzmeldung
gehört», sagte Stoll. «NYPD-Beamter bei Schießerei in Levittown getötet.»


«Das ist alles?»


«Ja.»


«Wann war das?»


Stoll zuckte die Achseln.
«Ungefähr vor einer halben Stunde.»


«Vielleicht haben sie jetzt
mehr.» Miiko drehte den Zündschlüssel, schaltete das Radio ein. Er jagte durch
die Kanäle, suchte eine Nachrichtensendung. Er fand einen reinen
Nachrichtensender, aber die brachten gerade Sport, ein Typ redete über die
Hoffnungen der Yankees, sich doch noch für die Meisterschaft qualifizieren zu
können. Stoll schaltete das Radio wieder aus.


«He, verdammt, was soll das?»


«Hast du die Kanone noch?»


«Klar.» Miiko griff unter den
Sitz und zog die .38er heraus.


«Gib sie mir. Ich werde sie
beseitigen.»


Miiko gab ihm die .38er. Stoll
zog ein Taschentuch heraus und nahm damit die Waffe.


«Du gehst kein Risiko ein, was?»


Stoll sah ihn an. «Nachdem ich’s
im Radio hörte, hab ich einen Burschen angerufen, den ich im Präsidium kenne.
Er sagte, sie hätten ein Videoband von dir, von der Überwachungskamera. Sie
bringen es heute Abend in allen Fernsehnachrichten. Bitten die Öffentlichkeit
um Hilfe bei der Identifizierung des Polizistenmörders.»


Miiko schwieg einen Moment. «Ich
hab keine Überwachungskamera gesehen.»


«Die befinden sich in den
Lampenhalterungen. Der Besitzer hat sie letztes Jahr einbauen lassen.»


Miiko starrte ihn an. «Du wusstest
das?»


Stoll nickte. «Er hat mich um Rat
gefragt, welches System er kaufen sollte.»


«Und wieso hast du mir das nicht
gesagt?»


«Gute Frage.» Stoll hob die
.38er, schoss ihm von der Seite in den Kopf. Der Schuss war sehr laut in dem
engen Raum. Miiko sackte gegen die Scheibe auf seiner Seite, rutschte dann nach
vorn. Sein Kopf blieb auf dem Lenkrad liegen. Blut tropfte die Seitenscheibe
hinunter, und Stoll konnte Knochensplitter am Glas kleben sehen.


Er beugte sich vor, ließ die
Kanone neben Miikos Hand auf den Wagenboden fallen. Dann wischte er mit dem
Taschentuch das Armaturenbrett ab, den Sitz neben sich und die Armlehne an der
Beifahrertür. Er öffnete die Tür, schaltete noch mit dem Taschentuch das Radio
ein.


Dann stieg er aus, wischte den
Türgriff ab und steckte das Taschentuch wieder ein. Er ging zu der Treppe, ging
die Stufen hinunter in die Schatten dahinter — vorbei an achtlos weggeworfenen
Bierdosen, Hamburgerkartons, Crackfläschchen und Kondomen.


 


 


 










KAPITEL 49


 


Joey kam aus dem Bad, hielt mit einer Hand seine Hose hoch,
musste um das Fußende des Bettes gehen, um den Ton des Fernsehers
auszuschalten, und erwischte das Telefon beim dritten Klingeln.


«Ja?»


«Mr. Joey?»


Joey spürte, wie sich ihm der
Hals zusammenzog. Er knöpfte seine Hose zu, zog den Reißverschluss hoch und
ließ den Gürtel noch offen. «Wer spricht da?»


«Marv Kalb. Mr. Leonards
Manager.»


Joey holte tief Luft. «Sicher.
Schön, von Ihnen zu hören.»


Im Fernsehen sprühte sich gerade
ein Bursche schwarze Farbe auf die Glatze, zeigte dem Publikum, dass es genau
wie Haare aussah. Schnitt auf die applaudierende Menge.


«Mr. Leonard will wissen, ob Sie
heute Abend mit ihm essen könnten.»


Joey spürte, wie die Aufregung in
seinen Bauch stieg. Er drückte einen Knopf der Fernbedienung, schaltete den
Fernseher aus, ließ sich ein paar Sekunden Zeit, den Gürtel zu schließen. «Ah,
heute Abend. Ja, das ließe sich einrichten. Soll ich zum Hotel rüberkommen?»


«Also, ich rufe aus New York an.
Mr. Leonard hat heute Nachmittag einen Termin in der Stadt. Er wird so gegen
sieben frei sein. Er hat sich gefragt, ob Sie wohl raufkommen und in seinen
Club kommen könnten.»


Oh, mein Gott! Joey
kletterte über das Bett und schnappte sich den Busfahrplan von der Kommode.
«Äh, bleiben Sie einen Moment dran. Lassen Sie mich mal sehen.»


Es brauchte einen Augenblick, auf
den Plan zu sehen und herauszubekommen, dass es eine Abfahrt um 15 Uhr 40 gab,
womit er dann um 18 Uhr 32 Port Authority erreichte. Er warf einen Blick auf
die Uhr. Es blieben ihm noch zwanzig Minuten, um den Bus zu erwischen.


«Marv? Sieben Uhr geht in
Ordnung. Kann aber sein, dass ich mich ein paar Minuten verspäte, falls viel
Verkehr ist.»


«Schön. Haben Sie was zu
schreiben? Für die Adresse?»


«Schießen Sie los.»


«Okay, es ist 57
East 55th Street. Das liegt zwischen Park —»


«Ich weiß, wo das ist», sagte
Joey.


 


 


Marv legte den Hörer auf und sah Benny an. «Okay, er kommt.»


«Klasse.»


Benny stand am Fenster, mit dem
Rücken zum Zimmer. Mort Reinert, sein Agent, saß mit gefalteten Händen hinter
dem Schreibtisch und sagte kein Wort. Auf der Ledercouch saß der Bursche aus
Miami, Cesare, und hatte die Füße auf den Couchtisch gelegt, seine
knöchelhohen, italienischen Schuhe lagen auf einer Premiere, Jack
Nicholsons Gesicht genau unter seinen Absätzen. Er hatte die Hände hinter dem
Kopf verschränkt, blickte zur Decke und kaute auf einem Zahnstocher.


«Dieser Club?», fragte er.
«Gibt’s da auch einen Dienstboteneingang?»


Benny drehte sich um und sah ihn
an. «Was?»


«Gibt’s eine Möglichkeit, wie ich
unbemerkt dort reinkomme?»


Benny warf Mort einen Blick zu,
der mit offenem Mund dasaß. «Hast du ihn gehört?»


Mort spreizte die Hände und
zuckte die Achseln.


Benny wandte sich wieder zu dem
Burschen, richtete seine Zigarre auf ihn. «Halten Sie den Club da raus. Da drin
passiert gar nichts, verstanden?»


Cesare schloss langsam die Augen,
öffnete sie dann wieder. Er sah zu Benny hinüber wie eine Schlange, die
zusammengerollt und träge in der Sonne lag.


«Was?»


Marv zuckte zusammen. Er sah
Benny wehleidig an, als wolle er sagen: Himmel, Benny. Bitte, mach diesen
Kerl nicht sauer. Um was bat er denn schon? Um ein bisschen Hilfe, den
Burschen in ein Auto zu bekommen. Sagte, sie wollten nur mit ihm reden, so
einfach war das. Und wenn die Typen in Miami an der Hälfte aller Clubs an der
Ostküste beteiligt waren, he, konnte es denn schaden? Aber, o Mann, bitte,
dieser Kerl gehörte ganz sicher nicht zu der Sorte, die man gegen sich
aufbringen wollte!


Der Bursche hob die Füße vom
Couchtisch, beugte sich vor, bis seine Hände auf den Knien lagen, und starrte Benny
an.


«Das ist mein Laden,
okay?» Benny funkelte ihn an, hob eine Hand, um zitternd auf ihn zu zeigen.
«Wenn Sie mit diesem Kerl reden wollen, von mir aus. Das geht mich nichts an.
Aber nicht im Club. Das ist was wie eine Kirche. Es ist ein Heiligtum.»


Marv wappnete sich, wartete
darauf, dass der Bursche aufsprang und sie alle aus dem Fenster warf, sechs
Stockwerke auf den Bürgersteig darunter. Doch er sah Benny nur einen Augenblick
an, zuckte dann die Achseln.


«Okay. Gibt’s da eine
Tiefgarage?»


Benny hob die Zigarre an den Mund
und sah ihn an. Nach einem Moment sagte er:


«Circle Parking
an der 54th Ecke Madison.»


«Parkt man selbst oder gibt es
einen Service?»


«Es gibt einen Service.»


Cesare starrte auf seine Knie,
zupfte einen Fussel von seiner Hose. «Okay, also werden wir’s dort machen.
Haben Sie ein Auto?»


Marv schaute auf. «Ich.»


«Stellen Sie ihn ins Parkhaus,
besorgen Sie sich eine Karte.» Er stand auf, sah zu Benny hinüber. «Sie bringen
den Kerl rüber, anschließend übernehme ich die Sache.»


Benny sagte nichts, beobachtete
nur, wie der Zahnstocher sich in seinem Mund bewegte. Dann drehte Cesare sich
um, öffnete die Tür und verließ das Büro. Benny sah Morts Sekretärin, eine
junge Blondine, aufschauen und ihm nachsehen, als er ging.


Nach einer Weile rief Mort:
«Ellen!» Die Sekretärin schaute herein. «Macht es Ihnen etwas aus, die Tür zu
schließen?»


Benny ging um den Schreibtisch
und ließ sich langsam auf einen Sessel sinken. Er hörte, wie hinter ihm leise
die Tür geschlossen wurde, sah dann zu Mort auf und schüttelte den Kopf.
«Glaubst du dem Kerl?»


 


 


 










KAPITEL 50


 


«Sieht aus, als hättest du Post.» Fielding deutete auf einen
braunen Umschlag auf Mosers Stuhl.


Moser stellte seinen Kaffee ab,
nahm den Umschlag in die Hand und riss ihn auf. Darin fand er ein Bündel
Fotokopien, kein Deckblatt. Moser machte es sich auf seinem Stuhl bequem, warf
einen Blick in die Unterlagen — mehrere Polizeiberichte auf Spanisch.


«Ray, wie steht’s mit deinem
Spanisch?»


Fielding schaute auf, den
Telefonhörer ans Ohr gedrückt. «Besser als deins. Warum?»


Moser stand auf, brachte die
Papiere zu Fieldings Schreibtisch und legte sie vor ihn. «Was heißt dieses Wort
hier?»


Fielding warf einen Blick auf die
Seite, dann kramte er in der Innentasche seiner Jacke, nahm eine Lesebrille
heraus und setzte sie auf. «Exhumierung.» Er wechselte den Hörer ans andere
Ohr, nahm Moser die Unterlagen ab und überflog sie. «Das ist ein Bericht aus
der Pathologie. Weibliche Jugendliche in einem fortgeschrittenen Zustand der
Verwesung. Leiche exhumiert in einem Massengrab, Juni 1995. Hinweise auf
Gewalteinwirkung, mehrfache Schusswunden.» Er sah zu Moser auf. «Was ist das?»


Moser nahm ihm die Papiere wieder
ab, schlug die zusammengehefteten Blätter zur ersten Seite um, zeigte auf den
Kopf des Berichts — Policía National, República de Guatemala —, ließ
dann einen Finger die Seite hinunterwandern, bis er zu einem Namen kam.


Eva Cruz.


 


Moser ging hinunter auf die Wache und sagte dem Dienst
habenden Sergeant: «Ich muss mir Maria für ein paar Stunden ausborgen.»


Der Sergeant sah zu ihm auf und
hob fragend die Augenbrauen. «Was bin ich denn, ihr Zuhälter vielleicht?»


«Dachte nur, Sie sollten es
wissen.»


Moser ging zu dem kleinen Büro,
in dem eine Frau Vorladungen wegen Verkehrsvergehen in einen Comuter eingab.
Maria Portera war eine kleine, kompakte Frau von Mitte vierzig, hatte ihr
schwarzes Haar zu einem Knoten aufgesteckt. Jeden Tag kam sie zu Fuß den Berg
herunter von der Nagle Avenue, um im Revier zu arbeiten, hielt dabei die
Handtasche unter den Ellbogen geklemmt. In sieben Jahren war sie einmal
überfallen worden. Ein Junkie hatte versucht, ihr mit vorgehaltenem Messer Ecke
Broadway und 189th die Handtasche zu entreißen. Sie hatte sie ihm gegeben und,
als er sich umdrehte, um wegzulaufen, eine Dose Tränengas aus der Manteltasche
gezogen. Sie hatte ihm die ganze Dose in die Augen gesprüht. Dann hatte sie ihm
mit der leeren Dose die Nase eingeschlagen. Zwanzig Minuten später, als sie ihn
ins Revier schleifte, flehte der Junkie die Dienst habenden Cops an, ihn
einzusperren und ihm die Furie vom Hals zu schaffen.


«He, Maria.» Moser klopfte an die
Bürotür. «Sind Sie beschäftigt?»


Sie schaute zu ihm auf, dann fiel
ihr Blick wieder auf die Vorladungen neben ihrem Computer. «Wie sieht’s denn
für Sie aus?»


«Tut mir Leid. Sie müssen mir
einen Gefallen tun.»


«Nein.»


Moser zuckte die Achseln, drehte
sich um. «Okay, ich dachte nur. Sie könnten mir vielleicht bei einer Ermittlung
helfen.»


Sie zögerte, sah ihn an. «An
welche Hilfe dachten Sie denn?»


«Sie müssen für mich
telefonieren.»


«Ja? Mit wem?»


«Einem Burschen unten in
Guatemala.»


 


 


Eine Stunde später legte Maria eine Hand über den Hörer und
sagte: «Okay, er faxt es.»


Moser ging zum Faxgerät und
wartete, als es zu summen begann, dann sah er zu, wie fünf Seiten ausgespuckt
wurden. Er nahm sie heraus, kehrte an seinen Schreibtisch zurück und setzte
sich.


«Okay, wir haben sie. Sagen Sie
ihm, die Fotos sind gut rübergekommen.»


Maria nickte, sagte etwas auf
Spanisch ins Telefon, lachte und legte dann auf. Sie stand auf, schob Moser das
Telefon wieder über den Schreibtisch zu. «Er hat gesagt, sie sollen ihn wissen
lassen, wie die Sache ausgeht. Er wird dann seine Akten auf den neuesten Stand
bringen.»


«Danke, Maria.»


Er breitete die Blätter vor sich
aus. Die erste Seite hatte einen offiziellen Briefkopf und fasste in
schwerfälligem Englisch zusammen, was Maria bereits am Telefon in Erfahrung
gebracht hatte. In dem Briefkopf stand der Name der Organisation — CONAVIGUA
—, was, wie Maria erklärt hatte, für «Nationale Koordinationsstelle der guatemaltekischen
Witwen» stand, eine Menschenrechtsgruppe. Die nächsten beiden Seiten waren
Fotokopien aus der vertraulichen Personalakte eines Beamten der Guardia de
Hacienda, der Finanzpolizei. Es folgte eine Namenliste. Auf der letzten Seite
befanden sich mehrere Fotos, die für den Faxversand auf eine Seite fotokopiert
worden waren. Ganz oben zwei Familienfotos, auf jedem ein wohlhabendes Paar mit
seiner kleinen Tochter. Unter ein Foto hatte jemand Cruz geschrieben,
unter das andere Andrade. Zwei Familien aus dem 12. Bezirk, erläuterte
der Brief, einem reichen Stadtteil in Guatemala City: die eine liberal, eine
Familie von Rechtsanwälten, die andere konservativ, eine alte Familie mit guten
Verbindungen zur Armee. Trotzdem, die Fotos wirkten wie Spiegel voneinander.


So viele Gemeinsamkeiten,
dachte Moser, als er die Aufnahmen studierte.


Auf der unteren Hälfte der Seite
war das Foto einer Militäreinheit, zwölf Männer, die vor einem Lastwagen
posierten. Moser zog seine Schublade auf und nahm ein Vergrößerungsglas heraus.
Er betrachtete das Bild sehr lange, untersuchte das Gesicht jedes einzelnen
Mannes.


Schließlich lehnte er sich zurück
und lächelte. Wenn man genau genug hinsieht, ergibt alles einen Sinn. Er warf
die Lupe zur Seite, nahm die Namenliste und ging zum Computerterminal hinüber.
Der erste Name auf der Liste lautete Benitez, Joaquin Yáno. Diesen
übersprang er, gab Cardoza, Angel Ramón ein. Der Monitor wurde einen
Moment schwarz, dann erschien ein Aktenzeichen, Mordkommission, 34th Precinct,
mit Datum von vorgestern. Moser starrte einen Augenblick darauf und dachte: O Gott.


Er warf einen Blick auf die
Liste, übersprang die nächsten drei Namen — Cruz, Adalberto, Cruz, Eva und
Cruz, Lara Estebel, von der er vermutete, dass es die Frau auf dem
Familienfoto war, die Mutter. Er gab de Guzman, Valeria ein. Wenig
später erschien ein zweites Aktenzeichen auf dem Bildschirm, das gleiche Datum.
Er gab Estora, Javier ein. Noch ein Aktenzeichen, dieses aus Queens.


Er lehnte sich zurück, sah die
Liste an. Vierzehn Namen waren noch übrig.


Fielding legte den Telefonhörer
auf.


«Jesus. Ich habe jetzt eine
Stunde und zwanzig Minuten damit verbracht, mit der Gemeindesteuerbehörde zu
sprechen. Kannst du dir so was vorstellen?»


Das Telefon auf Nicolaides’
Schreibtisch klingelte. Moser stand auf und ging hinüber.


«Mordkommission. Moser.»


Fieldung sah, wie er eine
Schublade aufzog und einen Mitteilungsblock herauskramte. «Wo?» Er kritzelte
eine Notiz. «Ja, danke.»


«Neuer Fall?»


Moser riss das oberste Blatt des
Blocks ab. Er stand da, schaute es einen Moment an. «Äh, nicht direkt.»


«Gut.» Fielding lächelte. «Und?
Willst du mich nicht fragen, ob ich irgendwas bei der Steuerbehörde
rausbekommen habe?»


«Hast du?»


Fielding verschränkte die Hände
im Nacken und reckte die Schultern. «Rat mal, wer laut Papieren der Besitzer
von Liquid Assets, Inc. ist.»


«Wer?»


Fielding grinste. «Adalberto
Cruz.» Und er lehnte sich zurück und spreizte triumphierend die Arme.


Moser wollte es ihm nicht
verderben. «Ist ja toll, Ray.»


«Du erkennst den Zusammenhang,
stimmt’s? Wir haben Miiko Reyes, der seinem Bewährungshelfer vor fast einem
Jahr erzählt, er arbeite bei Liquid Assets. Ich frage bei der Steuerbehörde
nach, die sagen mir, Cruz gehört die Firma. Also hat er die Tochter vielleicht
kennen gelernt, als er dort arbeitete.»


«Hm-hmh.»


Das Lächeln verblasste auf
Fieldings Gesicht. «Mit dir alles in Ordnung, Dave?»


Moser blickte immer noch auf das
Blatt Papier in seiner Hand. «Ein Bursche aus dem Three-Oh hat gerade für Lou
angerufen. Sie haben Miiko Reyes in einem Wagen drüben am Riverside Drive
gefunden. Mit einer Kugel im Kopf.»


Fielding lehnte sich langsam
zurück. «Scheiße.»


«Sie haben seine Akte gezogen und
Lous Bitte um Benachrichtigung gesehen.»


Ray schwieg eine Weile, dann
sagte er: «Das war also das.»


«Vielleicht.» Moser ging zu
seinem Schreibtisch, nahm das Blatt mit den Fotos und brachte es Fielding. Er
legte es vor ihn auf den Schreibtisch und zeigte auf das Familienfoto oben
links. «Erkennst du den Typen auf diesem Foto?»


Fielding nahm das Blatt in die
Hand.


«Nein.»


«Weißt du, wer das ist?»


Fielding warf das Blatt auf den
Schreibtisch und schüttelte den Kopf. «Wer?»


«Das ist Adalberto Cruz.»


 


 


 










KAPITEL 51


 


Claire stand mit dem Brieföffner in der Hand im Hausflur und
überflog die ersten drei Absätze, bis sie zur Pointe kam — drei Wochen
Suspendierung vom Dienst ohne Lohnfortzahlung, bis zum Ergebnis einer internen
Untersuchung. Sie schloss den Briefkasten, drehte den Schlüssel und dachte:
Mein Gott, das ging schnell. Erst vor zwei Tagen hatte sie mit der Klopapierrolle
in der Hand auf der Herrentoilette gestanden und sich gewünscht, o Mann, dass
sie alles ungeschehen, es nochmal machen könnte, dort stehen und alles im Auge
behalten könnte, während sich Joey vor dem Pissoir abrackerte und versuchte,
wenigstens ein paar Tröpfchen abzudrücken, um seinen Stolz zu wahren.


Zwei Tage. Sie hatte sie in einem
Besprechungszimmer auf dem sechsten Stock des Bundesgebäudes verbracht, drei
Männern aus Contes Dienststelle ihre Geschichte erzählt und immer wieder die gleichen
Fragen fünf-, sechsmal beantwortet: Nein, sie hatte keine vorausgehenden
Anzeichen seiner Absicht zu fliehen bemerkt. Ja, sie hatte es für eine
vernünftige Bitte gehalten, als er ihr sagte, er müsse auf die Herrentoilette.
Nein, sie hatte keine unerlaubten Kontakte zu Giardella oder einem seiner
Komplizen. Als Claire dort an diesem langen Konferenztisch saß und die
ernsten Männer in ihren Anzügen betrachtete, musste sie ein Lächeln
unterdrücken, als sie an Joey dachte, an diesem ersten Tag im Hotel. Langsam
nahm er die Zigarre aus dem Mund, nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen
hatte, und fragte: Und? Wie nennt man einen Typen, der der Stellvertreter
des stellvertretenden U.S. Attorney ist?


Danach folgten weitere Sitzungen
mit ihrem Vorgesetzten, den örtlichen Cops, einem Inspekteur des Marshal’s
Service, dessen Job es sein würde, die weitere Untersuchung durchzuführen und
seine Erkenntnisse einem Untersuchungsausschuss vorzulegen, der in dieser
Angelegenheit einberufen wurde. Sie waren verständnisvoller als die Anwälte und
zeigten durch die Art und Weise, wie sie ihr die Tür aufhielten, als sie in das
Besprechungszimmer kam, und ihr die Hand schüttelten, dass sie es selbst schon
erlebt hatten, wussten, wie leicht man einen Zeugen verlieren konnte, wenn sie
kurz vor dem Aussagetermin standen und das große Muffensausen bekamen. Aber,
sofern das überhaupt möglich war, ihre Fragen waren härter, nahmen ihr
Dienstverhalten auseinander, ihre Einschätzung von Tanglieros psychischer
Verfassung. Als sie mit ihr fertig waren, fühlte sie sich wie durch die Mangel
gedreht. Sie verließ den Raum in der Gewissheit, aus dem Dienst entlassen zu
werden, und fragte sich, wie sie wohl in der Uniform eines Sicherheitsdienstes
aussah.


«Nehmen Sie sich den Rest des
Tages frei», hatte McCann ihr an der Tür gesagt. «Ruhen Sie sich aus.»


Sie sah den Brief in ihrer Hand
an. Aufgegeben vor zwei Tagen. Also hatten sie es die ganze Zeit gewusst.


Sie faltete den Brief zusammen
und stopfte ihn in ihre Handtasche.


Sie drückte den Rufknopf des
Fahrstuhls und dachte, falls die Untersuchung zu ihren Ungunsten ausging,
musste sie mit einer Versetzung rechnen. Ein Jahr Sicherheitsdienst in einem
Gericht in Minneapolis oder Boise. Okay, damit konnte sie leben. Besorgte sich
eine anständige Wohnung, kaufte sich vielleicht ein paar neue Klamotten. Dann
dranbleiben und sich in die Spezialeinheit zur Ergreifung Flüchtiger
hocharbeiten. Diese Vorstellung gefiel ihr, mit kugelsicherer Weste in Häuser
zu stürmen, den Kerl gegen eine Wand zu schleudern, die Handschellen zu zücken.


Alle Male besser, als in
Hotelzimmern rumzuhocken. Mit einem Burschen, der Haare auf dem Rücken hatte
und erzählte, wie sie in der guten alten Zeit immer runter ins Village gefahren
waren und Schwule aufgemischt hatten. Und das, während im Fernsehen ein Bericht
über Transvestiten lief.


Der Fahrstuhl kam, und sie stieg
ein. Bei Joey hatte sie wenigstens nur mit seinen schlechten Witzen klarkommen
und ihm beim Essen zusehen müssen. Sie konnte einfach nicht sauer auf ihn sein.
Er sah seine Chance und ergriff sie. Wer konnte es ihm vorwerfen?


Aber beim nächsten Mal? Da würde
er einhalten müssen.


 


 


Sie schloss ihre Wohnungstür auf und warf die Post auf den
Küchentisch. Drei Wochen. Vielleicht konnte sie die Wohnung renovieren, das Wohnzimmer
neu streichen. Sie ging ins Schlafzimmer, zog sich aus und warf alles aufs
Bett. Ihre .38er ließ sie in die Schublade des Nachttischchens fallen, dann
holte sie aus dem Kleiderschrank eine Jogginghose und das CRIMSON
TIDE!-T-Shirt, das sie immer zum Training anzog. Sie legte sich auf den Boden,
machte dreißig Liegestütze, drehte sich dann um und machte die gleiche Anzahl
Sit-ups, die Beine angehoben. Ihre Bauchmuskeln zitterten vor Anstrengung. Sie
legte sich ein paar Minuten auf den Rücken, kam wieder zu Atem, machte dann
alles noch einmal von vorne. Danach kramte sie ihre Nikes aus dem Schuhchaos
auf dem Boden des Kleiderschranks, setzte sich aufs Bett und band sie zu.
Schweiß tropfte von ihrem Gesicht. Sie zog den Saum des T-Shirts hoch, wischte sich
das Gesicht damit ab, ging zum Fenster und wartete, bis die alte Klimaanlage
scheppernd ansprang. Laufen, danach duschen. Wenn sie damit fertig war, würde
es im Zimmer angenehm kühl sein.


Sie war auf dem Weg aus der Tür,
blieb noch kurz stehen, um die Dose Pfefferspray vom Tisch im Flur mitzunehmen,
als das Telefon klingelte. Sie stand einen Moment da, sah es an, hatte keine
Lust, mit irgendwem zu reden, war aber trotzdem neugierig. Sie wartete, bis
sich der Anrufbeantworter einschaltete, und hörte die Stimme eines Mannes
zögernd sagen:


«Äh... ja. Hier spricht Joey
Tangliero. Ich wollte nur mal anrufen und sagen, dass es mir Leid tut, was
passiert ist, und...»


Claire stieß die Tür mit dem Fuß
zu und griff nach dem Hörer.


«Joey?»


Jetzt klang er verlegen. Die
Erleichterung, als er den Anrufbeantworter erwischte, verschwand aus seiner
Stimme, als er sagte:


«Äh, Sie sind da.»


Claire wollte die Maschine schon
ausschalten, verharrte dann aber mit dem Finger auf der Taste, ließ das
Gespräch aufzeichnen.


«Joey, wo sind Sie?»


«Ich bin okay. Ich hab nur noch
ein paar Dinge in der Stadt zu erledigen, anschließend werde ich für eine Weile
untertauchen.»


Im Hintergrund hörte sie Stimmen,
die Geräusche einer größeren Menschenmenge. Sie sah auf die Uhr: 18 Uhr 49.
Pendler.


Joey sagte: «Ich hab nur gerade,
Sie wissen schon, dran gedacht, was ich Ihnen mit dieser Sache eingebrockt
haben muss. Es ist mir schon eine ganze Weile durch den Kopf gegangen. Ich
musste das jetzt noch in Ordnung bringen, bevor ich mich neuen Dingen zuwende,
verstehen Sie?»


«Dann sagen Sie mir doch, wo Sie
jetzt sind. Ich komme und hole Sie ab.»


Er lachte. «Nee, das glaube ich
nicht. Hören Sie, ich muss los. Ich habe heute Abend einen wichtigen
Geschäftstermin. Ich wollte das nur noch mit Ihnen klären, okay? Damit ich den
Kopf frei habe.»


«Die werden Sie umbringen, Joey.»


«Wer? Sie meinen Tony, diese
Typen? Scheiß auf die. Die müssen mich erst mal finden.»


Und dann hörte sie es, ganz
leise, im Hintergrund — wie Blechdosen, die in ein Klavier fallen. Eine große
Plexiglasvitrine in der Nähe des oberen Endes einer Rolltreppe. In dem Kasten
liefen zwei silberne Kugeln auf einem Gleis — hüpften über Glocken, rollten an
der Seite einer Steeldrum herunter, fielen scheppernd durch ein Loch auf zwei
Becken. Wenn die Kugeln unten angekommen waren, fielen sie in eine Tasse an
einer Kette, die sie wieder nach oben transportierte. Wie die nur wenige Meter
entfernte Rolltreppe, dachte sie. Sie konnte sich die Kinder vorstellen, die
sich gegen die Vitrine lehnten und zuschauten. Im Hintergrund schleppten Leute
Koffer. Das ganze Gebäude wie diese sinnlose Rube-Goldberg-Maschine, Menschen
rannten auf ihren eigenen kleinen Gleisen. Vielleicht bleiben sie stehen, um
einen Moment zuzusehen, und verstehen die Ironie nicht.


Port Authority.


«Hören Sie», sagte Joey. «Ich
muss jetzt wirklich los.»


«Bleiben Sie, wo Sie sind», sagte
sie. «Ich komme Sie abholen.»


 


 


 










KAPITEL 52


 


Nachdem Joey den Hörer aufgeknallt hatte, schlug sie das
Telefonbuch bei den blauen Seiten vorne auf, ließ den Finger die Seite
hinuntergleiten, bis sie die Nummer der Transit Police, Port Authority
Substation gefunden hatte. Sie wählte die Nummer, und als ein Beamter sich
meldete — «Transit Police, Port-» —, unterbrach sie ihn, gab sich als Deputy
U.S. Marshal Claire Locke zu erkennen und erklärte, dass sie gerade eben einen
Anruf von einem Verdächtigen erhalten habe, von dem sie glaubte, dass er sie
von einem der Münzfernsprecher neben der kinetischen Skulptur im Bahnhof
angerufen habe. Ob sie bitte einen Beamten dort hinaufschicken und nachsehen
könnten, und zwar schnell?


«Wie sieht er denn aus?»


«Ungefähr eins-zweiundsiebzig
groß, hundertdreizehn Kilo schwer, Mitte vierzig, schwarze Haare mit
beginnender Glatze.»


«Okay, bleiben Sie dran.»


Sie trug das Telefon ins
Schlafzimmer und begann, sich umzuziehen. Sie musste das Telefon fortstellen,
um das T-Shirt über den Kopf zu bekommen, brauchte eine Sekunde, um
hinüberzugreifen und die .38er aus dem Nachttisch zu holen. Als sie den Hörer
wieder in die Hand nahm, hörte sie eine winzige Stimme sagen —


«Deputy?»


Wie in einem Film, den sie als
Kind gesehen hatte: Ein Wissenschaftler wird von einem Kompressionsstrahl
getroffen und schrumpft, bis er gerade mal drei Zentimeter groß ist; er
versteckt sich vor den Bösen in der Wohnung seiner Freundin, fällt in eine
leere Katzenfutterdose im Küchenmüll und muss sie auf sich aufmerksam machen,
bevor die Katze ihn erspäht. Sie bereitet gerade das Abendessen vor, hört dabei
ständig dieses komische, piepsende Geräusch — Hilf mir! Die große,
getigerte Katze schlendert neugierig zum Mülleimer. Man sieht diese gigantische
Pfote aus der Perspektive des Doseninneren, die genau auf einen zukommt.


Sie nahm den Hörer und sagte:
«Ich bin hier.»


«Wir haben ihn verpasst», sagte
der Beamte. «Er ist vorne rausgestürmt und in ein Taxi gesprungen.»


«Scheiße.»


«Warten Sie. Wir haben vor dem
Gebäude einen Beamten, der sich um die Taxis kümmert. Er hat sich die Nummer
aufgeschrieben. Im Moment spricht gerade einer meiner Leute mit dem
Taxiunternehmen. Vielleicht finden die ja den Taxifahrer, und wir können in
Erfahrung bringen, wohin er Ihren Mann gebracht hat.»


Claire zog die Hose an und hakte
das Holster an den Gürtel. Sie griff nach ihrer Bluse, sah, dass sie
zerknittert war, nachdem sie unter der Hose gelegen hatte, dachte dann: Scheiß
drauf. Sie streifte sie über, hatte sie zugeknöpft und zog gerade den
Reißverschluss der Hose herunter, um die Bluse hineinzustopfen, als sie den
Burschen am Telefon gedämpft sagen hörte, er hatte offenbar eine Hand über die
Sprechmuschel gelegt:


«Ja? Wie lautet die Adresse?»


Dann war er wieder da. «Wir haben
ihn. Der Fahrer hat eine Fuhre am Port Authority aufgenommen und Ecke Park und
Fifty-fifth wieder abgesetzt.»


«Super. Vielen Dank.»


«He, kein Problem.»


 


 


Der Dienst habende Sergeant der Transit Police Port
Authority Substation legte auf und sah zu dem Beamten hinüber, der an der Tür
lehnte. Er blickte von dem Blatt Papier in seiner Hand auf und legte es auf den
Schreibtisch. Es war die Fotokopie eines Fahndungsfotos, das Bild eines Mannes
von etwa Mitte vierzig, beginnende Glatze, der in die Kamera grinste. Er hielt
eine Identifizierungstafel hoch, auf der stand — Tangliero, J.


«Ist das der Kerl?»


«Ja, das ist er.»


Der Dienst habende Sergeant
nickte und nahm den Hörer ab. Er wählte die Telefonnummer, die unter das Foto
getippt war, und hörte:


«Twenty-fifth
Precinct. Lucas am Apparat.»


«Sagen Sie Marty, wir haben ihn
gefunden.»


 


 


Claire legte auf, hob den Hörer dann sofort wieder ab und
wählte McCanns Dienstnummer. Nach viermaligem Klingeln wurde sie zu einer
Mailbox durchgestellt. «Hi, hier spricht Jim McCann. Ich bin zurzeit nicht an
meinem Schreibtisch...»


«Scheiße!»


Claire unterbrach die Verbindung
und rief die Zentrale an.


«Margie, ich bin’s, Claire. Hat
McCann schon Feierabend gemacht?»


«Ich glaube, er ist vor ein paar
Minuten raus.»


Claire hörte es an ihrem Ton — er
ist raus —, als spreche sie mit einem Außenstehenden.


«Margie, hören Sie zu. Sie müssen
ihn für mich anpiepen. Ich habe gerade einen Anruf von Joey Tangliero bekommen.
Er ist unterwegs zu einem Treffen Ecke Park und Fifty-fifth. Können Sie McCann
diese Nachricht zukommen lassen?»


«Ich werd’s versuchen.»


«Sagen Sie ihm, ich mache mich
jetzt ebenfalls dorthin auf den Weg.»


Die Sekretärin sagte: «Claire?»,
als sie das Telefon auflegte. Wollte sie noch fragen, ob sie wisse, was sie
tat, wo es sich doch bereits rumgesprochen hatte, dass sie suspendiert war. Ja,
genau, dachte Claire und schnappte ihre Jacke vom Bett. Wahrscheinlich
weiß sie es schon länger als ich.


Suspendiert besaß sie keinerlei
Befugnis, ihn in Schutzhaft zu nehmen. Wenn er gehen wollte, war das allein
seine Sache.


Der Fahrstuhl kam, die Tür
öffnete sich quietschend. Sie stieg ein, drückte den Knopf für das Erdgeschoss
und dachte:


Ja, aber weiß Joey das auch?


 


 


 










KAPITEL 53


 


Joey konnte es nicht glauben. Es war, als wartete der
Kerl auf ihn. Er steigt aus dem Taxi, nimmt sich einen Moment, um zu den
Fenstern aufzuschauen, die sich fünf Stockwerke über ihm erheben — der Milton
Berle Room, der Frank Sinatra Room, der George Burns Card Room —, und denkt: O Mann,
das ist es! Und was passiert? Die Tür geht auf, Benny Leonard kommt heraus,
sieht ihn nicht mal, er ist viel zu sehr damit beschäftigt, Marv anzubrüllen.


«Was soll das heißen, du hast
nicht angerufen?»


Marv fing die Tür hinter ihm auf,
trug eine Plastikmülltüte, in die etwas eingeschlagen war, zweimal, so, wie man
früher Schrotflinten getragen hatte. «Seit wann müssen wir anrufen?»


«Seit jetzt!» Benny drehte sich
um und starrte ihn überrascht an. Tut nur so, dachte Joey. Wie in diesen alten
Sketchen, die sie früher immer gebracht hatten. Der Typ redet mit einer
Blondine, dreht sich um, seine Frau steht da mit verschränkten Armen. Musste
zweimal hingucken.


«Jesus, da ist er ja.» Benny kam
die Stufen herunter und schüttelte ihm überschwänglich die Hand. Er drehte sich
zu Marv um und sagte: «Der Mann ist mein Gast. Wir können ihn doch hier
nicht beleidigen.»


Marv sah Joey an und spreizte die
Hände. «Was soll ich sagen? Tut mir Leid.»


Benny seufzte und schüttelte den
Kopf. «Ich hab ihm gesagt: ‹Marv, ruf an.› Aber er weiß es ja besser.»


«Was ist denn los?»


Benny wedelte mit einer Hand zu
dem Gebäude hinter sich. «Die haben eine Hochzeit. Der Laden ist geschlossen.
Ich meine, es ist Donnerstagabend. Wer zum Henker heiratet an einem
Donnerstagabend?»


Joey sah zu dem Gebäude auf und
spürte, wie irgendetwas in seiner Brust schwand. Benny legte ihm einen Arm um
die Schulter, sagte:


«Schmocks, die heiraten dann! Die
sollten jetzt zu Hause vor dem Fernseher sitzen. Da, wo sie auch hingehören.
Sollen die sich doch...» Er wandte sich an Marv. «Wie heißt der noch schnell,
er ist mit dieser Schickse verheiratet, die streiten sich dauernd.»


«Reiser.»


«Gott segne dich.» Er drehte sich
wieder Joey zu. «Die sollten zu Hause bleiben und sich das eine halbe Stunde
ansehen, dann wollen die gar nicht mehr heiraten, und wir könnten in
Ruhe und Frieden zu Abend essen!» Er unterbrach sich und hob die Hand, um den
Stoff von Joeys Jackett zu befingern. «Netter Anzug. Haben Sie den hier
gekauft?»


Joey fühlte sich ganz benommen
und antwortete: «In Atlantic City.»


«Ach, ja?» Benny legte wieder den
Arm um Joeys Schulter, drehte ihn Richtung Park, schob ihn vorbei an dem
benachbarten Büroturm, an Baumreihen in kleinen Tonumtöpfen, als wollten sie
einen glauben machen, man sei zu Hause in Westchester und würde auf seinem
Anwesen herumschlendern. «Hat dieser Bursche auch einen Namen, Mr. Joey?»


 


 


Zwanzig Minuten für den einen Block, und Benny blieb alle
paar Schritte stehen, um mit Marv über das Restaurant zu streiten. Das Lutèce?
Nee, gibt’s nicht mehr. Four Seasons? Ich bitte dich, diese Preise! Wenn
du mich fragst, die berechnen da gabelweise. Sign of the Dove? Was ist
das? Ein Lokal, verkauft Kerzen unten im Village? Und da soll ich essen?


Marv seufzte und schüttelte den
Kopf. Er fragte Joey:


«Haben Sie irgendein
Lieblingsrestaurant?»


Joey dachte darüber nach, hätte
fast geantwortet: Tja, ich kenne da ein gutes Café...


«Ich komme in letzter Zeit nicht
so häufig raus.»


Benny starrte ihn an. «Sie sind
ein Komiker und gehen nicht aus?» Er schüttelte den Kopf. «Als ich
anfing, war ich gerade vierzehn und hatte noch nie was Selbstgekochtes
gegessen. So haben wir damals gelebt.» Er zuckte die Achseln. «Und heute?
Fragen Sie mich, wann ich das letzte Mal in einem Restaurant war, in dem es
weder Eier noch Chinesisches gab. Ich arbeite, die füttern mich ab. Es ist
Scheiße, aber du hast eine Show um neun, wer hat da schon Zeit auszugehen? Wenn
ich in der Stadt bin, geh ich in den Club.» Er grinste Marv an. «Weißt du, was
komisch ist? Während wir hier quatschen, essen in der ganzen Stadt Komiker mit
ihren Ehefrauen zu Abend. Kannst du dir das vorstellen?»


Marv zuckte zusammen. «Nee,
meinst du?»


«Für manche dieser Typen ist es
das erste Mal in zwanzig Jahren.» Benny kramte eine Zigarre aus der
Jackentasche und schälte die Plastikfolie ab. «Morgen früh werden all diese
Ehefrauen den Telefonhörer abheben und ihre Anwälte anrufen.»


Sie waren auf der 54th, näherten
sich einem Parkhaus, ließen sich Zeit. Benny schaute gedankenverloren in
Schaufenster, als ginge ihm irgendwas durch den Kopf. Joey sah, wie er stehen
blieb, um die Zigarre anzuzünden, ein paar Mal zu paffen und den Rauch
gemächlich auszustoßen. Wie auf der Bühne. Ein anderer Mann und doch derselbe.
Als könnte ein Teil von ihm nie aufhören zu spielen.


«Komiker arbeiten», sagte er und
starrte in ein Schaufenster. «Sie sitzen nicht zu Hause rum. Man würde sogar
auf der Herrentoilette im Grand Central auftreten, nur um arbeiten zu
können.»


«Was war der übelste Laden, in
dem Sie je aufgetreten sind?», erkundigte sich Joey.


Benny sah ihn an. «Bei so einer
Frage muss man sehr vorsichtig sein. Im Club würden sich jetzt dreißig Typen
streiten. ‹He, du meinst, das ist mies?›» Aber er blieb stehen und
dachte darüber nach, stand dort auf der Straße mit seiner Zigarre, während die
Pendler, die zu ihren U-Bahnen hetzten, stehen blieben und sich durch die Menge
kämpfen mussten, um an ihnen vorbeizukommen. Benny beachtete sie gar nicht,
schaute einem Rauchring hinterher, der sich von seiner Zigarre hob, erinnerte
sich.


«Der übelste Laden.» Er rollte
die Zigarre zwischen den Fingern. «Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, es ist der
Laden, in dem ich gerade auftrete.»


Überrascht sah Joey ihn an. «Das
Taj?»


«Nee, ich meine, irgendein
Laden, in dem ich gerade auftrete. Die sind alle mies. Die Scheinwerfer
sind zu hell, oder vielleicht ist es zu kalt. Man kriegt keine Lacher oder aber
an den falschen Stellen, was einem das ganze Timing versaut. Und danach? Im
Rückblick war’s gar nicht so schlecht. Aber wollen Sie die Wahrheit hören? Es
ist eine beschissene Art, sich seine Brötchen zu verdienen. Schlimmer ist nur
noch alles andere.»


Er sah Joey an. Joey nickte mit
ernster Miene.


«Aber, ich sag Ihnen was, da war
mal ein Club», sagte Benny. «Sind Sie schon mal im Gag Factory gewesen, unten
an der Forty-fourth?»


«Ich glaube nicht, nein.»


«Die sind eingegangen, wann?» Er
sah Marv an. «Vor zwölf Jahren?»


«Wann immer. Nicht früh genug
jedenfalls.»


Benny nickte und reckte die
Zigarre zum Himmel. «Sie sollen in der Hölle verrotten, diese Dreckskerle. Die
holten immer namhafte Leute, große Nummern. Alle haben da schon mal gearbeitet.
Aber sie waren zu knauserig, einem auch eine anständige Garderobe zu geben. Zum
Umziehen haben die einen in eine Toilette gesteckt, hinter der Küche. Und ich
sage hier, in die Toilette. Der Laden war sauschlecht. Ich bin da
aufgetreten wie oft? Drei Abende?»


Marv zuckte die Achseln. «Find
erst mal ein Engagement am Labor-Day-Wochenende.»


Benny spreizte unschuldig die
Hände. «Hab ich was gesagt? Ich beantworte dem Mann nur seine Frage.» Er wandte
sich wieder an Joey. «Drei Abende habe ich dort gearbeitet, und die Toilette
ist jeden Abend übergelaufen. Hat mir die Schuhe ruiniert. Und das Publikum?
Wissen Sie, wer in den Laden kam? Taxifahrer. Haben Sie schon mal versucht,
einen Taxifahrer zum Lachen zu bringen? Die Hälfte von denen spricht nicht mal
Englisch. Einen Raum voller Turbane, genau das hab ich vor mir.»


«Jetzt lügt er aber», sagte Marv.


Benny seufzte. «Okay, dann ist
das eben gelogen. Aber der Laden? Ich sage Ihnen, das war mit Abstand das
Übelste!» Er paffte an seiner Zigarre. «Um auf die Bühne zu kommen, musste man
durch die Küche, dann diese Metalltreppe rauf und weiter den Gang runter.
Hohlblocksteine, wie im Gefängnis. Die haben da auch kistenweise Lebensmittel
gelagert. Wenn es heiß draußen wurde, ist das Zeug vergammelt. Man musste die
Luft anhalten, wenn man darauf wartete, auf die Bühne zu gehen. Das ist jetzt
schon ein paar Jahre her, da hat ein Bursche auf seinen Auftritt gewartet, hat
seinen Kuli rausgenommen und auf die Wand geschrieben: Verflucht will ich
sein, wenn ich je wieder hier auftrete! Jeder Typ, der dort auftrat, hat
seinen Namen druntergesetzt, bevor er auf die Bühne ging. Es entwickelte sich
zu so einem Ding, so was wie einem Glücksbringer. Man schrieb seine beste
Zeile, wie beschissen der Laden war. Alle paar Wochen schleiften die Inhaber
einen der Bedienungsgehilfen nach da hinten, gaben ihm einen Eimer mit billiger
Farbe und sagten, er solle den Flur streichen. Die gleiche Farbe, jede Woche.
Seidenmattes Blau. Die haben die Eimer im Bad aufbewahrt, unter dem
Waschbecken. Wir Komiker haben immer in die Eimer gepisst. Nach einer Weile
wurde die Farbe so dünn, dass man ungefähr sechs Schichten Graffiti darunter
erkennen konnte. Alle Typen, die vor einem schon dort aufgetreten waren. Der
ganze Laden stank nach Pisse. Tja, da hast du dann gestanden, ein paar Typen
auf der Bühne heizen die Taxifahrer für dich ein, du denkst: ‹Mann, das ist der
übelste Schuppen, in dem du je aufgetreten bist.› Du willst zurück ins Bad, dir
die Pulsadern aufschneiden. Aber dann sagt der Bursche deinen Namen, alle
fangen an zu applaudieren, du gehst auf die Bühne, und es gibt nur noch
Scheinwerfer, ein Mikro, ein Publikum. Mehr ist nicht nötig. Vierzig Minuten
später hast du deine Nummer abgezogen, jetzt musst du wieder diesen Flur
runter. Du bist wieder zurück in der Scheiße. Sie glauben mir nicht? He, auf
der Wand stehen die Beweise, wenn ich Sie erinnern darf. Sehen Sie, das ist die
Sache in dieser Branche, manche Leute kommen dabei unter die Räder. Man tritt
ins Scheinwerferlicht, die Menschen lachen, es ist ein gutes Gefühl. Aber du
kannst nie dem entfliehen, was du bist, mein Freund. Du musst immer noch zurück
zum Scheißhaus, musst die Zeichen auf der Wand erkennen.»


«Was haben Sie geschrieben?»


Benny sah Joey nachdenklich an.
«Himmel, ich weiß es nicht mehr.» Er schüttelte den Kopf. «Ich werde alt.»


«Du bist alt», mischte
Marv sich ein. «In deinem Alter, Benny, bleibt dir nur noch eins —
sterben.»


Benny seufzte. «Und so was muss
ich mir anhören.»


Er steckte die Zigarre wieder in
den Mund, einen traurigen Ausdruck in seinem Gesicht. Joey runzelte die Stirn.


«Kommen Sie», sagte er zu Marv.
«So alt ist er noch nicht.» Er sah Benny an. «Wie alt sind Sie? Fünfundsechzig?
Siebzig?»


Benny warf Marv einen schrägen
Blick zu. «Wo ist dieses Parkhaus?»


 


Claire trat auf die Straße hinaus, ging zur nächsten Ecke,
blieb stehen und schaute die 55th Street hinauf Richtung Madison. Was hatte er
hier oben zu suchen? Ein paar Häuser weiter hielt ein Taxi am Bordstein. Sie
sah, wie sich ein Mann über den Beifahrersitz beugte, den Fahrer bezahlte und
ausstieg. Er blieb stehen, schaute zu dem Gebäude auf, um seine Krawatte
zurechtzurücken. Himmel, dachte sie. Ist das nicht Sid Caesar?
Sie beobachtete, wie er den Bürgersteig überquerte, unter einer Markise mit der
Hausnummer 57 verschwand und die Stufen hinaufging. Sie ging dorthin, wo er
gestanden hatte.


Vor ein paar Wochen hatte sie in der
U-Bahn aufgeschaut, die Frau ihr gegenüber angesehen und beschlossen, dass es
Jodie Foster war. Aber aus welchem Grund sollte Jodie Foster mit der
Broadway-Linie fahren? Jeder, den Claire in der Stadt kannte, spielte
Berühmtheiten entdecken, warf mit Namen um sich, versuchte, auf Partys die
anderen zu übertrumpfen: Madonna las im Wartezimmer eines Gynäkologen an der
Park Avenue Seif. Okay, das konnte sie ja noch glauben. Aber Barbara
Walters, die im Eingang eines Schuhgeschäfts an der West 72nd stehen blieb, um
sich die Nase zu putzen? Hm-hmh, klar. Wahrscheinlich irgendeine Frau aus
Scarsdale, die zum Shoppen in die Stadt gekommen war. Einmal hatte sie einen
Mann an der Upper Madison aus einem Restaurant kommen sehen, der haargenau
aussah wie Dustin Hoffman. Während sie noch beobachtete, wie er in ein Taxi
stieg, wurde sie von einer Frau angesprochen:


«Entschuldigen Sie bitte, aber
sind Sie nicht Holly Hunter?» An einem kleinen Schreibtisch unmittelbar hinter
der Tür saß ein Wachmann und las Zeitung. Neben ihm hing ein Belegungsplan des
Gebäudes. Ein paar Zeilen konnte sie durch die schmale Glasscheibe in der Tür
lesen. Dort stand:


 


2. Etage     Frank
Sinatra Room


Celebrity Room


Ed Sullivan Billard Room


12:00 bis 23:30 Uhr


1. Etage     Milton Berle Room


Joe E. Lewis
Room


12:00 bis
23:00 Uhr


Erdgeschoss        Speiseraum


William B.
Williams Room


Empfang und
Garderobe


12:00 bis
23:00 Uhr


 


Claire stieg die Stufen hinauf und ging hinein.


 


 


Das Circle Parking hatte einen Eingang an der 54th Street.
Neben der Zufahrtsrampe befand sich ein kleines Büro. Cesare stand direkt
hinter der Bürotür und beobachtete, wie sie die Rampe hinaufgingen. Er trug
einen blauen Overall, der eine Nummer zu klein für ihn war, mit den auf die
Brusttasche aufgestickten Worten Red Dot Parking und Luis. Auf
dem Boden hinter der Theke lag in Unterwäsche der Parkhausangestellte — ein
kleiner Kubaner. Cesare hatte ihm einen Streifen Klebeband um Hände und Füße
gezogen, einen weiteren über den Mund. Der Bursche hatte einen dichten
Schnauzbart. Es wird wie Sau wehtun, dachte Cesare, wenn er das Klebeband
abzieht.


Er trat aus dem Büro und zog
hinter sich die Tür zu. Der alte Knabe, dieser Komiker, blieb auf halber Höhe
der Rampe stehen und starrte ihn an. Cesare erkannte den in der Mitte: Joey
Tangliero. Er hatte ihn einige Male in Miami gesehen. Der Typ hatte pausenlos
Witze erzählt. Ein beschissenes Großmaul, schon damals.


«Haben Sie Ihren Parkschein?»


«Was?» Der alte Knabe sah ihn an,
als könnte er es nicht fassen.


«Ihren Parkschein.»


Benny drehte sich zu Marv, der in
seiner Tasche wühlte und ihm schließlich den Parkschein gab. Cesare warf einen
Blick darauf und nickte.


«Sie warten hier, okay?»


Joey schaute dem Burschen nach
und dachte: Der erinnert mich an irgendwen. Konnte das Gesicht aber
nicht einordnen. Ein Typ aus dem Fernsehen, vielleicht. Aber Benny sah ihn an
und sagte: «He, Marv. Zeig ihm die Klatsche.»


Marv blickte stumm auf den Beutel
in seiner Hand. Er wickelte die Plastiktüte ab und nahm ein langes, schmales
Paddel heraus. Am Griffende war das Holz ganz dunkel vom Schweiß. Joey sah,
dass das Holz vom Handgriff bis zum Ende gespalten war, wie eine Stimmgabel.
Benny nahm es in beide Hände und schwang es so locker wie einen
Baseballschläger.


«Wissen Sie, was das ist?»


Joey zuckte die Achseln. «Nein,
was denn?»


Benny lächelte. «Dies, mein
junger Freund, ist ein Slapstick. Man hat sie im Vaudeville für die
Prügelszenen benutzt. Wenn jemand Sie mit diesem Ding schlägt, tut es nicht
weh, macht aber ein sagenhaftes Geräusch.» Er schlug es in eine Handfläche. SSSWOPPP!
«Das Publikum tobte. Nichts bringt sie mehr zum Lachen, als zuzusehen, wie
einem Burschen die Scheiße aus dem Leib geprügelt wird.»


Joey starrte das Ding fasziniert
an. «Wirklich? Das ist ein Slapstick?»


«Würde ich Sie belügen?»


Joey streckte die Hand aus und
ließ vorsichtig einen Finger die Kante entlanggleiten. «Könnte ich ihn mal
halten?»


Benny zögerte. Dann zuckte er die
Achseln. «Dreißig Jahre lang ist damit Abend für Abend Typen eins übergebraten
worden, was könnten Sie also schon kaputtmachen?» Er gab es ihm. «Aber seien
Sie bitte vorsichtig, okay? Das Ding ist eine Antiquität. Ich kenne da diesen
Burschen im Theaterviertel, der weiß, dass ich solche Sachen sammle. Er geht in
die Requisite von einem der alten Theater und findet allen möglichen alten
Kram. Das hier hat er im Belasco gefunden, unten im Keller. Eine Kiste voller
Gerümpel aus dem Majestic Theater in Baltimore, das in den Sechzigern
abgerissen wurde, um für eine Sozialsiedlung Platz zu schaffen.»


Er schaute zu, wie Joey mehrmals
locker ausholte, den Slapstick wie ein Linkshänder hielt. Der Bursche schwang
das Ding, als hätte er früher Kinderbaseball gespielt, kein Gewicht am Ende,
sodass die Spitze Wusch! machte. Es erinnerte Benny daran, dass er Mort
noch Bescheid geben musste, seine Miami-Termine für die Zeit des
Frühjahrstrainings festzumachen. Er liebte es, beim Schlagtraining zuzusehen,
mitzubekommen, wie die Burschen ein paar Tage brauchten, bis sie ihren Rhythmus
fanden, dieses gewisse Etwas, das einem sagte, noch eine Sekunde zu warten, den
Ball weiter auf sich zukommen zu lassen. Wie vor einem Spitzenpublikum
aufzutreten, mühelos, ein Klacks.


«Ein Prachtstück, was?»


«Es ist wunderschön.»


«Die alten Typen wussten schon,
was sie taten.» Er nahm Joey den Slapstick ab, gab ihn Marv zurück, der ihn
wieder in den Beutel steckte. «Die sind auf die Bühne gegangen und haben nicht
lange rumgefackelt. Kein Pardon. Die knallten einem alles um die Ohren, was sie
draufhatten. Wenn das nicht klappte, dann improvisierten sie eben. Sie waren voll
bei der Sache, diese Typen. Echte Killer.»


Irgendwo im Parkhaus hinter sich
hörte Joey das Quietschen von Reifen. Er sah, wie Benny sich zu einem Wagen
umdrehte, der die Rampe herunterkam und abbremste, um vor ihnen zu stoppen. Der
Parkhausangestellte saß hinter dem Steuer und starrte sie an. Joey warf Benny
einen Blick zu und erwartete, dass er jetzt rüber zum Wagen ging, was er aber
nicht tat. Benny stand einfach da und sah zu, wie der Angestellte langsam die
Tür öffnete und ausstieg.


Joey folgte seinem Blick. Der
Angestellte lächelte ihn an. Er hatte einen Zahnstocher im Mund, auf dessen
einem Ende er herumkaute. Das andere Ende hüpfte hin und her. Joey sah das
alles und dachte: Miami. Sah diesen Cesare von einem Tisch in dem Café
im Erdgeschoss des Hotels aufstehen, zur Theke rübergehen, einen ganzen Schwung
Zahnstocher aus einem kleinen Becher neben der Kasse nehmen und sich in die
Tasche stecken. Einer von Frankies Arschgeigen, die Sorte, die er losschickte,
um jemandem die Finger in eine Autotür zu klemmen, wenn er nicht zahlte. Cesare
behielt Joey fest im Auge, als dieser ein paar Schritte zurückwich, und
lächelte dünn, als er das Wiedererkennen auf Joeys Gesicht bemerkte.


Cesare beugte sich kurz in den
Wagen und ließ den Kofferraum aufspringen. Dann griff er in seinen Overall und
zog eine .45er. Er richtete sie auf Joey und lächelte.


«Hi, Joey. Zeit für einen kleinen
Ausflug.»


 


 


Der Bursche hinter dem Schreibtisch ließ sich Zeit. Sah auf
ihren Ausweis, schaute zu ihrem Gesicht auf, verglich es dann wieder mit dem
Foto auf ihrer Karte. Er legte den Ausweis auf den Tisch und schob ihn ihr zu.


«Sie werden verstehen», sagte er,
«dass wir über unsere Mitglieder Diskretion bewahren müssen.»


«Der Mann, den ich suche, ist
kein Mitglied. Vielleicht ist er ein Gast. Sein Name ist Joey Tangliero.
Ungefähr eins-siebzig groß, etwa hundertzehn Kilo schwer. Glatze. Gut
gekleidet.»


Der Mann lächelte. «Das könnte
jeden unserer Gäste beschreiben.» Er nahm ein Gästebuch von der
Schreibunterlage, warf einen Blick darauf und drehte es dann zu Claire um. «Wir
bitten unsere Gäste, sich hier einzutragen. Ich fürchte, ich sehe hier auf der
Liste niemanden mit diesem Namen.»


Claire nickte, sah sich die
hingekritzelten Unterschriften an. «Er könnte einen anderen Namen benutzen.»


Der Mann schob das Buch zurück zu
dem Wachmann, der neben ihm saß. «Dies hier ist eine Vereinigung von
Theaterleuten. Wir haben auch Mitglieder aus anderen Branchen, aber die meisten
unserer Mitglieder sind Schauspieler, Komiker und ein paar Regisseure.» Er
lächelte. «Wissen Sie, wie viele unserer Mitglieder Künstlernamen verwenden?
Manche können sich nicht mal mehr selbst erinnern, wer sie sind.»


Claire warf einen Blick auf die
Straße, das verblassende Tageslicht. Die Zeit lief ihr davon, sie spürte es.
Die Hochstimmung, als sie Joeys Stimme am Telefon gehört hatte, schien schon
lange verflogen zu sein. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, ihn erwischen
zu können, und wenn es dann so weit war, dass er sich von ihr überreden ließ?


Sie sah den Wachmann an. «Haben
Sie irgendjemanden gesehen, auf den diese Beschreibung passt?»


Der Wachmann schaute zu dem Mann
am Empfangsschreibtisch auf, der nickte. Er sah wieder Claire an und schüttelte
den Kopf. «Sorry.» Sie sah, wie er einen Augenblick zögerte, dann sagte er:
«Aber falls es Ihnen irgendwie hilft, ich glaube, Mr. Leonard und sein Manager
waren mit jemandem verabredet. Sie haben ungefähr zehn Minuten hier im Eingang
gestanden. Ich glaube, sie erwähnten etwas davon, ihren Wagen abholen zu
wollen.»


Claire starrte ihn an. «Wer?»


«Benny Leonard. Der Komiker.»


Zum ersten Mal sah der Wachmann
sie lächeln. Sie hatte ein nettes Lächeln, wie eine frische Brise an einem
heißen Tag. Er erwiderte dieses Lächeln.


«Das ist ja interessant.» Sie
steckte ihren Ausweis in die Brieftasche zurück. «Wissen Sie auch, wo ich sie
erwischen könnte?»


 


 


 










KAPITEL 54


 


Joey rührte sich nicht.


Cesare seufzte. «Joey, wir können
das jetzt auf die sanfte oder auf die harte Tour machen, aber du steigst so
oder so in den Wagen.»


Benny ergriff Joeys Arm und stieß
ihn weiter. «Tu, was er sagt, okay? Er hat eine Kanone.»


Joey sah ihn an. «Benny, er wird
mich umbringen.»


«Ich geh auch ins Kino. Glaubst
du vielleicht, ich wüsste nicht, was es bedeutet, wenn der Bursche sagt, du
wirst einen Ausflug machen?» Benny dachte darüber nach und wandte sich an
Cesare. «Sagt ihr Typen das immer noch?»


Cesare starrte ihn an, schob den
Zahnstocher nach vorn, sodass er jetzt genau auf ihn zeigte. Benny trat einen
Schritt zurück, hob beide Hände.


«Okay. Ist ja auch egal.»


Cesare ging zu Joey, packte
seinen Arm, vergrub den Daumen in das weiche Fleisch auf der Innenseite des
Ellbogens und fand den Nerv. Ein stechender Schmerz schoss durch Joeys Arm. Er
schrie auf und versuchte, sich loszureißen. Cesare verstärkte seinen Griff und
beobachtete, wie Joey sich vor Schmerz krümmte. Er beugte sich vor und fragte:


«Wirst du brav sein?»


Joey nickte, schnappte nach Luft.
Cesare wartete, bis er sich wieder aufgerichtet hatte, riss ihn dann zum Heck
des Wagens. Vor dem Kofferraum legte er eine Hand auf Joeys Hinterkopf und
wollte ihn hineinschieben.


«Moment!» Cesare schaute auf und
sah Benny herüberkommen. «Lassen Sie mich erst meinen Koffer rausholen.»


Er griff hinein, zog einen
großen, blauen Samsonite heraus und stellte ihn neben das Auto.


«Okay. Machen Sie weiter.»


Cesare verpasste Joey einen
Schubs, wodurch er ihn zwang, sich über die Kofferraumkante zu beugen. Dann
griff er nach unten, packte ihn hinten unter dem Gürtel, hob ihn einfach hoch
und wollte ihn gerade hineinwuchten. Dann spürte Joey plötzlich, wie er mitten
in der Bewegung verharrte. Cesare ließ ihn gegen die Stoßstange des Wagens
fallen und trat einen Schritt zurück.


Joey hörte Schritte von der
Straße die Rampe heraufkommen. Er hob den Kopf, sah, wie ein Mann in einem Sakko
auf sie zukam, die Hände in den Taschen vergraben, als suche er seine
Schlüssel. Cesare streckte einen Arm aus und stieß seinen Kopf wieder runter.


«Wir haben geschlossen», rief
Cesare. Er hielt die Kanone an seinen Oberschenkel gedrückt, außer Sicht. «Kommen
Sie später wieder.»


Joey hörte den Burschen sagen:
«Was soll das heißen, Sie haben geschlossen? Auf dem Schild steht,
vierundzwanzig Stunden geöffnet.»


«Das Schild ist falsch.»


«Aber ich brauche mein Auto.»


«Ach, ja? Zu blöd. Kommen Sie
später wieder.»


Marty Stoll schüttelte verwundert
den Kopf. «Mehr haben Sie nicht zu sagen? Kommen Sie später wieder?»


Er zog eine Hand aus der
Jackentasche, hob eine Neun-Millimeter-Halbautomatik und schoss Cesare zweimal
in die Brust. Joey hörte die Schüsse, spürte, wie die Hand auf seinem Kopf
weggerissen wurde. Er schaute auf. Cesare war nicht mehr da. Er legte die Hände
auf die Kante des Kofferraums und richtete sich auf.


Marty Stoll sagte: «Besonders
clever bist du nicht, Joey, stimmt’s?»


Joey sah zu Cesare hinunter, der
ausgestreckt auf dem Boden lag. Stoll kam herüber, trat ihm die Waffe aus der
Hand.


Benny verfolgte alles mit großen
Augen. «Wer zum Geier ist der Kerl?»


«Er ist ein Cop», sagte Joey.


«Kein Scheiß!» Benny schüttelte
den Kopf. «He, das hab sogar ich mitgekriegt. Sieh ihn doch nur an! Trägt ein
Izod-Hemd unter dem Sakko. Hat eine Kanone in der Tasche. Ich vermute richtig,
dass er kein Tennisprofi ist, ja?»


Stoll warf ihm einen flüchtigen
Blick zu. «Wie wär’s, wenn du dein beschissenes Maul hältst? Na, wie wär’s
damit?»


Benny hob beide Hände und zuckte
die Achseln. «Okay, das hier ist nicht mein Ding.»


«Ach, ja? Nun, es wird aber dein Ding,
wenn du nicht sofort die Schnauze hältst.»


«Okay, okay...»


Marv sagte: «Benny, halt’s Maul.»


«Was? Rede ich hier, oder wie?»


Stoll hob die Kanone und richtete
sie auf Bennys Kopf. «Noch ein Wort, und ich blase dir die Nuss weg.»


Benny sah Joey an. «Das ist ein
Cop?»


Joey zuckte zusammen. Er sah, wie
Stoll rot anlief, während sein Knöchel auf dem Abzug weiß wurde. Dann holte er
tief Luft, senkte die Kanone langsam und schüttelte den Kopf. «Nicht zu
fassen!»


Er nahm die Kanone in die linke
Hand, machte einen schnellen Schritt und vergrub die Faust in Bennys Mund.


Benny taumelte zurück, erwischte
noch Marvs Arm und ging zu Boden. Er hob eine Hand an den Mund und stöhnte.
Joey sah Blut auf seinen Zähnen. Dann kam die andere Hand hoch und packte Marvs
Hosenbein.


Stoll sah Marv an. «Was ist mit
dir?»


Marv schüttelte den Kopf.


 


Claire überquerte die Einbahnstraße gegen den Verkehr, sah
das Schild am Bordstein — 24 Stunden parken — $14,00 — und dachte, Niemals!
Vierzehn Dollar! Erinnerte sich an ihre Mutter, als sie das letzte Mal zu
Hause gewesen war, hielt direkt vor dem Ben Franklin und steckte für eine
Stunde einen Nickel in die Parkuhr.


Dann hörte sie die Schüsse.


Sie riss ihren .38er aus dem
Holster an der Hüfte, wich an die Außenwand des Parkhauses zurück. Sie zögerte,
dann schwang sie die Kanone herum und folgte ihr die Rampe hinauf.


Am oberen Ende der Rampe lief ein
Wagen im Leerlauf, die Fahrertür und der Kofferraum waren offen. Daneben
standen bewegungslos zwei alte Männer. Unmittelbar dahinter senkte ein Mann
gerade eine Kanone, um sie auf Schenkelhöhe zu halten. Für Claire sah die Waffe
wie eine Halbautomatik aus, vielleicht eine Glock. Siebzehn Schuss im Magazin
gegen ihre sechs. Falls es zum Kampf kommt, dachte sie, bin ich in
den Arsch gekniffen.


Während sie das alles aufnahm,
ging der Bewaffnete zu der Stelle, wo eine reglose Gestalt auf dem Boden lag,
und trat eine Waffe aus ihrer Hand. Hinter der aufgestellten Kofferraumklappe
bewegte sich jemand, und jetzt sah sie Joey einen Schritt zurückweichen. Er
hielt die Hände locker an den Seiten. Sie konnte ihre Stimmen hören, die Worte
waren leise und undeutlich.


Sie schob sich die Wand entlang
bis zu einer Betonsäule, brachte sie zwischen sich und den Bewaffneten. Sie
umklammerte die .38er mit beiden Händen und richtete sie auf ihn. Zu weit für
einen guten Schuss. Er brauchte nur zwei große Schritte nach rechts auszuweichen
und hinter dem Wagen in Deckung gehen. Dann hatte er beides: Feuerkraft und
Beweglichkeit. Und sie? Sechs Schuss, einen halben Meter Beton. Scheiß drauf.


Doch während sie noch überlegte,
wechselte der Bewaffnete die Kanone von der einen in die andere Hand, kam um
den Wagen und schlug einem der alten Männer brutal auf den Mund. Der Knabe ging
blitzschnell zu Boden. Der Bewaffnete kehrte zum Kofferraum zurück und befahl
Joey:


«Steig ein!»


Joey starrte ihn an. «Was?»


«Du hast mich verstanden. Steig
in den Wagen!»


Joey sah auf den Kofferraum
hinab, schüttelte den Kopf.


«Niemals», sagte er. «Nicht
nochmal.»


Stoll richtete die Kanone auf
ihn. «Bist du verrückt? Steigjetzt in den beschissenen Wagen!»


Joey wich einen Schritt zurück.
«Nein.»


Stoll streckte einen Arm aus,
packte ihn am Nacken und stieß den Kopf brutal gegen den Kofferraumdeckel. Joey
schrie auf, schwankte zurück. Stoll hielt ihn fest, griff mit seiner Schusshand
vor, öffnete den Kofferraum wieder und drückte Joeys Kopf hinein. Er legte die
Schusshand auf die Kofferraumklappe und zog sie herunter, damit sie nun auf
Joeys Nacken lag. Er beugte sich vor und sagte:


«Hörst du mir vielleicht mal zu?»


Claire verfolgte das alles über
den Lauf der .38er und dachte: Jetzt!


«Federal Marshal!», brüllte sie.
«Legen Sie die Waffe weg und treten Sie vom Wagen zurück!»


Sie sah, wie der Bursche sich
aufrichtete und zu ihr herüberschaute. Die Schusshand immer noch auf dem
Kofferraum.


«Ich bin vom NYPD», sagte er.
«Halten Sie sich hier raus.»


Claire hielt ihre Waffe ganz
ruhig im Kampfgriff, zielte auf seinen Körper. «Es ist mir egal, wer Sie sind.
Sofort die Waffe weg!»


Einen Augenblick lang rührte sich
niemand. Der Kerl sah zuerst sie an, dann die Waffe in seiner Hand. Sie sah,
wie er darüber nachdachte. Dann ließ er langsam Joeys Hals los, machte ein paar
Schritte zurück und legte die Kanone auf den Boden. Er richtete sich auf, sah
sie an.


«Zufrieden?»


«Gehen Sie zum Wagen! Die Hände
auf die Motorhaube.»


Er lachte, schüttelte den Kopf.
«Kommen Sie, Lady. Ich bin ein Cop.» Eine Hand schob sich auf seine Tasche zu.
«Wollen Sie meine Marke sehen?»


Sie trat einen Schritt näher, der
Finger um den Abzug spannte sich an. «Keine Bewegung!»


Er zögerte, hob dann beide Hände.
«Okay, keine Panik. Ich bin auf Ihrer Seite.» Er ging zum Wagen, legte die
Hände auf die Motorhaube und spreizte die Beine. «Ist’s so recht?»


«Bestens.» Claire warf Joey einen
Blick zu. Er lehnte am Kofferraum, Blut tropfte aus seiner Nase. «Mit Ihnen
alles in Ordnung?»


Joey schüttelte den Kopf. Er
griff nach hinten, zog ein Taschentuch heraus und drückte es sich aufs Gesicht.
«Ich glaube, er hat mir die Scheißnase gebrochen.»


 


 


Marv half Benny vorsichtig wieder auf die Beine. Benny
stützte sich ab und hustete. Dann kam er langsam wieder zu Atem, rieb sich den
Handrücken über den Mund und sah nach, ob Blut dran war.


Claire trat hinter der Säule vor,
schob sich dicht hinter Stoll und legte ihm die Kanone in den Nacken. Eine Hand
löste sich vom Knauf, tastete unter seinen Armen, dann seinen Rücken hinunter.
Stoll sah sie an.


«Sie machen einen großen Fehler.»


«Das lassen Sie mal meine Sorge
sein, okay?»


Sie zog die Kanone seine
Wirbelsäule hinunter, hockte sich, um zuerst seine Taille und dann die
Innenseite seiner Beine abzutasten. An seinem linken Knöchel trug er noch eine
Waffe. Sie griff unter sein Hosenbein und riss sie aus dem Holster. Ein
winziger .25er-Revolver. Sie stand auf und steckte ihn unter ihren Hosenbund.


«Okay, dann lassen Sie mal Ihren
Ausweis sehen.»


Stoll senkte eine Hand, zog seine
Ausweismappe aus der Gesäßtasche und gab sie ihr. Sie schlug die Mappe auf,
warf einen Blick darauf. Patrolman Martin Stoll, 50th Precinct.


Sie trat zurück, hielt die Waffe
immer noch auf ihn gerichtet. «Umdrehen.»


Er drehte sich um, massierte sich
dabei den Nacken. Sie musterte das Foto auf dem Ausweis und schaute zu seinem
Gesicht auf. Dann gab sie ihm die Mappe zurück. «Sie sind außerhalb Ihres
Bezirks.»


Er steckte die Ausweismappe
wieder ein. «Ich bin nicht im Dienst. Ich musste runterkommen, um nach der
Arbeit ein Geschenk für meine Frau abzuholen. Also stelle ich meinen Wagen in
diesem Parkhaus ab, komme eine Stunde später zurück, und da bedroht ein Mann
diese Männer hier mit der Waffe. Ich habe ihm befohlen, die Waffe wegzulegen,
aber er hat sie auf mich gerichtet.» Er zuckte die Achseln. «Ich habe nach
meinem besten Ermessen gehandelt.»


«Ach, ja?» Claire deutete mit dem
Kopf auf Joey. «Schließt das ein, ihn in den Kofferraum zu sperren?»


Stoll hob eine Hand, rieb sich
die Unterlippe. Dann grinste er breit. «Nee, das würde ich Inspiration nennen.»


 


 


Joey fühlte sich benommen. Er lehnte gegen den Wagen,
drückte sich das Taschentuch ans Gesicht. Der Schmerz in seiner Nase brannte
wie ein Feuer, aber innerlich spürte er nichts. Wusste jetzt, dass alles eine
abgekartete Sache war. Benny, der Club, einfach alles. Er fühlte sich, als
hätte jemand eine Nadel in ihn gesteckt und die ganze Luft rausgelassen.


Er sah Stoll an, der inzwischen
lässig am Wagen lehnte, die Arme verschränkt, und den winzigen Revolver
angrinste, den Claire auf ihn gerichtet hielt.


«Haben Sie das Ding schon mal
gegen einen Menschen benutzt?»


«Noch nicht.»


Stoll lachte. «Sie warten noch
auf Ihre große Chance, stimmt’s?» Er deutete mit dem Kopf auf Joey. «Wissen
Sie, wie viel Sie verdienen könnten, wenn Sie sie auf den da richten?»


Claire betrachtete ihn. «Wie
viel?»


Stoll stützte die Handflächen auf
die Motorhaube und hüpfte hinauf. «Tja, ich würde sagen, das kommt ganz drauf
an. Wenn Sie ihn einfach ausknipsen, könnten Sie wahrscheinlich zehn Prozent
von allem verlangen, was er gestohlen hat.»


«Und wie viel wär das?»


Stoll zuckte die Achseln. «Ich
habe was von eins-fünfzig gehört. Aber sagen wir doch einfach mal, Sie wissen,
wie man auf die harte Tour Fragen stellt und Antworten bekommt. Nach allem, was
ich so höre, hat der Knabe irgendwo anderthalb Millionen gebunkert.»


Benny begann zu husten. «Jesus,
Joey! Ist das wahr?»


Stoll grinste Claire an. «Na los,
fragen Sie ihn, wo er es versteckt hat.»


«Ich bin nicht interessiert.»


«Nein?» Stoll schürzte die Lippen
und stieß einen leisen Pfiff aus. «Was ist los? Hat Sie noch keiner
entjungfert?»


Claires Blick verfinsterte sich.
Sie machte einen schnellen Schritt und zog ihm den Lauf der Kanone über den
linken Wangenknochen. Er jaulte auf und drehte sich vor Schmerz weg. Bevor sie
zurückweichen konnte, schwang er einen Arm herum und erwischte sie mit einer
riesigen Faust seitlich am Kopf. Sie sah etwas Rotes aufblitzen, taumelte,
spürte, wie sich eine Hand um ihr Handgelenk schloss und ihr die Kanone
entwand.


Er drehte ihr den Arm auf den
Rücken und jagte ein Knie in ihren Bauch. Dann knallte er sie gegen die Seite
des Wagens und ließ los. Sie torkelte zurück und brach zusammen.


Stoll nahm die Waffe in die linke
Hand, berührte mit zwei Fingern die brennende Wunde in seinem Gesicht. Er
schaute zu Claire hinab. Sie lag zusammengerollt auf der Seite, atmete
keuchend. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, starrte aber ins Nichts. Als
würde sie etwas in weiter Ferne ansehen. Auf ihrer Stirn war Blut, wo sie gegen
den Wagen gestoßen war. Er stieß mit einem Fuß gegen ihr Bein.


«Wie viel bezahlen sie dir?»


Sie sah ihn verwirrt an. Ihre
Hand kam hoch, um vorsichtig die Stelle auf ihrer Stirn zu berühren.


«Bezahlen sie dich gut?»


Sie gab ihm keine Antwort,
starrte ihn nur an.


«Denn ich sage dir, es ist auch
nicht annähernd genug.» Er hob die Waffe und richtete sie auf sie.


Joey wandte sich ab, wollte es
nicht sehen. Er hörte Benny sagen: «O Scheiße!» Joey drehte sich um und sah,
wie Benny eine Hand ausstreckte, Marv die Plastiktüte abnahm und die Klatsche
herauszog.


Stoll schaute auf. Er sah den
alten Knaben auf sich zukommen und dabei wie der beschissene Wade Boggs einen
Knüppel über seine Schulter schwingen. Er hob die Kanone, sah den alten Mann
seine Füße auf den Boden pflanzen, die Ellbogen ausgestreckt, und Schwung
holen. SSSWOPPP! klatschte ihm das Ding mitten ins Gesicht. Lichtblitze
explodierten hinter seinen Augen, blendeten ihn. Eine Woge der Benommenheit
packte ihn, ließ ihn zusammenklappen. Eine Sekunde später spürte er, wie der
Stock auf seine Handfläche krachte. KLATSCH! Er schrie auf, die Kanone
flog aus seiner Hand. Er schwankte gegen den Wagen zurück, stürzte auf die
Knie.


Benny stand einen Augenblick über
ihm, den Stock drohend erhoben. Dann senkte er ihn langsam, griff mit einer
Hand nach oben, um seine Schulter zu massieren. «Jesus, ich bin nicht mehr in
Form. Früher hätte es mindestens noch für eine Zugabe gereicht.»


Claire rappelte sich auf, stützte
sich mit weichen Knien einen Moment am Wagen ab. Sie schaute zu Stoll hinunter,
der auf allen vieren kauerte und nach Luft schnappte. Dann hob sie seine Waffe
auf und steckte sie unter ihren Hosenbund. Sie kehrte zurück und hockte sich
neben Stoll, griff unter seine Jacke und zog die Handschellen von seinem
Gürtel. Sie griff ihm in die Haare und trat die Hände unter ihm weg. Er schrie
auf und brach auf dem Asphalt zusammen. Sie riss ihm die Hände auf den Rücken
und legte die Handschellen an.


Dann sah sie Marv an. «Glauben
Sie, Sie könnten mal in das Büro da drüben gehen und 911 anrufen?»


«Klar doch.»


«Sagen Sie, es ist ein
Zehn-dreizehn. Officer verwundet.»


Marv nickte, verschwand in dem
Büro. Sie sah Joey an.


«Sie bluten.»


Er nickte. «Sie auch.»


Hinter ihr sagte Benny: «O
Scheiße!»


Sie sahen ihn an. Er hielt den
Slapstick in beiden Händen, betrachtete ihn traurig. Joey bemerkte, dass die
Klatsche an einem Ende angebrochen war, ein Stück Holz hing in einem schrägen
Winkel herunter. Benny schaute zu ihm auf und schüttelte den Kopf.


«Kann man’s fassen? Ich hab mein
Stängelchen gebrochen.»


 


 


 










KAPITEL 55


 


Moser und Fielding fuhren mit dem Fahrstuhl auf Cruz’ Etage
und schauten zu der Überwachungskamera auf, als sie ausstiegen.


«Lächeln», sagte Fielding und
drückte auf die Klingel.


Eduardo öffnete die Tür, starrte
sie einen Moment an, dann drehte er sich um, ging den Flur hinunter und ließ
die Tür offen.


Moser zuckte die Achseln. «Ich
vermute, wir sind hereingebeten worden.»


«So verstehe ich das auch.»


Moser drückte die Tür hinter
ihnen zu. Eduardo tauchte am anderen Ende des Flures auf, winkte ihnen mit
einem Finger zu. Sie folgten ihm ins Esszimmer, wo Cruz am Kopfende eines
langen Mahagonitisches saß und gegrillten Fisch auf Reis aß. Er schaute zu
ihnen auf und lächelte.


«Treten Sie ein, Gentlemen. Haben
Sie gute Neuigkeiten für mich?»


«Wir sind Detectives der
Mordkommission», sagte Fielding. «Entsprechend gut fallen auch die Neuigkeiten
aus.»


«Haben Sie den Mann gefunden, der
meine Tochter ermordet hat?»


Moser öffnete einen Aktenhefter
in seiner Hand und nahm ein Foto heraus. Es zeigte Miiko Reyes,
zusammengesunken in einem Auto, Blut über eine Gesichtshälfte verschmiert.


«Kennen Sie diesen Mann?»


Cruz nahm das Bild und warf einen
Blick darauf. Dann sah er Eduardo an, reichte es ihm weiter. Eduardo
betrachtete es stoisch und gab es Moser zurück.


Cruz lehnte sich zurück und
lächelte Moser an. «Ich glaube, Sie haben mir diese Frage schon einmal
gestellt.»


«Hat sich an der Antwort etwas
geändert?»


Bedächtig schüttelte Cruz den
Kopf. Moser nahm ein weiteres Foto aus der Akte, Javier Estora, stranguliert in
seinem Wagen, und gab es Cruz.


«Wie steht’s mit dem hier?»


Cruz sah es an, runzelte die
Stirn. «Nein.»


Er gab es Moser zurück. Moser
nahm zwei Fotos heraus — Angel Cardoza und Valeria de Guzman, denen die Kehle
durchschnitten worden war. Er gab sie Cruz.


«Diese Leute vielleicht?»


Cruz sah die Fotos mit wachsender
Ungeduld an und schüttelte den Kopf. Er warf die Aufnahmen auf den Tisch.
«Haben Sie noch viele davon, Detective?»


«Nur eines noch.» Moser nahm das
Foto von Eva Cruz aus der Akte und legte es vor ihn auf den Tisch. «Können Sie
mir sagen, wer das ist?»


Cruz warf einen kurzen Blick auf
die Fotografie, dann sah er Moser an. «Soll das ein Witz sein?»


«Für mich nicht, nein.» Moser
nahm die Fotokopie des gerichtsmedizinischen Berichts der guatemaltekischen
Nationalpolizei und legte sie vor Cruz. «Sehen Sie, ich habe hier ein Problem.
Wie sich herausgestellt hat, ist Ihre Tochter bereits seit fast neun Jahren
tot.»


Cruz starrte das Blatt an. Moser
beobachtete, wie seine Augen über die Worte wanderten und verharrten, als er zu
den Worten Barrita Vieja kam. Schließlich schaute er zu Moser auf und
schüttelte traurig den Kopf.


«Das muss ein Irrtum sein.»


«Ach, ja?» Moser lächelte. «Sehen
Sie, das’ dachte ich auch. Dann habe ich mit dem Pathologen da unten
gesprochen, der die Leiche identifiziert hat. Er besitzt umfassende
zahnmedizinische Unterlagen von Eva Cruz.»


Cruz legte schweigend seine Gabel
auf den Rand des Tellers.


«Wie auch immer», sagte Moser,
sammelte die Unterlagen ein und legte sie in den Hefter zurück. «Er schickt mir
per Eilpost eine Kopie ihrer medizinischen Unterlagen zu. Spätestens morgen
müsste die Sache endgültig geklärt sein.»


Cruz lehnte sich zurück und
faltete die Hände. «Detective, wissen Sie viel über mein Land?»


«So allmählich bekomme ich eine
grobe Vorstellung.»


«Dann wissen Sie sicher auch,
dass wir in den letzten Jahren eine schwierige Zeit durchgemacht haben.» Er
spreizte traurig die Hände. «Es war eine Zeit der Gewalttätigkeit. In meinem
Beruf habe ich mir viele Feinde gemacht. Als die Zeit kam zu gehen, erschien es
mir klug, meine Feinde in dem Glauben zu lassen, ich sei tot. Ein Freund
verfügte über Kontakte zur Nationalpolizei. Ich habe dafür bezahlt, dass sie
die Unterlagen manipulierten, damit es aussah, als seien wir ermordet worden.»
Er sah Moser an. «Haben Sie Kinder?»


Moser schüttelte den Kopf.


«Dann können Sie auch nicht
verstehen, was ein Vater empfindet, wenn sein Kind bedroht wird. Ich tat, was
nötig war, um Eva zu schützen, um sie sicher außer Landes zu bringen.»


Moser sah stirnrunzelnd auf seine
Akte. «Sie haben die Akten frisieren lassen?»


Cruz nickte. «Die
zahnmedizinischen Unterlagen, die sie Ihnen schicken, gehören einem jungen
Mädchen, das im Verlauf des Krieges getötet wurde.»


«Aber ihre Leiche wurde erst
letzten Monat gefunden.»


Cruz warf Eduardo einen Blick zu
und lächelte. «Detective, in diesen Zeiten war es nicht nötig, eine Leiche zu
haben. Diejenigen, die starben, verschwanden einfach. Damit ein Mensch starb,
musste sein Name nur auf gewissen Listen erscheinen.»


«Warum dann die Akten ändern?»


Cruz zuckte die Achseln. «Ich bin
ein gewissenhafter Mann.»


Moser klappte den Aktenhefter
wieder auf und nahm die aus Guatemala City gefaxte Seite mit den Fotos heraus.
Er legte das Blatt vor Cruz und rippte mit dem Finger auf das untere Foto —
eine Militäreinheit, die vor einem Lastwagen posierte. «Erkennen Sie den Mann
hier ganz links?»


Cruz sah das Foto kurz an. «Ja,
natürlich. Das bin ich.»


Moser bewegte den Finger auf die
Mitte der Gruppe, ließ ihn auf dem größten Mann liegen, dessen Gesicht wie aus
Stein gemeißelt wirkte. «Und dieser Mann?»


«Eduardo.»


Moser sah Eduardo an und nickte.
«Das bereitet mir nun aber ein kleines Problem. Laut meinen Informationen hat
Adalberto Cruz niemals bei der guatemaltekischen Finanzpolizei gedient. Er war
ein Rechtsanwalt, der an der Bodenreform arbeitete. Nach allem, was ich höre,
wurde er von manchen der reichen Großgrundbesitzer dort unten beschuldigt, ein
Kommunist zu sein.»


Cruz lächelte. «Wie ich Ihnen
bereits sagte, ich habe Feinde.»


Moser sah ihn einen Augenblick
an, dann blätterte er zu der nächsten Seite seiner Notizen um. «Wie es sich
ergibt, liegen ihnen auch keine Unterlagen über einen gewissen Eduardo Sosa
vor. Jedoch besitzen sie eine Akte über einen Mann namens Eduardo Garon, der
einer Einheit der Finanzpolizei unter dem Kommando eines gewissen Colonel Jorge
Samayo angehörte.» Er schaute zu Cruz auf. «Beide Männer werden verdächtigt,
einer Gruppe namens Ojo por Ojo — ‹Auge um Auge› — angehört zu haben,
die während der frühen achtziger Jahre politisch motivierte Morde ausgeführt
hat. Eine Todesschwadron.»


«Ich habe den Namen dieser Gruppe
schon einmal gehört», sagte Cruz achselzuckend. «Eine traurige Zeit für mein
Land.»


Moser warf Fielding einen Blick
zu, der ein Stück hinter Eduardo an der Tür lehnte. Eine traurige Zeit.


Moser nahm zwei zusammengeheftete
Blätter aus der Akte. «Wie es scheint, hat dieser Jorge Samayo einer Menge
Leute in Guatemala auf die Füße getreten. Die haben da unten eine ziemlich
umfangreiche Akte über ihn. Sogar seine alten Kumpel bei der Nationalpolizei
hassen ihn. Was meine Arbeit erheblich erleichtert hat, denn sie haben mir
seine Personalakte zugefaxt.»


Er legte die Seiten auf den Tisch
und beobachtete, wie Cruz sie kurz ansah und dann fortschaute.


«Das ist eine Disziplinarakte,
Mr. Cruz. Wie sich herausstellt, hatte Samayo eine profitable kleine
Nebenbeschäftigung. Irgendein Bursche in einem Büro macht eine Liste von
Leuten, die er beseitigt haben will. Samayos Schwadron erledigt die
Drecksarbeit und lässt sie verschwinden. Dann geht Samayo zu den Nächsten auf
der Liste und sagt: ‹Siehst du, hier steht dein Name. Nächste Woche bist du
tot.› Sie haben schreckliche Angst. Aber Samayo bietet ihnen einen Ausweg. Er
zeigt ihnen die Ausweispapiere, die er den bereits ermordeten Leuten abgenommen
hat. Die stehen jetzt nicht mehr auf der Liste, da sie ja tot sind. Gegen
ausreichende Bezahlung verkauft er ihnen die Papiere, die sie benutzen können,
um das Land zu verlassen. Später wurde er ehrgeizig und begann, die Papiere an
Straßenganoven zu verkaufen, Ex-Sträflinge, an jeden, der als politischer
Flüchtling in die Staaten wollte. Nur, dass seine Bosse Wind davon bekamen, und
das gefiel denen gar nicht. Leute, die eigentlich tot sein sollten, liefen
plötzlich frei herum, reisten in die Vereinigten Staaten aus, beantragten
politisches Asyl. Sehr unschön. Die Cops können es zu Samayo zurückverfolgen,
und sein Name wandert auf die nächste Liste. Also ist die Zeit gekommen zu
verschwinden. Er hat Ausweispapiere für sich selbst und für seine Tochter.»
Moser sah zu Eduardo hinüber. «Vielleicht auch für den Burschen, der ihm
geholfen hat, die ganze Sache durchzuziehen.»


Cruz lehnte sich zurück und
seufzte. «Detective, darf ich Ihnen mal eine Geschichte erzählen?»


Moser spreizte die Hände.


«In meinem Land», sagte Cruz,
«kennen die Maya eine Geschichte über eine große Flut, ähnlich wie die von
Ihrem Noah. Die Welt war böse und schlecht geworden, also stiegen die Meere und
überfluteten sogar das Altiplano, das Hochland. Nur ein Haus auf der
Spitze des höchsten Berges blieb verschont. Dorthin kamen alle Tiere, um sich
vor dem Sturm zu verkriechen. Nach einiger Zeit begann das Wasser wieder zu
sinken. Als es um das Haus herum zurückgegangen war, schickten die Tiere Usmiq,
den Bussard, aus, der das Land erkunden sollte. Er verließ das Haus, kreiste in
der Luft. Nach einer Weile flog er zu einem der Gipfel, die das Wasser
freigegeben hatte. Dort fand er viele tote Tiere, deren Kadaver in der Sonne
verwesten. Als er sie sah, verspürte er einen großen Hunger. Er vergaß seine
Mission, begann mit seinem Schnabel am Fleisch zu reißen und sich von den Toten
zu nähren.» Cruz unterbrach sich kurz und lächelte. «Nachdem sein Hunger
gestillt war, kehrte Usmiq zu dem Haus zurück, um den Tieren zu berichten, was
er gesehen hatte. Doch sie wollten ihn nicht hineinlassen. Der Gestank des
Todes, den er mit sich trug, war unerträglich. Als Strafe für seinen Ungehorsam
verurteilten die Tiere Usmiq, nun doch die Toten zu fressen und so die Welt vom
Gestank verwesenden Fleischs zu befreien.»


Cruz legte eine Hand auf das
Blatt vor sich. «Ich glaube, dass dieser Mann von reichen Männern ausgeschickt
wurde, eine Arbeit zu erledigen. Reichen Männern, die eine steigende Flut
befürchteten. Und als er Hunger bekam, da haben sie ihn verurteilt.» Dann
lehnte er sich zurück und lächelte Moser an. «Ist es bei Ihnen denn wirklich so
anders, Detective?»


 


 


Moser starrte ihn. einen Augenblick an, dann beugte er sich
über den Tisch. «Ich habe mit verschiedenen Mitgliedern der
Menschenrechtsgruppen dort unten gesprochen», sagte Moser und legte die Akte
auf den Tisch. «Immer wieder fiel der Name dieser kleinen Ortschaft an der
Küste, Barrita Vieja. Wie es scheint, hat man dort einige Leichen ausgegraben, von
Kugeln durchsiebt. Von den Körpern war nicht mehr viel übrig, daher musste man
mit zahnärztlichen Unterlagen arbeiten. Einige der Toten konnten identifiziert
werden.» Er nahm die Namensliste aus der Akte und legte sie Cruz vor. «Sie
haben mir diese Liste gefaxt. Und jetzt kommen wir zum merkwürdigen Teil. Wie
sich herausstellt, haben wir eine ganze Reihe dieser Leute in unserem Computer.
Wir haben Mordfälle aus jüngster Zeit für etwa die Hälfte der Personen auf
dieser Liste. Ich könnte diese Liste an andere Polizeidienststellen in der
näheren Umgebung schicken, vielleicht auch noch den einen oder anderen dabei
erwischen.» Er lächelte. «Diese Leute haben die schlechte Angewohnheit, auf
äußerst unschöne Weise zu sterben.»


Cruz legte die Fingerspitzen
zusammen und stützte sein Kinn darauf.


«Wissen Sie, was ich trotz allem
noch nicht verstanden habe?»


«Was denn, Detective?»


Moser deutete auf einen Kasten
des Formulars, in den ein Beamter das Wort soltero getippt hatte. «Jorge
Samayo war unverheiratet. Keine Tochter.»


Cruz starrte ihn an. Dann schaute
er fort, sein Blick wanderte zum Fenster. Es hatte angefangen zu regnen. Hinter
der Scheibe der helle Schein der Straßenbeleuchtung.


«Es ist eine wunderschöne Stadt»,
sagte er. «Und schrecklich zugleich.»


Moser wartete einen Moment,
dachte, er würde noch mehr sagen, und fragte schließlich: «Wer war sie?»


Cruz zuckte die Achseln. «Eine
Waise. Ein Opfer des Krieges, das ein Zuhause brauchte.»


Moser schlug die Seite um.
«Erinnern Sie sich an einen Mann namens Luis Andrade?»


Er sah Cruz an und wartete. Aber
Cruz schwieg, starrte mit den Augen immer auf das Fenster: Moser richtete sich
auf und sagte zu ihm:


«1985 wurde Jorge Samayo der
versuchten Vergewaltigung eines neunjährigen Mädchens angeklagt. Sein Name war
Elisa Andrade, Tochter einer konservativen Familie mit guten Verbindungen zum
Militär. Die Anklage wurde mangels Beweisen fallen gelassen.» Moser zog das
Blatt mit den Fotos heraus, legte es auf den Tisch. «Laut einem Bericht der von
der Regierung eingesetzten Menschenrechtskommission drang etwa sechs Wochen
später eine Gruppe maskierter, linksgerichteter Rebellen in das Haus von Luis
Andrade ein, ihrem Vater. Sie luden die Familie auf einen Lkw und fuhren fort.»
Moser lächelte. «Diesmal traf es eine vermögende Familie, also reagierte die
Regierung auf den Zwischenfall. Die Leichen von Luis Andrade und seiner Frau
Marta wurden einige Tage später an einer Straße in der Provinz Escumtla
gefunden. Die Leiche ihrer Tochter wurde nie gefunden.» Er unterbrach sich und sah
Cruz an. «Ich habe mir auch ihre zahnärztlichen Unterlagen schicken lassen.»


Cruz seufzte und warf Eduardo
einen Blick zu. Moser sah, wie Eduardo seine Zigarette ausdrückte und aufstand.
Hinter ihm trat Fielding vom Türpfosten zurück, griff unter sein Jackett und
zog seinen Dienstrevolver. Er hob ihn, legte die Mündung in Eduardos Nacken.


«Tu’s nicht», sagte er ruhig.










KAPITEL 56


 


Fielding ließ die Waffe Eduardos Hals hinabgleiten, bis sie
am obersten tastbaren Wirbel zur Ruhe kam. Er griff um ihn herum, zog eine
große Halbautomatik aus dem Holster unter seinem Arm. Er sah die Waffe kurz an
und lächelte. «Beretta, neun Millimeter. Unangenehme Kanone.» Er steckte sie
sich in den Hosenbund.


Moser sah Eduardo ins Gesicht. Es
war so leer, als betrachte man einen Grabstein. Schweigend stand er da. Moser
wandte sich wieder Cruz zu.


«Haben Sie etwas zu sagen?»


Cruz zuckte die Achseln. «Warum
sollte ich? Es ist eine bemerkenswerte Geschichte, aber Sie haben keinerlei
Beweise.»


«Wir werden in ein paar Tagen von
der Nationalpolizei in Guatemala City Fingerabdrücke erhalten. Inzwischen
können wir Eduardo einer Augenzeugin gegenüberstellen und mal sehen, ob sie in
ihm denjenigen wieder erkennt, der einen Mann namens Angel Cardoza am Tag
seines Todes besucht hat. Wir werden schon alles zusammenfügen, genug
jedenfalls, um einen Haftbefehl zu bekommen.» Moser lächelte. «Dann spielt es
keine Rolle mehr. Die Typen, deren Geld Sie gewaschen haben, werden denken, es
sei an der Zeit, sie über einen Bürgersteig zu verspritzen, damit sie mit uns
kein Geschäft machen können.»


Cruz’ Gesicht wurde sehr starr.


«Denn genau darum geht’s doch,
richtig?» Moser sammelte die Papiere auf dem Tisch ein und legte alles in den
Hefter zurück. «Sie können das Geld nicht verschieben, solange Sie den Schlamassel
unten in Barrita Vieja nicht geklärt haben. Nur dass jetzt hier oben in New
York Leute herumlaufen, die doch eigentlich tot sein sollten. Vor einigen
Wochen hat ein Mann namens Jano Benitez seine Einbürgerung beantragt. Die
Einwanderungsbehörde hat eine routinemäßige Anfrage nach Guatemala geschickt.»
Moser lächelte. «Ich vermute, das war es wohl, was den Stein ins Rollen
gebracht hat, richtig?»


Cruz schwieg. Seine Augen waren
wieder auf das Fenster gerichtet.


«Und es wird nicht aufhören.
Vielleicht schickt einer dieser Leute Geld an seine Familie zu Hause, der
Scheck läuft über die Bank. ‹Moment mal›, sagen die. ‹Dieser Bursche ist doch tot.›
Jetzt haben Sie ein großes Problem, denn wenn die Menschenrechtskommission
da unten eine Ahnung davon bekommt, dass diese Menschen noch leben, werden sie
das Geld nicht freigeben, nachdem sie die Leichen ausgegraben haben. Es wird
einfach da unten festliegen, solange die Untersuchungen noch nicht
abgeschlossen sind. Also haben Sie sich gedacht, am einfachsten wäre es, diese
Leute zu beseitigen und dafür zu sorgen, dass sie nicht ausfindig gemacht
werden konnten. Aber jetzt haben Sie noch ein Problem. Wie bringt man so viele
Leute um, ohne dass es jemand mitbekommt?» Moser zog das Foto von Miiko Reyes
aus der Akte und legte es auf den Tisch. «Sie brauchten also jemanden, dem sie
alles anhängen konnten. Also haben Sie sich einen Jungen gesucht, der wegen
Kokainhandels vorbestraft war, und haben darauf geachtet, immer schön Drogen zu
verstreuen, wenn Eduardo wieder mit jemandem fertig war. Sie dachten, wenn sie
genug Spuren hinterlassen, würden wir es als Drogenmorde abschreiben.
Anschließend bringen Sie Reyes um und lassen seine Leiche irgendwo liegen, wo
wir ihn finden. Ende der Geschichte. Wir schließen die Akte, und Sie warten in
aller Ruhe ab, bis unten in Guatemala das Geld wieder freigegeben wird.»


Cruz sagte nichts, seine Augen
waren ruhig.


«Nur leider war Reyes ein
Informant. Er hatte Kumpel bei den Cops.» Moser sah, wie Cruz kurz zu Eduardo
hinüberblickte und lächelte. «Schon mal von einem Cop namens Marty Stoll
gehört?»


Cruz seufzte. «Detective, wollen
Sie mich verhaften?»


«Sie meinen, ob ich genug
Beweismaterial habe, um einen Staatsanwalt zu überzeugen, Anklage gegen Sie zu
erheben?» Moser schüttelte den Kopf. «Ich will Ihnen die Wahrheit sagen: Nein,
habe ich nicht. Aber vielleicht ist das auch gar nicht nötig. Ich könnte die
Menschenrechtskommission in Guatemala City anrufen und sie eindringlich bitten,
die Freigabe des Geldes so lange wie möglich hinauszuzögern, das sie dort unten
gebunkert haben. Das dürfte manches interessant machen. Wir könnten uns
zurücklehnen und zusehen, wie lange es dauert, bis Ihre Freunde im Azores
beschließen, Ihren Schlamassel in Ordnung zu bringen.» Er lächelte und machte eine
ausholende Handbewegung. «Diese Wohnung wird wie ein Schlachthaus aussehen,
wenn die fertig sind. Blutflecken auf Ihrer hübschen weißen Couch.»


Cruz lächelte. «Wollen Sie mir
Angst einjagen, Detective?»


«Könnte ich das? Sie sehen nicht
wie ein Mann aus, der sich leicht Angst einjagen lässt.» Moser spreizte die
Hände. «Sagen wir einfach mal, ich bin neugierig. Vielleicht übergeben die es
ja auch ihren Freunden bei den Cops. So ist es doch auch bei Eva gewesen,
richtig?» Er legte die Hände auf den Tisch und beugte sich weit vor. «Wollen,
Sie wissen, was ich glaube? Sie wissen genau, wer sie umgebracht hat.
Sie warten nur ab, ob wir es auch herausfinden.»


Cruz klopfte mit einem Finger auf
die Tischkante.


«Es war Marty Stoll, stimmt’s?»
Moser beobachtete Cruz’ Gesicht. Es zeigte keinerlei Reaktion, war völlig
ausdruckslos. «Aber das wussten Sie, nicht wahr? Vielleicht nicht sofort, aber
Sie haben es sich zusammengereimt. Sie haben Ihre eigenen Verbindungen ins
Polizeipräsidium, das haben Sie uns ja bereits am ersten Tag bewiesen. Also
haben Sie ihn und Miiko zusammengebracht und sich gedacht: ‹He, das ist
perfekt.› Als Sie Miiko umgelegt haben, da haben Sie es so gedreht, dass es
aussah, als stecke Stoll hinter der ganzen Sache.» Moser lächelte. «Nur dass er
Ihnen zuvorgekommen ist. Leider ist Ihr Plan nicht ganz aufgegangen, was?»


Cruz fixierte ihn kalt. «Ich
möchte, dass Sie jetzt gehen.»


Moser warf Fielding einen Blick
zu, hob die Augenbrauen. «Einfach so.»


Fielding zuckte die Achseln. Er
deutete mit dem Kopf auf Eduardo. «Diesen Knaben hier müssen wir aber
mitnehmen.»


«Er hat einen Waffenschein»,
sagte Cruz. «Um mich zu beschützen.»


Fielding schüttelte den Kopf.
«Muss ihn trotzdem mitnehmen. Er ist Tatverdächtiger in einem Mordfall. Hat
eine Verabredung mit einem Zeugen.»


Cruz hob eine Augenbraue und sah
Eduardo an. «Está negligente.»


Eduardo schluckte und nickte.
Moser, der das beobachtete, dachte: Jesus, der Kerl hat Angst! Er sah
wieder Cruz an, sah ihn seinen Teller zur Seite schieben, die Hände an einer Serviette
abwischen. Er schaute zu Moser auf und lächelte.


«Ich habe keinerlei Kenntnis von
Handlungen, die Eduardo womöglich in seiner Freizeit begangen hat.» Er tupfte
sich mit der Serviette den Mund ab. «Falls er irgendwelche Straftaten begangen
haben sollte, wird er sich dafür verantworten müssen.»


Moser starrte ihn ungläubig an.
«Sie sitzen da und sagen mir, dass er in den Knast wandert?»


Cruz zuckte die Achseln. «Jeder
von uns hat seine Rolle im Leben. Eduardo kennt seine.»


Er warf Eduardo einen kurzen
Blick zu und nickte kurz. Moser drehte sich um und sah, wie Eduardo nach oben
griff, Fieldings Handgelenk packte und drehte. Er senkte die Schulter, rammte
Fielding einen Ellbogen ins Gesicht, löste die Waffe aus seinem Griff und warf
sie quer durch den Raum. Als Fielding gegen die Wand zurücktaumelte, griff er
nach unten und riss die Beretta aus seinem Gürtel.


Moser, die Hand auf der .38er im
Holster auf seiner Hüfte, erstarrte, als Eduardo die Waffe herumschwang und auf
ihn richtete.


«Legen Sie die Waffe weg», sagte
Moser mit ruhiger Stimme. «Das wollen Sie nicht wirklich tun.»


Eduardo lächelte. Seine Augen
waren wie sprödes Glas. Er sah Cruz an, hielt unerschütterlich seinen Blick,
als er die Waffe an seinen Mund hob, den Lauf zwischen die Zähne nahm und sich
den Schädel wegblies.
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«Jesus!» Moser starrte auf Eduardos Leiche hinab, die der
Länge nach in der Tür lag. «Warum hat er das gemacht?»


Cruz stand auf und ließ seine
Serviette auf den Tisch fallen. «Es scheint, Detective, dass Ihre Ermittlung in
einer Sackgasse geendet hat.»


Und er verließ das Zimmer. Moser
spürte, wie er die Zähne aufeinander biss, sah zu Fielding hinüber. Ray lehnte
an der Wand, berührte mit zwei Fingern seinen Hals und bemerkte Mosers Blick.
Er richtete sich auf, schluckte, um den Hals freizubekommen, und sagte:


«Lass es dabei bewenden, Dave.»


Moser sah Eduardos Leiche an,
dann die Tür, durch die Cruz gegangen war. «Er hat diese Menschen umgebracht,
Ray. Hat das Feld geräumt. Keine Leichen mehr zu beerdigen.»


Ray hob eine Hand, wie um ihn zu
bremsen. «Dave, er hat Recht. Wir haben nicht genug in der Hand für eine
Anklage.»


Moser nickte. Seine Hände zuckten
an seiner Seite. Er drehte sich um, durchquerte den Raum, hob Fieldings .38er
auf, brachte sie ihm zurück. Er gab sie Ray und schaute zu, wie er sie wieder
ins Holster schob.


«In ein paar Tagen ist er weg.»


Fielding nickte. «Dann ist er
nicht mehr unser Problem.»


«Hast du mal drüber nachgedacht,
wie es für das Mädchen gewesen ist?»


Fielding sah zu Eduardo hinab und
seufzte. «Wir haben hier eine Leiche, Dave. Wir sollten das melden.»


«Sie war neun Jahre alt,
Ray. Der Mann hat ihre Familie umbringen lassen und sie zu seiner Tochter
gemacht. Nur dass er nachts in ihr Schlafzimmer ging.»


«Das weißt du nicht.»


«Wenn er zu Hause in Guatemala
wäre, weißt du, was sie dann mit ihm machen würden? Die würden ihn irgendwo
raus auf ein Feld bringen und ihm eine Kugel in den Kopf jagen.»


«Er ist so, Dave. Wir
nicht.»


«Also geht er frei aus?»


Fielding zuckte die Achseln. «Man
muss es nehmen, wie es kommt.»


Moser starrte einen Augenblick
Eduardos Leiche an, dann schüttelte er den Kopf. «Das kann ich nicht, Ray.»


Und er drehte sich um, schob sich
an ihm vorbei in die Küche. Fielding packte seinen Arm und stieß ihn gegen die
Wand.


«Mach keine Dummheiten, Dave.»


Moser starrte ihn an. Seine Augen
waren wie zwei kleine schwarze Steine. Fielding ließ seine Arme los und sagte:


«Hör zu. Wir gehen jetzt. Es ist
vorbei.»


Moser schüttelte den Kopf. Er
drückte sich von der Wand ab, aber Fielding legte eine Hand auf seine Brust und
schob ihn zurück.


«Gib mir deine Kanone, Dave.»


«Was?» Moser lachte. «Wenn du sie
haben willst, dann nimm sie dir doch.»


Fielding schob eine Hand unter
Mosers Jacke, löste die Sicherungsschnalle des Holsters und zog die Waffe heraus.
Er öffnete die Trommel, schüttelte die Kugeln auf seine Handfläche und steckte
sie ein. Dann schob er die Waffe unter seinen Gürtel und trat zurück.


Moser schüttelte den Kopf. «Bist
du jetzt zufrieden?»


«Tut mir Leid, Dave. Ich kann
dich das nicht machen lassen.»


Moser stieß ein kurzes Lachen
aus. Er schob sich an Fielding vorbei und ging zur Arbeitsfläche hinüber, wo
ein Telefon an der Wand hing. Er nahm den Hörer ab und wählte. Dann lehnte er
sich an die Wand, drückte das Telefon an sein Ohr und sagte:


«Janine? Dave hier.» Er hörte
einen Moment zu, fuhr sich mit einer Hand über die Augen. «Hörst du mir bitte
mal eine Sekunde zu, okay? Ich rufe nicht wegen dir an. Gib mir Jimmy.» Er
schaute zu Fielding hinüber und zwinkerte. «He, Jimmy. Dave Moser hier. Wie
laufen die Geschäfte?»


 


 


Zwanzig Minuten später führte Moser einen mit Handschellen
gefesselten Adalberto Cruz durch die Tiefgarage des Gebäudes hinaus zu der
Stelle, wo Fielding im Wagen wartete. Er öffnete die hintere Tür, legte eine
Hand auf Cruz’ Kopf und stieß ihn hinein. Dann stieg er vorne auf den
Beifahrersitz und drehte sich zu einem selbstgefällig lächelnden Cruz um.


«Sie haben zu viele Filme
gesehen, Detective. Mein Anwalt hat mich in einer Stunde wieder draußen.»


Moser drehte sich nach vorn und
griff nach seinem Sicherheitsgurt. «Fahren wir», sagte er zu Fielding.


Moser schaute auf den Verkehr
hinaus, während Ray langsam die Park hinauffuhr, dann an der 96th zum East
River Drive abbog. Dort blieb er bis rauf zum Harlem River Drive, fuhr auf die
Dyckman ab, hielt sich in westlicher Richtung bis zur Auffahrt des Henry Hudson
Parkway in nördlicher Richtung. Vom Rücksitz fragte Cruz:


«Wo fahren wir hin?»


Moser warf Fielding einen Blick
zu. Sie schwiegen, fuhren weiter nach Norden zur Brücke. Als sie sich der
Mautstelle näherten, kramte Moser einen Dollar aus der Tasche und reichte ihn
Fielding. Er kurbelte das Fenster herunter, gab den Schein der Frau in dem
Häuschen. Er blieb auf der rechten Spur, rollte in gemächlichem Tempo über die
Brücke. Moser blickte auf das Wasser hinab, auf dem das Mondlicht schimmerte.
Fielding nahm die erste Ausfahrt in Riverdale, kehrte über die kurvenreichen
Straßen oberhalb des Flusses zurück, bis sie die Brücke über sich aufragen
sahen. Er fand die Straße, die zum Wasser hinunterführte und bog auf einen
leeren Parkplatz hinter dem Metroliner-Bahnhof.


«Ich verstehe», sagte Cruz. «Sie
wollen mir Angst machen.»


Moser stieg aus, öffnete die
hintere Wagentür. «Raus.»


Cruz seufzte, schob die Beine aus
dem Wagen und stieg langsam aus. Moser ergriff seinen Arm, warf die Tür zu.
Fielding beugte sich über den Vordersitz und sah ihn an.


«Bist du auch wirklich sicher,
Dave?»


«Lass die Karre einfach laufen.»


Moser führte Cruz zu den Stufen
hinüber, behielt eine Hand auf seinem Rücken, als er hinaufstieg, schob ihn
über die Fußgängerbrücke, die in der Nähe des Ufers die Gleise zum Bahnsteig
für Züge in Südrichtung überquerte. Cruz lächelte leise vor sich hin, schaute
zu den Scheinwerfern auf, die sich über die Brücke bewegten, während die Reifen
der Autos über das gelochte Stahlblech heulten.


«Wunderschöne Nacht», sagte er.


Moser stieß ihn den leeren
Bahnsteig entlang rüber an die Kante zu den Gleisen. «Runter!»


Cruz sah ihn an. «Sie haben sich
deutlich genug ausgedrückt, Detective. Müssen wir wirklich den ganzen Weg dort
hinausgehen? Die Steine sind schlüpfrig.»


Moser legte eine Hand auf seinen
Rücken und gab ihm einen Stoß. Cruz landete auf den Gleisen, stolperte, stürzte
auf die Knie. Moser sprang neben ihn, packte seinen Ellbogen und riss ihn auf
die Beine. Sie stiegen über das äußere Geländer und kletterten auf die Felsen
am Wasser.


Ihre Füße rutschten auf einer
dicken Glibberschicht ab, und zweimal fiel Cruz um ein Haar hin. Aber Moser
behielt eine Hand fest auf seinem Unterarm, zog ihn weiter nach Westen zu der
Eisenbahnbrücke, die den Punkt kennzeichnete, an dem der Harlem River in den
Hudson mündete. Ein Weg führte die Eisenbahntrasse entlang und endete, wo die
beiden Flüsse sich trafen. Neben einer Schotterstraße lag ein Wartungsgebäude
versteckt in den Sträuchern.


Moser zeigte auf einen Steinhang
neben der Brücke. «Wir glauben, dass sie dort ins Wasser gegangen ist. Wir
hatten einen Trupp Cops aus dem Fiftieth Precinct an dem Tag hier oben, als sie
im Wasser schwebte, und haben nach Spuren suchen lassen. Sie haben keine
Blutflecken gefunden, also gehen wir davon aus, dass sie woanders getötet
wurde.» Er schaute zurück. «Harte Arbeit, sie über die Felsbrocken hier
rauszutragen. Aber Eduardo sah recht kräftig aus.»


Cruz lächelte. «Haben Sie
vielleicht erwartet, dass ich irgendwas sage?»


«Nee.» Moser blickte zu dem
Parkplatz hinter dem Bahnhof zurück. Ein Auto kam die schmale Straße herunter,
die Scheinwerfer flammten zwischen den Bäumen auf, als er einbog. Moser nahm
Cruz’ Arm und führte ihn über die Eisenbahnbrücke. «Drehen Sie sich um.»


«Was?»


«Ich werde jetzt Ihre
Handschellen abnehmen.»


Cruz kniff die Augen zusammen.
«Sie lassen mich gehen?»


«Ja.» Moser zuckte die Achseln.
«Sie hatten Recht. Wir haben keinerlei Beweise. Es war eine dumme Idee zu
versuchen, einem Burschen wie Ihnen Angst einjagen zu wollen.»


Er drehte Cruz um, schloss die
Handschellen auf und ließ sie in seine Jackentasche fallen. «Nehmen Sie’s nicht
so schwer.»


Cruz stand dort und sah ihm nach.
Sein Gesicht wirkte eigenartig im fahlen Mondlicht.


Als Moser über die Felsen
zurückging, sah er vier Männer vom Bahnsteig springen und ihm entgegenkommen.
Einen der Männer erkannte er von Zeitungsfotos. Tony Giardella. Zwei Männer
trugen Baseballschläger, ein dritter schwang ein Montiereisen auf das Unkraut
am Ufer, als suche er einen Golfball. Schweigend trat Moser zur Seite und ließ
sie vorbei.


Keiner von ihnen sagte ein Wort.
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Einige Tage später erreichten Protokolle der Überwachung des
Büros über dem Azores Café Merrill Contes Schreibtisch. Die folgende
Unterhaltung war rot gekennzeichnet:


 


GIARDELLA


Wie geht’s dir denn so?


TANGLIERO


Die Nase tut weh, aber sonst bin
ich okay.


GIARDELLA


He, da geht’s dir besser als Fat
Frankie, häh?


TANGLIERO


Warst du das, Tony?


GIARDELLA


Ich? Nee. Hab gehört, es war ein
natürlicher Tod. Du weißt doch, dass er diese panische Angst vor Wanzen hatte,
oder?


Glaubt, alle seine Telefone sind
verwanzt, sein Wagen auch. Jedenfalls, am Dienstag geht er zum Mittagessen ins
Lucchina an den Strand. Sein Blick fällt auf sein Hamburger-Sandwich, er sieht
eine halbe Küchenschabe rausragen, und dann erstickt er direkt in dem
Restaurant da, als er versucht, die andere Hälfte wieder rauszuwürgen. Ein Typ
am Nebentisch versucht noch, erste Hilfe zu leisten, bekam aber nicht die Arme
um ihn. Schöne Scheiße, häh?


TANGLIERO


Er hätt’s so gewollt, Tony.


GIARDELLA


Meinst du? Ich hab ihn mir immer
auf der Toilette vorgestellt. Wie er ordentlich einen abseilte. Paaaf,
Herzinfarkt... und tot.


TANGLIERO


(Gelächter) Ja, das war Frankie.


GIARDELLA


Also, pass auf, Joey. Wir sind
uns einig?


TANGLIERO Ja, kein Problem.


GIARDELLA


Danke, dass du mir bei dieser
Sache geholfen hast.


TANGLIERO


He, vergiss es. Wozu hat man denn
Freunde, häh?


GIARDELLA


Nein, wirklich. Frankie, der war
doch drauf und dran, wegen dieser Sache meinen Arsch zu grillen. Ich meine, was
sollte ich ihm denn sagen, das Geld liegt da unten auf irgendeiner Bank in
Guatemala, und wir kommen nicht ran? Hier, gib mir die Schaufel, ich buddel
zuerst das Grab. Aber als du angefangen hast, mit dem U.S. Attorney zu
quatschen, was sollte ich denn machen? Er sagt mir, lass das Geld, wo’s ist,
bis wir diese andere Sache geklärt haben.


TANGLIERO


Dann hat er’s gekauft?


GIARDELLA


Gekauft? Ich sag’s dir, er hat bar
bezahlt.


TANGLIERO


Ist ja toll, Tony. Echt, ich
freue mich.


GIARDELLA


Ja. Das mit dem Hit tut mir Leid.
Es war aber die ganze Zeit fest unter Kontrolle. Ich will, dass du das weißt.
Ich hab diesem Deputy alles gesteckt. Dieser Frau? Hab sie sogar mit einer
Wanze hierher kommen lassen. Mike musste so tun, als hätte er’s nicht gemerkt.
Wir haben uns um dich gekümmert. Das weißt du doch, stimmt’s?


TANGLIERO


Klar.


GIARDELLA


Also, bist du so weit? Kannst du
wieder arbeiten? 


TANGLIERO


Was meinst du mit arbeiten? Wann
hab ich schon mal gearbeitet, häh?


GIARDELLA


(Gelächter) Genau, hab ich ganz
vergessen. Aber dieser Club? Das ist von mittags bis um Mitternacht. Und ich
erwarte einen soliden Cashflow, alles klar? Kassenbelege, Lieferscheine, der
ganze Kram eben.


TANGLIERO


Cruz hat die Sache geschaukelt,
häh?


GIARDELLA


Ja, könnte man so sagen. Wir
haben geplaudert. Er hat ein Papier unterschrieben. Jedenfalls, wir brauchen
jetzt eine anständige Buchführung, müssen wenigstens einen Teil des Geldes
irgendwo verbuchen. (Pause) Hör zu, Joey... Du hast ihnen doch nichts erzählt,
häh? Ich meine, wo du doch die ganze Zeit mit denen geredet hast und alles?


TANGLIERO


He, Tony, kennst du den von dem
Alligator, der mit einer Handtasche in eine Bar kommt? Der Barkeeper sieht ihn
an und sagt...


 


Conte seufzte und warf das Protokoll zur Seite.


 


An diesem Nachmittag fuhr Dave Moser rüber nach Riker’s
Island, gab seine Waffe am Tor ab und parkte sein Auto vor dem
Gefängniskrankenhaus. Er fuhr mit dem Fahrstuhl in die zweite Etage, zeigte
seine Dienstmarke an einer Kontrollstelle und ging dann den Korridor hinunter
dorthin, wo ein ‘Detective der Dienstaufsicht in einem blauen Sakko auf einem
Plastikstuhl saß und die Rating News las. Er zeigte seine Marke.


«Er erwartet mich.»


Der Detective legte die Zeitung
beiseite, stand auf und tastete Moser unter den Armen, runter zur Taille und
dann weiter die Innenseiten der Beine bis zu den Knöcheln ab. Er öffnete die
Tür einige Zentimeter und sprach mit jemandem dahinter. Dann trat er zurück und
nickte.


Marty Stoll saß auf dem Bett, aß
Reispudding von einem Tablett. Mull war über seinen Nasenrücken und über beide
Wangen geklebt. Seine rechte Hand steckte in einem Gips vom Unterarm bis zu den
Fingerspitzen. In der Ecke flackerte stumm ein Fernseher: Eine
Nachrichtensendung, in der das Band gezeigt wurde, das in den nächsten paar
Tagen noch oft wiederholt werden würde — der Police Commissioner der Stadt
betrat ein Harlemer Polizeirevier und zog die Dienstmarken zweier Polizisten
ein, die anschließend unter dem Verdacht der Bestechlichkeit festgenommen
wurden. Moser schaute fort. Die Fenster hinter Stolls Bett waren mit
Maschendraht gesichert, der ein paar fahle Lichtstrahlen hereinließ. Tom
Richter saß auf einem Plastikstuhl neben dem Bett und kratzte sich am Knöchel.


«He, Dave.» Stoll deutete mit
seinem Löffel auf einen Plastikstuhl am Fußende des Bettes. «Zieh dir einen
Stuhl ran.»


«Du siehst beschissen aus,
Marty.»


«He, du siehst mich noch von
meiner guten Seite.»


Moser schaute zu Richter hinüber,
sah ihn eine Hand heben und nicken. «Wechseln Sie die Seite, Marty?»


Stoll deutete mit dem Daumen auf
die Fenster. «Gefällt dir mein Ausblick? Das Erste, was ich gesehen habe, als
ich aufwachte.» Er grinste Richter an. «Dieser Typ da kommt hier rein und fragt:
Wie gefällt Ihnen die Aussicht? Das werden Sie die nächsten fünfzehn Jahre
sehen.)»


«Also hast du deine Kumpels
verraten.»


Stoll zuckte die Achseln. «Man
muss es nehmen, wie es kommt, Dave.»


Moser schaute zu dem
Drahtgeflecht vor den Fenstern auf und lächelte.


«Was gibt’s zu grinsen?»


«Genau das hat mir vor ein paar
Tagen schon mal jemand gesagt.»


«Smarter Bursche. Hast du drauf
gehört?»


«Ja.»


Stoll löffelte seinen Pudding,
drückte die Programmwahltaste des Fernsehers und schaltete zu Jenny Jones um,
die eine Frau in einem winzigen schwarzen Kleid interviewte. Ein Typ neben ihr
feixte in die Kamera. «Sieh dir diese Scheiße an. ‹Sex-Star trifft ihre
früheren Geliebten.› Der Typ da hat gerade erfahren, dass sein
High-School-Schätzchen heute Pornos macht. Aber in ihrem Inneren ist sie das
gleiche süße Mädchen geblieben.»


Richter sah Moser an. «Ich habe
gehört, ihr habt Cruz aus dem Fluss gefischt.»


«Ja. Sie haben ihn in Sherman’s
Creek rausgezogen, unten am Harlem River Drive.»


«Wer bearbeitet den Fall?»


«Ray Fielding.»


Richter lächelte. «Natürlich.»


«Wir glauben, dass die Fälle
miteinander zu tun haben.»


«Besteht eine Chance, dass Sie
sie abschließen können?»


Moser rieb sich das Kinn. «Schwer
zu sagen. Ziemlich dürftige Beweiskette.»


Richter spreizte die Hände. «Wenn
ich irgendwie helfen kann, lassen Sie’s mich nur wissen.»


Moser sah ihn einen Moment lang
an, nickte dann. Er warf Stoll einen Blick zu. «Rita hat mich gebeten
vorbeizukommen, um zu sehen, ob du irgendwas brauchst.»


«Brauch ich irgendwas? Was
denn, zum Beispiel? Will sie mir Pantoffeln schicken?» Stoll stieß ein raues
Lachen aus, dann zuckte er zusammen und berührte mit einem Finger sein Gesicht.
«O Mann, das tut gottverdammt weh. Ich sag dir, Dave, wenn ich diesem alten
Knaben nochmal begegnen sollte, weißt du, was ich dann tue?»


«Ich kann raten.»


«Nee, ich werde ihm die Hand
schütteln. Das war vielleicht ein Schwinger, den er da gelandet hat. Er sollte
bei den Mets unterschreiben.»


Richter lächelte. «Wollen mal
hoffen, dass Sie ihm nicht zu bald über den Weg laufen.»


Stoll sah Moser an und grinste.
«Die stecken mich ins Zeugenschutzprogramm, sobald ich meine Aussage gemacht
habe. Kannst du dir so was vorstellen? Schicken mich raus nach Omaha, besorgen
mir einen Job in einem Eisenwarenladen.»


Moser zuckte die Achseln.
«Immerhin ein Leben.»


«Das sagen die auch. Ich hab da
so meine Zweifel. Inzwischen werde ich zum Fernsehstar. Officer Freundlich, die
Fratze der Polizeikorruption.»


«Wenigstens hast du das passende
Gesicht.»


Stoll warf Richter einen Blick
zu. «Haben Sie das gehört? Und dieser Kerl ist mein Freund.» Er schüttelte den
Kopf. «Es ist vorbei, Dave. Ich werde die nächsten paar Wochen mit den Marshals
verbringen, bis ich meine Aussage beendet habe, dann geht’s per Express ins
Herz des Landes. Hühnchen, Steak und Samstagabend Bowling.» Er sah Richter an.
«Versuchen Sie, diesen süßen kleinen Deputy zu bekommen, okay? Die, die mich
verhaftet hat. Die hat mir gefallen. Hat diesen Südstaatenakzent, genau wie
Holly Hunter.»


«Sie ist suspendiert worden.
Handeln ohne vorherige Genehmigung. Wie ich gehört habe, wurde sie versetzt.»


«Ach, ja? Wohin denn?»


«Boise. Oder so ähnlich.»


«Toll.» Stoll schüttelte traurig
den Kopf. «Ich werd sie mal besuchen.»


Moser griff nach der Tür. «Ich
werde Rita sagen, dass es dir gut geht.»


«Ja, danke. Ich ruf sie an,
sobald es geht.» Stoll sah zu, wie er die Tür aufzog. «He, Dave...»


Moser drehte sich um. «Ja?»


«Bleib sauber, Mann.»


Moser ließ die Tür hinter sich
zufallen.
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